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Generaloberst a.D. Karl Hollidt 


Geboren 28. 4. 1891 in Speyer am Rhein. Vater Gym- 
nasialprofessor. Nach bestandenem Abitur im hum. Gym- 
nasium Speyer am 19. 7. 1909 Eintritt als Fahnenjunker in 
das Inf.-Leib-Rgt. Großherzogin (3. Großh. Hess.) Nr. 117 
in Mainz. 

1914 Weltkrieg |nur im Westen — Batls.Adit. 
im RIR 118., Komp. und Btls.-Führer im IR 117; 1. 3. 1915 
Oberleutnant. Regts.Adjt. im IR 390; 1. 4. 1918 Hauptmann, 
Adit. der 5. Res.Inf.-Brigade. 

Nach Kriegsende Komp.Führer im Hess. Freikorps. 
Regts.Adjt. in der Vorläufigen Reichswehr und im 15. 
Int.Regt. in Gießen; Herbst 1922 Ausbildung zum Gene- 
ralstab im Rw.-Min.; Herbst 1923 als Führergehilfe in der 
Truppenabteilung des Rw.Min.; Frühjahr1926 Führerge- 
hilfe im Stab des Inf.Führers Ill Potsdam; Herbst 1927 
Komp.Chef der 2./IR 12 in Zerbst/Anhalt. 30. 9. 1930 Ma- 
jor; Herbst 1930 Kommandierung zur Universität Berlin u. 
„Reinhardt-Kursus“; Herbst 1931 Lehrer für die Ausbil- 
dung von Führergehilen im Stab des Wehrkr.Kdos. V 
Stuttgart; 1. 2. 1933 Oberstleutnant; 1. 12. 1933 Bataillons- 
kdr. im IR 12 in Dessau; 1. 3. 1935 Chef d. Generalstabes 
des I. A.K. in Königsberg/Pr.; 1.4. 1938 Generalmajor; 
1. 11. 1938 Infanterie-Kommandeur 9 in Siegen/Westf. 

1939 Weltkrieg II: Kommandeur der 52. Inf.- 
Div.; 15. 9. 1939 Chef des Generalstabes der 5. Armee; 
1. 11. 1939 Chef des Generalstabes des O.B. Ost: 1. 4. 
1940 Generalleutnant; 25. 10. 1940 Kommandeur der 50. 
Inf.Diw.; Feldzüge in Griechenland und im Osten; 8. 9. 
1941 Ritterkreuz; 23. 1. 1942 Komm. General des XVIl. 
A.K.; 1. 2. 1942 General d. Inf.; 23. 11. 1942 Befehls- 
haber der Armee-Abtlg. HOLLIDT; 5. 3. 1943 Oberbe- 
fehlshaber der neu aufgestellten 6. Armee; 17. 5. 1943 
Eichenlaub; 1.9. 1943 Generaloberst; 8. 4. 1944 versetzt 
zur Führerreserve; 14. 4. 1945 in US-Kriegsgefangenschaft, x 
verurteilt im US-Prozeß Nr. 12 (OKW-Generalstab) zu 5 Jahren Haft; 22. 12. 1949 vorzeitig entlassen. 
— Als Truppenführer und Oberbefehlshaber hoch bewährt, verkörpert Generaloberst Karl Hollidt 
bestes deutsches Soldatentum. Seine ritterliche Persönlichkeit strahlte Vertrauen aus und empfing 
es daher auch. Die Truppe wußte, daß sein ganzes Herz ihr gehörte. 


Geleitwort 


Mit dem Deutschen Soldatenjahrbuch 1974 geht wieder ein neuer Soldatenkalender 
hinaus in alle Welt. Die alten Getreuen erwarten sein Erscheinen; neue Leser wird er 
gewinnen. Es ist schon eine großartige Leistung des Schild-Verlages, daß der Deutsche 
Soldatenkalender in ununterbrochener Folge im 22. Jahr erscheinen kann. Er hat sich 
in der Fülle des militärischen Schrifttums einen festen, geachteten Platz errungen. Wer 
auch nur einen der bisher erschienenen Bände gelesen hat, der ist reich beschenkt 
durch den Wahrheitsgehalt, die Vielseitigkeit und die Noblesse der Inhalte. Wir werden 
nicht nur in klarer Sprache über die politischen und militärischen Probleme der Gegen- 
wart unterrichtet, unsere Au merksamkeit wird auch gelenkt auf die gefährdete Lage 
unseres Volkes, das wie so manchesmal in seiner Geschichte, diesesmal aber gewalt- 
sam getrennt in Staaten gegensätzlicher gesellschaftlicher Ordnung zu leben gezwun- 
gen ist. Wir stehen auf den Schultern vieler Soldatengenerationen und haben erfahren, 
daß in unserer oft leidvollen Geschichte deutsche Kontingente in verschiedenen, — oft- 
mals feindlichen, — Lagern standen und für fremde Interessen kämpften und bluteten. 
— In den Berichten aus jüngster Vergangenheit finden wir alten Soldaten unsere Ka- 
meraden und unser eigenes Erleben wieder. Keine Rede von Glorifizierung! Die Tat- 
sachen sprechen für sich und sind bewegend genug! Auch wenn die Rüstungslasten 
der Machtblöcke reduziert werden sollten, — was wir alle wünschen, — so wird auch 
ein Vereintes Europa am schmalen Glacis des eurasischen Kontinents der militärischen 
Sicherung bedürfen. Aufgabe der Streitkräfte ist es immer, Bedrohungen und Gewalt- 
lösungen von fremder Seite zu verhindern, damit Frieden und Freiheit gewahrt blei- 
ben. Gott wägt die Völker wie er auch den Einzelnen wägt. — Israelische Umfragen bei 
Militärexperten in aller Welt haben ergeben, daß der deutsche Soldat in den beiden 
Weltkriegen die höchste Moral und die beste Haltung besaß. Dieses hohe Erbe ver- 
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pflichtet und muß von den kommenden Generationen immer wieder neu erworben wer- 
den! — Mit Recht wird in unserer Demokratie mehr Bildung gefordert. Ohne Kenntnis 
der Geschichte und der Vergangenheit aber kann es keine wahre Bildung geben. 

Nur auf einem gesicherten Fundament der Geschichte können die Aufgaben der Gegen- 
wart und der Zukunft erfolgreich angepackt werden. Wer als mündiger Bürger auf 
Wissen und Unterrichtung verzichtet, entzieht sich der Verantwortung vor seinem Volk 
und kann von den Folgen nicht freigesprochen werden. — Einseitige Orientierung und 
Belehrung haben jedoch unserm Volk manches Unheil gebracht. — Das Deutsche 
Soldatenjahrbuch vermittelt aber nicht nur Stof. zum kritischen Denken, sondern weckt 
in geistiger Erneuerung die Ehrfurcht vor der Wahrheit, der Sauberkeit, vor treuer 
Pflichterfüllung und vor menschlicher Güte. — Mit allen alten Soldaten wünsche ich 
dem Deutschen Soldatenjahrbuch 1974 einen erfolgreichen Lauf und den Gewinn zahl- 
reicher Herzen zum selbstlosen Dienen für Frieden, Freiheit und Gerechtigkeit! 
Glückauf für ein gesegnetes Jahr 1974! 


Das von Prof. Hans Wimmer geschaffene Ehrenmal des Heeres auf der ehemaligen Festung Ehren- 
breitstein/Koblenz — die in einer Nische der Kasemattenmauer ruhende Steinfigur eines sterbenden 
jungen Soldaten — wurde am 29. 10. 1972 in einer schlichten, würdigen Feierstunde enthüllt und in 
die Obhut der Bundeswehr gegeben. — Gen. d. Kav. a. D. Siegfried Westphal, Präsident des Kura- 
toriums, bei seiner Ansprache. 


x 


Sie gingen dahin, getreu ihrem Eid 

Im grauen, im schlichten Soldatenkleid, 

Sie waren genauso, wieich und Du 

Sie fragten heimlich: Warum und wozu? 

Sie kannten Furcht und erlagen ihr nicht, 

Sie kämpften und litten, treu ihrer Pflicht. 

Sie fielen und starben — stiebender Sand, 

die brechenden Wogen, eisiger Rand, 

Der finstere Wald, die Steppe so weit, 

Sie decken sie — bis in Ewigkeit — 

Ihr Spätgebor'nen schmähet sie nicht, 

Sie kannten ein Wort, sie nannten es Pflicht. 

Und sucht ihr es einst, ihr findet nicht mehr 

das graue — das große, herrliche Heer. 
Walter Mayer 


UberdemEhrenmalsteht: 
Den Toten des Deutschen Heeres 
1914/1918 1939/1945 

- Ihr Vermächtnis: Frieden. 


Klage um Deutschland 


Von Friedrich Franz v. Unruh 


Ich klage um Deutschland, nicht weil es besiegt, zerstückt und entmach- 
tet ist — auch das böte Grund genug —, ich klage um Deutschland, weil 
es sein Wesen preisgibt. Weil es, verunsichert und verstört, seine Seele 
verrät. Weil es, durch maßloses Unglück verwirrt, die Sternstunde der 
Besinnung versäumt. 

Ich klage um Deutschland, weil es seine Herkunft vergißt. Um jenes 
Deutschland, wo Überlieferung noch ein dankbar und sorgsam gehütetes 
Erbe war. Wo ein Wort noch ein Wort, Recht Recht, Treue Treue, Verrat 
Verrat und Schande Schande war. Wo man die dunklen Gewalten kannte, 
aber Kraft und Mut hatte, sie zu bestehn. Wo Korruption fremd und Oppor- 
tunismus verächtlich war. Wo Pflicht höher stand als Genuß, und Armut 
oder Reichtum kein Wertmaß war. Wo noch nicht gefragt wurde „Ist Lei- 
stung unanständig?” sondern Leistung schwerer als Geltung wog und 
„Mehr sein als scheinen” der Grundsatz einer Elite war. Wo es galt, so zu 
leben, daß es beispielhaft wirkte. Wo ein Deutscher zu sein, eine Ehre im 
Abendland und weithin in der Welt war. Wo es nur ein Deutschland gab 
und kein Herausreden auf ein „anderes“ Deutschland. Wo Heimat und 
Vaterland nicht verfemte Vokabeln, sondern unantastbare Güter waren. 
Wo sie zu schützen für ehrenvoll galt. Wo der Staat noch nicht schizo- 
phren, zum Wehrdienst aufrief und Bürgern und Feldherren, die ihn ver- 
teidigt hatten, ihr Ansehn nahm. Wo Nationalstolz und Weltbürgertum 
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kein Gegensatz waren, die Besten vielmehr ihre völkische Kraft an 
menschliche Hochziele wandten und gerade das als Mission empfanden. 
Wo auch im Unglück das Band der Nation nicht riß und der Anders- 
Gesinnte mehr als Volksbruder denn als Klassenfeind zählte. Wo mehr 
als Parteimitgliedschaft der Charaker wog. Wo „made in Germany“ nicht 
nur ein Warensiegel, sondern, bis ins hinterste Afrika, eine Wertmarke 
war. Wo „deutsch“ zuverlässig, echt, unverfälscht hieß. Wo die Urzelle 
. der Nation, die Familie, ein Sanktum war und die „gute Ehe” nicht spieß- 
bürgerlich, sondern vorbildlich hieß. Wo der Dienst am Staat als ver- 
dienstlich galt und Gehorsam als ebenso selbstverständlich wie Wider- 
stand, wenn das Gewissen in Not kam. Wo man arbeitete um der Arbeit 
willen und mit Geld nicht zu ködern war. Wo Ehrerbietung vor Eltern 
und Älteren, vor Wissen und Leistung und gar großem Menschentum 
noch natürlich war. 
Ich klage um Deutschland, das Land, in dem Dichtung und Literatur nicht 
Politologie, sondern Leuchtfeuer der Seele waren. Wo man nicht Scheu 
trug, „deutsche” Dichtung zu sagen, weil das dem oder jenem als „reak- 
tionär" oder „restaurativ" mißfiele. Wo die Namen hoher Denker, Dichter 
und Dichterinnen, Seher und Warner gültige Namen waren, weil sie ein 
Echo hatten und nicht Verlegenheit oder Hohn auslösten; weil man die 
tiefsten Erfahrungen, Leid, Schmerz und Tröstung, Freude und die Schauer 
des Tragischen durch sie gestaltet und so das kleine, vergängliche Dasein 
zur Dauer und ins Sinnbild erhöht fand; weil man ihr Wesen und Werk 
als unerschöpflichen Kraftquell kannte und dank ihrem Geleit vor sub- 
versiven Mächten geschützt, sicherer über die Erde ging. 

Ich klage um Deutschland, dessen Musik einen Himmel über die Völker 
hob und, noch nicht atonal entstellt, die Menschen ergriff, erschütterte 
und vereinte. 

Ich klage nicht um ein fiktives, erträumtes, nie dagewesenes Land, 
sondern ein miterlebtes, das — stärker oder schwächer — im Kaiserreich, 
in der Weimarer Republik und trotz allem und allem im Dritten Reich 
und danach noch vorhanden war und erst jetzt, Zug um Zug, Jahr um 
Jahr, entschwindet. 

Ich klage, ein Lebender, namens derer, die dies Land geliebt und, rech- 
ten oder unrechten Meinens, für es gewirkt, gekämpft und gelitten haben 
und ihm bis zum Tode die Treue hielten. Ja, ich glaube, es mischen sich in 
meine Klage die Stimmen aller, denen Deutschland, als das „Heilige Rö- 
mische Reich Deutscher Nation“ längst versunken war, immer noch hei- 
liges Land und mit Hölderlins Wort das „Herz der Völker“ geblieben ist. 


Mit freundlicher Genehmigung des Hohenstaufen Verlages - Bodmann/Bodensee entnom- 
men dem vorzüglichen Werk „Klage um Deutschland“ von Friedrich Franz v. Unruh (104 
Seiten, Ln., DM 12,80). 


Zum Bild rechts: Dresden — Am Georgentor. — Nach einer Photographie von 
Oscar Aurass-Dresden. 
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Die Haltung einer kleinen Gruppe 


Fanuar hängt von der Haltung dessen ab, der für diese 


Gruppe verantwortlich ist. Peter Bamm 


Neujahr — 1934 Schriftsteller Jakob Wassermann t — 1944 GFM Rommel OB H.Gr. B/ 
Westen — 1954 Engl. Politiker und Schriftsteller Duff Cooper t. 

1944 Angriff von 386 britischen Bombern auf Berlin bei 28 Verlusten. 

1944 Beginn der Kämpfe um vorgeschobene Stellung der „Gustav-Linie“ (Italien). 

1849 Deutscher Stenographie-Begründer F. X. Gabelsberger t — 1874 Dänischer Erzäh- 
ler Svend Fleuron *. 

1914 Volkswirt Gustav Ruhland t — 1919 Beginn des Spartakus-Aufstandes in Berlin. 


HI. Drei Könige — 1944 Angriff von 348 britischen Bombern auf Stettin bei 15 Verlusten 
— 1949 Schriftsteller Anton Fendrich t. 

1949 Waffenstillstand in Palästina — Schwedische Schriftstellerin Elin Wägner t. 
1889 Gen.Ob. Erhard Raus * — 1894 Schriftsteller Felix Riemkasten *. 

1724 Portugies. Fm. Graf Wilhelm zu Schaumburg-Lippe * — 1849 Russ. Admiral und 
Ozeanograph Makarow * — 1944 Litauischer Staatspräsident A. Smetona t — Briten 
erobern Maungdaw/Burma. 

1894 Maler Karl Werner t — 1899 Komponist Albert Becker t. 

1944 Erster Einsatz dt. Raketenjäger — Angriff von 663 brit. Bombern auf Halberstadt, 
Braunschweig, Magdeburg, Oschersleben — 1954 Komponist Oscar Straus t. 

1894 Agrikulturchemiker Julius Lehmann t. 


1944 Schwere Abwehrkämpfe am Brückenkopf von Nikopol. 

1874 Johann Philipp Reis, Erfinder des ersten Telefons, t — 1944 Beginn der sowjet. 
Großoffensive gegen H.Gr. Nord — 1949 Span. Komponist J. Turina t. 

1919 Gewaltsamer Tod von Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg — 1944 Angriff von 472 
brit. Bombern auf Braunschweig bei 38 Verlusten — Brit. Plan für Zoneneinteilung 
Deutschlands. 

1919 Waffenstillstand in Trier bis 17. 2. verlängert. Entente verlangt dafür Auslieferung 
dt. Handelsflotte. 

1819 Philosoph Karl Wilhelm Planck *. 

1884 Gen.Adm. Hermann Böhm * — 1919 Eröffnung der Friedenskonferenz von Versailles 
— ohne die Deutschen und ihre-Verbündeten. 

1874 Der Dichter des Deutschland-Liedes Hoffmann von Fallersleben t — 1919 Wahl 
zur deutschen Nationalversammlung — 1939 Schweiz. Dichterin Maria Waser t. 


1894 König Boris Ill. von Bulgarien * — Schriftsteller Michael Prawdin * — 1944 Angriff 
von 697 brit. Bombern auf Berlin bei 35 Verlusten — Nowgorod geräumt — 1949 Start 
des ersten unbemannten Bombers in den USA — Präsident Truman verkündet Programm 
für unterentwickelte Länder. 

1924 Wladimir Lenin (Uljanow) t — 1934 Baumeister Paul Ludwig Troost t — 1944 An- 
griff von 585 brit. Bombern auf Magdeburg bei 55 Verlusten — London von 447 dt. Flug- 
zeugen in zwei Wellen angegriffen — 1949 Rücktritt des chines. Staatspräsidenten 
Tschiang Kai-schek — 1954 Stapellauf des ersten amerikan. U-Bootes mit Atomkraft. 
1849 Schwed. Dichter August Strindberg * — 1894 Engl. Erzähler Charles Morgan * — 
1944 Amerikanische Landung im Raum Anzio und Nettuno. 

1799 Alois Negrelli, Ritter von Moldelbe, Gen.Inspek. der österreich. Eisenbahnen (ent- 
warf Pläne für Suez-Kanal) * — 1944 Norweg. Maler und Graphiker Edvard Munch t. 

1889 Gen. d. Fallsch.-Tr. H. B. Ramcke *. 

1944 Kommodore Major Prinz zu Sayn-Wittgenstein nach 83 Nachtjagdsiegen gef. — 
1954 Beginn der Viermächtekonferenz in Berlin. 

1824 Französ. Maler Theodore G£ricault t. 


1894 Graf v. Zichy, Gründer des Wiener Orientalischen Museums, t — 1914 Stiftung 
des dt. Abzeichens f. Beob.-Offiziere u. d. Flieg.-Erinn.-Abzeichens — 1944 Sowijet. 
Offensivbeginn südlich Sarny. 

1884 Tiefseeforscher Dr. August Piccard * — 1944 Dt. Frontbogen bei Tscherkassy mit 

rund 54 000 Mann eingekesselt — Angriff von 596 brit. Bombern auf Berlin. 

1824 Joachim Nettelbeck, Kolbergs verdienter Bürgervorsteher, + — 1944 Angriff von 
a auf Frankfurt und Ludwigshafen — Angriff von 285 dt. Bombern auf 
ngland. 

1889 Freitod von Kronprinz Rudolf von Österreich — 1894 Gesetz zur Bekämpfung des 
Sklavenhandels in D.O.A. — Gefecht an der Naukluft (D.S.W.A.) — 1944 Brillanten- 

träger Gen.Maj. Schulz gef. — Stiftung des Bandenkampfabzeichens. 

1799 Schweiz. Schriftsteller und Zeichner Rodolphe Toepffer * — 1884 Ehem. Bundes- 
präsident Prof. Theodor Heuß * — 1944 Angriff von 489 brit. Bombern auf Berlin bei 33 

Verlusten — US-Luftangriffe auf Klagenfurt und Triest. 


Das Bandenkampfabzeichen 


Zu seiner Stiftung 
vor30 Jahren 


Im 2. Weltkrieg war es Deutschland 
und seinen Verbündeten nicht möglich, 
die besetzten Gebiete infolge ihrer unge- 
heuren räumlichen Ausdehnung militärisch 
voll zu sichern. In fast allen rückwärtigen 
Gebieten konnten irreguläre feindliche 
Verbände den Nachschub und die Verbin- 
dungen in zunehmendem Maße stören so- 
wie Sabotageakte durchführen. Diese 
Gruppen, die im Rücken des Landesfeindes 
operierten, gehörten nicht zur regulären 
Streitmacht des Landes und standen daher 
außerhalb des Kriegsrechts, sie wurden 
Partisanen genannt. Erst seit 1949 genie- 
Ben sie den Schutz des Haager Abkom- 
mens, wenn sie als organisierte Gruppen 
unter verantwortlichen Führern, mit kennt- 
lichen Abzeichen, offen geführten Waffen und unter Achtung der Kriegsbräuche 
auftreten. Partisanen kämpften vor allem in Rußland und auf dem Balkan, später 
auch in Frankreich, Belgien und Italien. Sie wurden großenteils durch die Bevöl- 
kerung unterstützt und versorgten sich selber mit Waffen und Munition oder er- 
hielten sie auf dem Luftwege. Der Ursprung der Partisanenbewegung im letzten 
Kriege war die völlig falsche psychologische Behandlung der Bevölkerung der be- 
setzten Gebiete durch die deutschen Parteidienststellen. Gegen die Partisanen 
wurden zunächst hauptsächlich Polizei- und SS-Einheiten eingesetzt, später wur- 
den auch Verbände des Heeres, der Kriegsmarine und der Luftwaffe, die aller- 
dings auch an den Fronten dringend gebraucht wurden, hinzugezogen. 


Das Bandenkampfabzeichen wurde am 30. 1. 1944 durch den Obersten Befehls- 
haben der Wehrmacht für alle im Partisanenkampf eingesetzten Verbände ge- 
stiftet, die Verleihungsbestimmungen vom Reichsführer SS erlassen. Das Abzei- 
chen hatte 3 Stufen: 


1. Stufe für 20 Kampftage, Bronze 

2. Stufe für 50 Kampftage, Silber 

3, Stufe für 100 Kampftage, Gold 

Für Fliegende Verbände waren die Kampftage 30, 75 und 150. 


Kampftage, die für das Bandenkampfabzeichen gewertet wurden, durften nicht 
für andere Kampfabzeichen gerechnet werden, ausgenommen das Panzervernich- 
tungsabzeichen. Verleihungsberechtigt waren: Der Reichsführer SS, die höheren 
SS- und Polizeiführer, der Chef der Bandenkampfverbände, sowie die Oberkom- 
mandos des Heeres, der Kriegsmarine und der Luftwaffe. 


Gemäß Gesetz über Titel, Orden und Ehrenzeichen vom 26. 7. 1957 darf das 
Bandenkampfabzeichen als Kampfabzeichen der Wehrmacht getragen werden, 
jedoch ohne Hakenkreuz auf dem Schwertgriff und dem Totenkopf an der 


Schwertspitze. 
Horst v. Hessenthal 
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Des Menschen Bestimmung ist, während 


Februar der kurzen Zeit seines Lebens für das 


Wohl der Gemeinschaft zu arbeiten. 
Friedrich der Große 


te 1799 Maler und Radierer Ferdinand Kobell t — 1874 Dichter Hugo v. Hofmannsthal * — 
1944 Holländ. Maler Piet Mondrian t. 2 
2 Sa Mariä Lichtmeß — 1894 Französ. Chemiker Edmond Fremy t. 


3 So 1899 Poln. Maler J. Kossak t — 1924 US-Präsident Woodrow Wilson t — 1934 Eröfffnung 
des planmäß. Luftverkehrs nach Südamerika — 1944 Beginn der 2. Winterschlacht bei 
Witebsk. 

4 Mo 1894 Deutsch-französ. Abkommen über Hinterand von Kamerun. 

5 Di 1929 Ernst Günther Frhr. v. Hünefeld, Organisator und Teilnehmer des ersten Atlantik- 
fluges von Ost nach West, t. 

6 Mi 1899 Reichskanzler Gen. Graf v. Caprivi t — 1904 Beginn des russ.-jap. Krieges — 
1919 Vorl. Watfenstillstand mit Polen — Eröffnung der verfassunggebenden dt. Natio- 
nalversammlung in Weimar. h 

Do 1889 Bildhauer Prof. Josef Thorak * — Österreich. Dichter Hans Sterneder *. 

1874 Prot. Theologe u. Schriftsteller David Friedrich Strauss t — 1944 Brückenkopf 

Nikopol aufgegeben — Schriftsteller Alfons Paquet t — 1949 Ung. Kardinal Mindszenty 

zu lebenslänglich. Gefängnis verurteilt — 1959 Schriftsteller Josef Perkonig t. 

9 Sa 1904 Russ.-japan. Seegefecht bei Port Arthur — 1949 Münchner Volkshumorist Karl 
Valentin t. 
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10 So 1899 Lyriker Ludwig E. Reindi * — 1944 Wechselvolle harte Kämpfe westlich Tscher- 
kassy, südlich Kriwoj Rog und an der Beresina — 1954 Ethnologe Prof. Schmidt t — 
Kampfflieger Oberst Werner Baumbach in Clopenburg beigesetzt. 

11 Mo 1919 Nationalversammlung wählt Abgeordneten Friedrich Ebert zum Reichspräsidenten 
— 1949 Schwed. Schriftsteller Axel Munthe t. 

12 Di 1894 Dirigent und Pianist Hans v. Bülow t — 1934 Aufstand Wiener Arbeiter — 1944 
Luga von Sowjets besetzt. 

13 Mi 1889 Maler Georg Schrimpf * — 1894 Schriftsteller Rudolf Wahl * — 1944 US-Luftangriff 
auf Hongkong — Jagdflieger Hauptmann Barkhorn erringt 250.Luftsieg. 

14 Do 1849 Einführung der Sterne als Rangabzeichen in der Österreich. Armee — 1244 General 
Eisenhower OB alliierter Invasionsstreitkräfte. 

15 Fr 1919 Bildung der ersten republik. Reichsregierung — 1944 Physiker Prof. Arthur Weh- 
nelt t — Alliierte Bomber und Artillerie vernichten das nicht in die dt. Verteidigungs- 
linie einbezogene Kloster Monte Cassino. 

16 Sa 1919 Wahlen zur verfassunggeb. Nationalversamml. in Dt.-Österreich — 1944 Beginn 
des dt. Gegenangriffs bei Anzio-Nettuno — Angriff von 806 brit. Bombern auf Berlin — 
1954 Schriftstellerin Margarete zur Bentlage t. 


17 So 1699 Der Baumeister des Großen Königs Georg Wenzeslaus v. Knobelsdorff * — 1934 
König Albert I. von Belgien tödlich verunglückt — 1944 Ende der 2. Winterschlacht bei 
Witebsk — Ausbruch der Gruppe Stemmermann aus dem Kessel von Tscherkassy. 

18 Mo 1849 Norweg. Schriftsteller Alexander Lange Kielland * — 1944 Staraja Russa in cowjet. 
Hand — Rückzug der H.Gr. Nord auf „Panther-Stellung“ — 1949 Kunsthist. Hans Wahl, 
Direktor des Goethe-National-Museums, t — 1954 Ende der Berliner Viermächte-Kon- 
ferenz. 

19 "Di 1899 Schriftsteller Werner Beumelburg * — 1944 Erfolgreiche Abwehr alliierter Angriffe 
auf Cassino und Klosterruinen — 187 dt. Bomber greifen London bei 11 Verlusten an 
— Schriftsteller Gerhard Bohlmann bei Luftangriff t. 

20 Mi 1824 Preuß. Gen. Graf v. Tauentzien t — 1944 Angriff von 730 brit. Bombern bei 78 Ver- 
lusten auf Leipzig — Rückführung der letzten span. Freiwill. von der Ostfront bekannt- 
gegeben — Angriff von 971 US-Bombern auf Braunschweig, Leipzig, Oschersleben, 
Tutow, Raum Posen und Hamburg bei 20 Abschüssen und 85 beschädigten. 

21 Do 1899 Erzähler Georg Grabenhorst * — 1919 Der kommun. bayer. Ministerpräsident Kurt 
Eisner von Graf Arco Valley in München erschossen — 1944 Angriff von 552 brit. Bom- 
bern bei 9 Verlusten auf Stuttgart. 

22 Fr 1944 Kriwoj Rog geräumt. 

23 Sa 1899 Dichterin Elisabeth Langgässer * — Schriftsteller Erich Kästner * — 1944 Angriff 
von 200 Bombern auf Steyr — Bei erstem US-Träger-Raid gegen Marianen japan. Ver- 
luste von 168 Flugzeugen und 45 000 BRT. 


24 So 1799 Physiker und Schriftsteller Georg Christoph Lichtenberg t — 1944 Angriff von 
266 US-Bombern auf Gotha und Schweinfurt bei 11 Verlusten. 

25 Mo 1899 Siebenbürger Erzähler Erwin Wittstock * — 1944 Ende schwerer Tagesangriffe von 
3800 US-Flugzeugen gegen dt. Flugzeugindustrie bei Verlusten von 226 Bombern, 28 
Jägern und 2600 Mann — Angriff von 662 brit. Bombern auf Schweinfurt, 33 Verluste. 

26 Di Fastnacht — 1874 Schriftstellerin und Übersetzerin Elly Petersen * — 1944 Angriff 
von 528 brit. Bombern auf Augsburg bei 21 Verlusten — 1954 Wehrergänzung des Grund- 
gesetzes. 

27 Mi Aschermittwoch 1849 Fürst Windischgrätz siegt bei Kapolna. 

28 Do 1914 Erste Fahrt des Luftschiffs Schütte-Lanz — 1944 Dt. U-Boote versenken im Februar 
20 alliierte Handelsschiffe mit 75 027 BRT. 
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Nach dem Gemälde von Adam Manyoki, ehemals 
Hohenzollernmuseum in Berlin. 


Der Baumeister 
des Großen Königs 


Zu seinem 275. Geburtstag 


Zum Hauptmannsrang hatte es der märkische Junker 
Georg Wenzeslaus v. Knobelsdorff, der am 17. Fe- 
bruar 1699 in Kuckädel bei Crossen zur Welt kam, im 
Heer König Friedrich Wilhelms I. gebract, als er 
dreißigjährig, vielleicht wegen schwacher Gesundheit, 
sicherlich aber im Gefühl innerer Berufung und Ver- 
pflichtung den Abschied nahm, um sich in Berlin beim 
berühmten Hofmaler Pesne in der Malerei auszubil- 
den, von der er später, durch J. G. Kemmeter angelei- 
tet, zur Architektur fand. Als der König seinen ehema- 
ligen Soldaten kurz vor dem Bruch mit dem Kronprin- 
zen zu dessen Zeichenlehrer bestellte, ahnte er nicht, 
daß er damit der Bautätigkeit des künftigen Herrschers 
und darüber hinaus der Stilentwicklung im nordöst- 
lichen Deutschland die Bahn wies. 


Kaum hatte Friedrich in Ruppin wieder etwas Bewegungsfreiheit gewonnen, da zog er 
auch schon den, der ihm Verständnis der bildenden Künste erschlossen hatte, zur Vervoll- 
kommnung seines geliebten Gartens heran, nahm ihn zu weiterem Lernen und Planen in 
den Rheinsberger Freundeskreis auf und schickte ihn, seiner kargen Mittel ungeachtet, zu 
Studien nach Italien. Als wichtigstes Ergebnis meldete ihm „Chevalier Bernin”, wie er in 
Rheinsberg hieß: „Bei denen Antiquen kann man gantz merklich wahrnehmen, wieviel die 
Griechen die alten Römer in dieser Kunst übertroffen...“ Noch vor seinem märkischen 
Landsmann Winckelmann hatte er hinter der spätrömischen Baukunst, wie sie im 16. Jahr- 
hundert Palladio nachgeahmt und für Westeuropa zur Norm erhoben hatte, die weit 
seelen-, phantasie- und schwungvollere Schaffensweise der Griechen entdeckt: fortan 
wußte er dem Geist strenger Ordnung und heroischen Strebens, der Preußen stets mit 
Rom verbunden hatte und seit langem auch in seiner Baukunst waltete, attisch Anmut und 
Beschwingtheit hinzuzufügen. Sinnbildlich dafür möchte man die Art nennen, wie er, 
heimgekehrt, die Seeseite des Schlosses Rheinsberg auflockerte und belebte, indem er die 
von zwei plumpen Türmen begrenzten Seitenflügel durch eine gefällige doppelte Säulen- 
reihe verband. 


Seine vertiefte Auffassung antiker Kunst, von der auch sein Schüler und Gönner bald 
ganz durchdrungen war, verwirklichte er, zum „Oberintendanten sämtlicher königlichen 
Schlösser, Häuser und Gärten“ ernannt, im Berliner Opernhaus, im Flügelanbau zum 
Charlottenburger Schloß, in der umgestalteten Schauseite des Potsdamer Stadtschlosses 
und in vielen reizvollen Privathäusern. Er schuf damit für die blühende Innenraumkunst 
des Rokoko, in der er sich gleichzeitig als Meister erwies, auf preußichem Boden einen 
weit gemäßeren baulichen Rahmen, als ihn das Frankreich Ludwigs XV. kannte. 


Unseligerweise. entzweiten sich Bauherr und Baumeister, die trotz höchster Anforde- 
rungen des Staates an seinen Ersten Diener stets in engster Gemeinschaft entwarfen und 
berieten, über Friedrichs Skizzen zum Schloß Sanssouci, weil sie in manchen Punkten mehr 
auf die Wohnlichkeit als auf den vollkommenen Eindruck Bedacht nahmen. Dem Archi- 
tekten blieb noch ein reiches Schaffensfeld bei der feinsinnig-zuchtvollen Innenausschmük- 
kung und der Anlage der Kolonnaden, auch der Schloßpark und der Berliner Tiergarten 
danken ihm viel, aber die redlichen Bemühungen des Königs, das alte Vertrauensverhält- 
nis wiederherzustellen, scheiterten an der Überempfindlichkeit des Künstlers, die wohl 
durch dessen frühen Gesundheitsverfall mitbedingt war. Er starb schon am 16. September 
1753 in Berlin. Friedrich widmete dem Freund einen Nachruf, wie ihn selten ein Baumeister 
von seinem Fürsten erhalten hat: ein bleibendes Denkmal seiner adligen Art, seines ho- 
hen Könnens und seiner Verdienste um den preußischen Staat und Stil. 


Dr. Anton Ritthaler 
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.. Dein Leben lebst du nicht auf eig'ne Hand, 
dt Du bist ein Stück von Volk und Vaterland. 
Conrad Ferdinand Meyer 

loser 1944 Zweiter dt. Angriff auf Landekopf Anzio-Nettuno ohne Erfolg — US-Landung auf 
Admiralitätsinseln — 1949 Brit. Militärregierung ordnet Aufbau des Grenzschutzes an. 

2 Sa 1824 Tsech. Komponist Friedrich Smetana * — 1939 Kardinal-Staatssekreätr Pacelli zum 
Papst gewählt — 1944 Angriff von 503 brit. Bombern auf Stuttgart bei nur 4 Verlusten. 

3 So 1674 Friedrich Carl v. Schönborn, Fürstbischof von Würzburg, * — 1899 US-General 
Alfred Gruenther *. 

4 Mo 1919 Eröffnung der konstit. Nationalversammlung in Österreich — 1944 Beginn der 
sowjet. Frühjahrsoffensive gegen H.Gr. Süd. 

5=Di 1904 GFM Graf v. Waldersee t — 1944 Offensivbeginn der sowj. 2. Ukrain. Front. 

6 Mi 1874 Russ. Philosoph Nikolai Berdjajew * — 1919 Gesetz über die vorläufige Reichs- 
wehr — Beginn der 1. Völkerbundeskonferenz — 1944 Offensivbeginn der 3. Ukrain. 
Front gegen H.Gr. A — Tagesangrif von 651 US-Bombern auf Berlin / 79 Verluste. 

7 Do 1914 Erster milit. Geschwaderflug mit 22 Flugzeugen von Döberitz nach Hannover — 
1954 Nobelpreisträger Chemiker Otto Diels t. 

8 Fr 1884 Gen.Ob. Georg Lindemann * — 1944 Angriff von 540 Bombern auf Berlin bei 54 
Verlusten — 1954 Verteid.-Abkommen USA/Japan unterzeichnet — 1964 Schriftsteller 
und Arzt Dr. Ludwig Finckh t. 

9 Sa 1944 Angriff von 330 US-Bombern auf Berlin bei 6 Verlusten — 1964 Gen. d. Inf, Paul 
v. Lettow-Vorbeck t. 

10 So 1944 Historiker Ludwig Schmidt t — Uman von Sowjets genommen. 

11 Mo 1894 Norweg. Tierschriftsteller Mikkjel Fönhus * — 1944 Irland lehnt Abbruch diplo- 
mat. Beziehungen zu Achsenmächten ab. 

12 Di 1824 Physiker Gustav Robert Kirchhoff * — 1899 Lyrikerin Paula Schlier t — 1944 OKW 
gibt operat. Befehl zur Besetzung Ungarns heraus — 1949 Chirurg Geheimrat Prof. 
August Bier t — 1954 Schriftstellerin Marianne Weber t. 

13 Mi 1919 Eröffnung der verfassungsgeb. Nationalversammlung in Preußen — 1949 Gesetz 
über den Amateurfunk — 1954 Schauspieler Otto Gebühr t. 

14 Do 1939 Ausrufung des Slowakischen Staates. 

SER 1939 Besetzung von Böhmen und Mähren — 1944 Linker Flügel dt. 8. Armee von über- 
leg. fdl. Offensive zerschlagen — Beginn der ergebnislosen allierten Durchbruchsver- 
suche bei Cassino — Angriff von 813 brit. Bombern auf Stuttgart. 

16 Sa 1939 Slowakei stellt sich unter dt. Schutz / Erklärung des Protektorats Böhmen und 
Mähren — 1944 US-Bomberangriff auf Konstanz und Friedrichshafen. 

17 So 1924 Französ. Gen. Maurice Pelle t — 1934 Bühnendichter Wilh. Meyer-Förster + — 
1944 Dubno aufgegeben — Kowel eingeschlossen — US-Luftangriff auf Wien. 

18 Mo 1924 Reichspostfinanzgesetz bringt Selbständigkeit der Post in finanzwirtschaftl. Hin- 
sicht — 1944 Angriff von 28 US-Bombern auf Friedrichshafen bei 27 Verlusten. 

19 Di St. Joseph — 1849 Großadmiral Alfred v. Tirpitz * — 1944 Besetzung wichtiger 
strateg. Punkte Ungarns durch dt. Truppen — Angriff von 769 brit. Bombern auf Frank- 
furt/M. bei 22 Verlusten — 1954 Musiker Walter Braunfels t. 

20 Mi 1874 Balladendichter Börries Frhr. v. Münchhausen *. 

21 Do Frühlingsanfang — 1799 Erzherzog Carl besiegt bei Ostrach die Franzosen 
unter Jourdan — 1849 Gefecht bei Mortara — 1899 Französ.-engl. Afrika-Abkommen. 

22) Fr 1924 Französ.Gen. Nivelle t — 1939 Rückkehr des Memellandes — 1944 Angriff von 
816 brit. Bombern auf Frankfurt/M. bei 33 Verlusten. 

23 Sa 1849 Sieg Radetzkys bei Novara — Eine preuß. Telegrafendirektion wird eingerichtet 
— 1919 Abreise der österr. Kaiserfamilie nach der Schweiz — 1944 Jagdflieger Oberst 
Wolf-Dietrich Wilcke gef. — Ung. Regierung Sztojay gebildet. 

24 So 1849 Joh. Wolfg. Döbereiner, Erfinder des Platinfeuerzeuges, t — 1944 Angriff von 90 
dt. Bombern auf London — Angriff von 50 brit. Bombern auf Schweinfurt, ohne Kugel- 
lagerwerke zu treffen — Angriff von 810 brit. Bombern auf Berlin, 72 abgeschossen. 

25 Mo 1799 Erzherzog Carl siegt über Jourdan bei Stockach — 1944 Abgerissene Verbindung 
zwischen H.Gr. Mitte und Süd westlich Kowel wieder hergestellt — 1954 Schriftstel- 
lerin Dr. Gertrud Bäumer t. 

26 Di 1899 Lyriker und Schauspieler Franz Berndal * — 1914 Postscheckgesetz. 

27 Mi 1884 Erzähler Nikol. Schwarzkopf * — 1899 Deutsches Reich übernimmt Landeshoheit 
über Schutzaebiet Neu-Guinea — Marconi funkt über den Armelkanal — 1944 Angriff 
von 677 brit. Bombern auf Essen bei 9 Verlusten. 

28 Do 1749 Französ. Astronom Marquis de Laplace * — 1799 Ostor. Schriftsteller Alexander 
Jung * — 1919 Gründung der Universität Hamburg — 1944 Nikolajew in sowjet. Hand. 

29 Fr 1939 Ende des span. Büraerkrieges durch Sieq General Francos. 

30 Sa 1939 Dieterle fliegt auf He 100 mit 746,6 km/std. Geschwindiakeitsrekord für einmoto- 
rige Propellerflugzeuge — 1944 Gzernowitz in sowiet. Hand — GFM v. Manstein, 
OB H.Gr. Süd und GFM v. Kleist, OB H.Gr. A, abgelöst. 

31 So 1939 Engl. Garantie für Polen — 1944 Angriff von 710 brit. Bombern auf Nürnberg / 95 
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abgeschossen, 71 beschädigt — 1949 Chemiker F. Bergius t. 
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J agdflieger Oberst Wilcke 


Zu seinem 30. Todestag 


Unter den 34 Trägern der Schwerter zum Eichenlaub, die 
die deutsche Jagdfliegerwaffe im 2. Weltkrieg hervorge- 
bracht hat, ist Oberst Wolf-Dietrich Wilcke in der breiten 
Offentlichkeit nur wenig bekannt geworden. Und doch 
gehörte er zu den profiliertesten Führerpersönlichkeiten 
der Jagdwaffe. 

Er wurde am 11. 3, 1913 in Schrimm (Provinz Posen) als 
Sohn eines Hauptmanns geboren, absolvierte das Gymna- 
sium in Hannover und trat 1934 in die Reichswehr ein. 
1935 wurde er als Oberfähnrich in die neue Luftwaffe 
übernommen und am 1.4.1936 zum Leutnant befördert. 
Als Angehöriger des J.G. 2 „Richthofen“ wurde er in der 
Endphase des Bürgerkrieges in Spanien eingesetzt und mit 
dem Spanienkreuz in Bronze ausgezeichnet. Aus dieser 
Zeit stammte seine Freundschaft mit Werner Mölders, und 
als dieser als Kommandeur die neuaufgestellte III. Gruppe 
des J.G. übernahm, war Wilcke einer seiner Staffelkapi- 
täne. Am 7. 11. 1939 errang er mit dem Abschuß einer fran- 
zösischen Potez 63 bei Völklingen seinen ersten Luftsieg, denen bis zum Beginn des West- 
feldzuges noch 2 weitere folgten. Dieser hoffnungsvolle Beginn wurde am 18.5. 1940 jäh 
unterbrochen, als er in einem Luftkampf mit 8 französischen Curtiss-Jägern abgeschossen 
wurde, mit dem Fallschirm absprang und in Gefangenschaft geriet. Ende Juni 1940 kehrte 
er zusammen mit Mölders aus der Gefangenschaft zurück. 

Am 12. 8. 1940 übernahm der nunmehrige Hauptmann Wilcke die Führung der III. Gruppe 
J.G. 53. Während der Luftschlacht um England errang er 10 Luftsiege. Am ersten Tag des 
Ostfeldzuges gelangen ihm 5 Luftsiege, und als er am 6. 8. 1941 mit dem Ritterkreuz aus- 
gezeichnet wurde, zierten 25 Abschußbalken das Leitwerk seiner Bf 109. Ende September 
1941 verließ die Gruppe Rußland und verlegte in den Mittelmeerraum. Im Frühjahr 1942 
schoß Wilcke 4 britische Jäger über Malta ab, Ende Mai 1942 wurde er zum Geschwaderstab 
J.G. 3 nach Rußland versetzt und am 12.8. 1942 zu dessen Kommodore ernannt. Um diese 
Zeit hatte er bereits 80 Luftsiege und nach dem 100. Abschuß am 6. 9. 1942 erhielt er als 
122. Träger das Eichenlaub zumßRitterkreuz. Luftsieg auf Luftsieg reihte sich, der 150. fiel 
am 17.12. 1942 über dem Kessel von Stalingrad. Am 23, 12. 1942 wurden Major Wilcke 
die 23. Schwerter zum Eichenlaub verliehen, begleitet vom obligatorischen Startverbot. 

Im Mai 1943 übernahm er als Jagdführer den Jägerleitstand Apulien, inzwischen zum 
Oberstleutnant befördert. Dann kamen die aufreibenden Einsätze in der Reichsverteidigung. 
Der am 1. 11. 1943 zum Oberst beförderte Kommodore setzte alle Hebel in Bewegung, um 
sein Geschwader auch in der Luft führen zu dürfen. Sieben Luftsiege in der Reichsver- 
teidigung bewiesen, daß sich der Kommodore nicht schonte, Unter ihnen befanden sich vier 
viermotorige US-Bomber. Der 162. Luftsieg, den er am 23. 3. 1944 errang, sollte sein letzter 
bleiben. Unmittelbar nach dem Abschuß wurde er selbst von einem Schwarm „Mustangs" 
über Schöppenstedt abgeschossen. In Mönchengladbach fand in Anwesenheit seines 
Vaters, zu dieser Zeit als General an der Ostfront eingesetzt, die Beisetzung statt. 

Wolf-Dietrich Wilcke war ein hervorragender Truppenführer und hatte den vollen Re- 
spekt und das Vertrauen seiner Männer. Von seinem vorbildlichen Einsatz mögen die 732 
Feindflüge zeugen, die er geflogen hatte. All das paarte sich bei ihm mit einem regen, hoch- 
gebildeten Geist. Sein Spitzname „Fürst“ kennzeichnen seinen vornehmen Charakter, seine 
Fürsorglichkeit und sein unbedingtes Eintreten für seine Männer. Es wäre schön, wenn die 
neue Luftwaffe sich bei ihrer Traditionspflege auch an ihn erinnern möchte. Hans Ring 
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. Die Mitglieder der NATO verpflichten sich, 
Apeil jeden Angriff gegen einen Mitgliedsstaat als 
einen Angriff auf alle zu betrachten. 
Aus „Das Atlantische Bündnis“ 


1 Mo 1939 Anerkennung der Regierung Franco durch USA — Stapellauf des Schlachtschiffes 
„Tirpitz“ — 1944 US-Träger-Raid vernichtet 104 000 BRT japan. Schiffsraumes bei Pa- 
lau, Jap und Woleai. 

2 Di 1894 Schweiz. Flieger W. Mittelholzer * — 1914 Dramatiker u: Erzähler Paul v. Heyse t 
— 1944 Sowjet. „Garantie“ für Rumäniens Gebiet und Verfassung. \ 

3 Mi 1849 König F. W. IV. von Preußen lehnt dt. Kaiserkrone ab — 1944 Schlachtschiff 
„Tirpitz“ im Kaa-Fjord schwer beschädigt, starke Besatzungsverluste — US-Luftangriff 
auf Budapest. , 

4 Do 1774 Engl. Dichter Oliver Goldsmith t — 1944 US-Bombenangriff auf Bukarest — Japa- 
ner schließen Kohima (Assam) ein — 1949 Nordatlantik-Pakt von 12 Nationen unter- 
zeichnet / Gründungstag der NATO — 1964 US-Gen. Mac Arthur t. 

5. Er 1849 Kpt. z. S. Brommy wird OB der Marine des Dt. Bundes — Dt. Strandbatterien 
zwingen bei Eckernförde 2 dän. Kriegsschiffe zur Übergabe. 

6 Sa 1849 Niederlage der Kaiserlichen bei Gyöngyös — Italien.-russ. Baumeister K. J. Rossi t 
— 1944 Schriftstellerin Isolde Kurz t — 1949 Verleger Gustav Kiepenheuer t. 


Palmsonntag — 1874 Staatsschauspieler und Dichter Friedrich Käyßler * — Kgl. Bayer. 

Hofmaler Wilhelm v. Kaulbach, Direktor der Münch. Akademie, t — 1919 Ausrufung 

der Räterepublik in Bayern — 1934 Gen.Ob. Karl v. Einem gen. v. Rothmaler t — 1939 

Mussilini besetzt Albanien — 1944 Beginn der sowjet. Krimoffensive. 

8 Mo 1944 Ausbruch der im Raum nördlich Kamenez-Podolsk eingeschloss. 1. Panzerarmee 
unter Gen.Ob. Hube nach Westen — 1949 Gen.Ob. Wilhelm Adam t. 

9 Bi 1899 Gen.Ob. Jeschonnek * — 1934 Ing. Oskar v. Miller, Schöpfer des Dt. Museums, t. 

10 Mi 1924 Großunternehmer Hugo Stinnes t — 1944 Räumung Odessas — 1954 Archäologe 
Ludwig Curtius t. 

11 Do Gründonnerstag-— 194 Brit. Luftangriff auf Aachen. 

12 Fr Karfreitag — 1944 Hitler befiehlt, Sewastopol zu halten — Erster Luftangriff auf Wien — 

US-Luftangriff auf Stettin — Ablehnung sowjet. Friedensbeding. durch Finnischen 

Reichstag. 

13 Sa 1944 US-Bomberangriff auf Schweinfurt. 


Ostersonntag — 1849. Reichsverfassung und Kaiserwahl durch 28 dt. Kleinstaaten an- 

erkannt — Dynastie Habsburg-Lothringen durch ungar. Reichstag für abgesetzt erklärt 

— 1894 Kunstsammler und .Literaturhistoriker Graf v. Schack t — 1939 Stiftung des 

Spanienkreuzes. 

15 Mo Ostermontag — 1944 Tarnopol von Sowjets genommen ./ Teil dt. Besatzung gelingt 
Ausbruch, Kommand. Gen.Maj. v. Neindorff gef. — Neubildung der Regierung Badoglio 
unter Einbezieh. der italien. KP— Luftangriff auf Ploesti. 

16 Di 1944 Schwere amerikanische Luftangriffe auf Flugplätze in Bayern. 

17 Mi 1774 Friedrich König, Erfinder der Schnellpresse, * — 1889 Erzähler Josef Georg Ober- 

kofler * — 1944 Japan. Offensivbeginn in Südchina — US-Luftangriffe auf Belgrad und 


Sofia. 
18 Do 1849 Funktechniker Prof. Slaby * — 1944 Alliierte Bomberangriffe mit 40 000 t Spreng- 
stoff auf Cuxhaven, Oranienburg, Rathenow, 40 Verl. — 1949 Irland erklärt sich zur 


freien Republik außerhalb des Commonwealth. 
19 "Fr 1824 Engl. Dichter Lord Byron t — 1944 Maler Leo Frhr. v. König t — Angriff von 
125 dt. Flugzeugen auf London — Brit.-amerikan. Träger Raid gegen Sabang/Sumatra. 
20 Sa 1499 Niederlage habsburg. Truppen bei Frastanz gegen die Eidgenossen. 


21 So 1924 Italien. Schauspielerin Eleonore Duse t — 1944 Gen.Ob. Hans Hube tödl. verun- 
glückt — Schw. brit. Luftangriff auf Köln — Dt. Bomberangriff auf Hull — Türkei stellt 
unter alliertem Druck Chromerzlieferungen an Deutschlang ein, 

22 Mo 1724 Philosoph Immanuel Kant * — 1914 Dichter Hans Baumann * — 1934 Baumeister 
und Kunstgelehrter Gustav v. Bezold, Erster Direktor des Germ. Museums, t — 1944 
US-Landung bei Hollandis (West-Neuguinea). 

23 Di 1924 Staatsmann u. Politiker Prof. Karl Helfferich tödl. verunglückt — 1944 Angriff von 
117 dt. Bombern auf Bristol. 

24 Mi 1944 Erstmals größere Tagesangriffe auf Eisenbahnziele bei Hamm und Koblenz — 
Nachtangriffe auf Düsseldorf u. Braunschweig — Amerikan. Luftangriff auf Rouen / 
400 Tote und 700 Verletzte der französ. Zivilbevölkerung. 

25 Do 1599 Engl. Staatsmann Oliver Cromwell * — 1874 Italien. Erfinder und Nobelpreisträger 
Guilelmo Marconi * — 1944 Schwerer brit. Luftangriff auf München. 

26 Fr 1939 Allgem. Wehrpflicht in England — 1944 Dt. Bomberangriff auf Portsmouth. 

27 Sa 1944 Angriffe von 78 dt. Bombern, dann von 60 mit Luftminen auf Hafen von Ports- 

mouth — 1954 Schriftsteller Rolf Lauckner t. 


1889 Portugies. Staatsmann Antonio Oliveira Salazar * — 1944 US-Marineminister Frank 
Knox t — Schwere alliierte Luftangriffe auf dt. Flugplätze im Raum Paris. 

29 Mo 1824 Dramatiker u. Erzähler Adalbert Emil Brachvogel * — 1944 Angriff von 101 dt. 
Bombern auf Hafenanlagen von Plymouth. 

30 Di 1919 Ermordung der Geiseln im Luitpoldgymnas. München — 1944 US-Raid gegen Truk. 
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25 Jahre Atlantisches Bündnis 


Ein Jahr nach Kriegsende hatten die Westmäcdte 
ihre Industrie auf Friedenswirtschaft umgestellt und 
ihre Truppen demobilisiert. Von den 3,1 Millionen 
Amerikanern blieben in Europa 391 000 Mann, von 
den 1,32 Millionen Engländern 488 000, von den 299 000 
Kanadiern keiner. Die Sowjetunion ließ ihre Kriegs- 
industrie auf vollen Touren weiterlaufen und behielt 
die Kriegsstärke ihrer Armee mit über vier Millionen 
Mann bei. Entgegen der Absprache der Siegermächte, 
Grenzfragen in einem Friedensvertrag zu regeln, 
annektierte sie von 1940 bis 1945 eine Fläche von 
455 763 qkm mit 23,9 Millionen Einwohnern; dazu kamen 1 019 297 qkm mit 95 Millionen 
Einwohnern als Satelliten unter Moskaus Knute. Nur Churchill witterte die weitere Ent- 
wicklung, als er bereits am 12. Mai 1945 an Truman telegrafierte: „Wie wird die Lage in 
ein oder zwei Jahren sein, wenn die britischen und amerikanischen Armeen zusammen- 
geschmolzen sind, die französische aber noch nicht in nennenswertem Umfang aufgebaut 
ist und es Rußland dann vielleicht einfällt, 200 oder 300 Divisionen in aktivem Dienst zu 
behalten.“ Und er fügte hinzu: „Ein eiserner Vorhang ist vor Rußland niedergegangen, 
Niemand weiß, was dahinter vorgeht.” 


Stalins Politik blieb expansiv. Mit Hilfe der Roten Armee wandelte er die „befreiten” 
Länder in Sowjetrepubliken um, 1946 entfesselte er in Griechenland einen blutigen Guerilla- 
krieg, 1947 verbot er Polen und der Tschechoslowakei die Beteiligung am Marschallplan, 
am 22. Februar inszenierten die Kommunisten den Prager Staatsstreich, am 15. März des 
gleichen Jahres begann die 323 Tage währende Blockade Berlins, die den Ausgriff auf ganz 
Deutschland signalisierte. Das war der Hintergrund, der die Westmächte veranlaßte, sich 
zur Abwehr der sowjetischen Aggressionspolitik zusammenzuschließen und am 4. April 
1949 die North Atlantic Treaty Organisazion, also die NATO, zu gründen. 


Schon am 10. Februar 1948 findet sich in der „New York Times” die Überlegung, auch 
die drei westdeutschen Zonen in die Verteidigung Westeuropas einzubeziehen, doch 
dauerte es bis 1955, bis es dazu kam. Die Sowjets waren entschlußfreudiger: bereits 1946 
begann der Aufbau der Kasernierten Grenzpolizei, ab 1948 wurde die Kasernierte Volks- 
polizei installiert. Sie war 120000 Mann stark und verfügte über Luftwaffe und Marine, 
als Ulbricht sie am 18, Januar 1956 in Nationale Volksarmee umtaufen ließ. Am militäri- 
schen Übergewicht des Warschauer Blocks gegenüber der NATO hat sich bis heute nichts 
geändert, und wenn ihre Partner sich mehr und mehr der Annahme hingeben, Frieden und 
Sicherheit allein mit politischen und ökonomischen Mitteln gewährleisten zu können, soll- 
ten sie sich fragen, weshalb die kommunistischen Staaten eine weit über Verteidigungs- 
bedürfnisse hinausreichende Rüstung aufrecht erhalten; schließlich geben auch Kommu- 
nisten kein Geld zweckfrei aus. 


In den 25 Jahren hat die NATO tiefgreifende Wandlungen durchgemacht, die am 23. April 
1973 in der Forderung Henry Kissingers nach einer „neuen Atlantik-Charta” gipfelten. Er 
verlagerte den Schwerpunkt der Bündnisaktivitäten von der militärischen Verteidigung 
auf Wirtschaft und Diplomatie. Daß sich Sicherheit nicht allein, nicht einmal’ mehr primär 
mit militärischen Mitteln erreichen läßt, steht außer Frage, doch ist nicht minder gewiß, 
daß die nachlassende Bereitschaft zu Veerteidigungsanstrengungen die — um mit NATO- 
Generalsekretär Luns zu sprechen — Pax Atlantica eines Tages in eine Pax Sovietica um- 
wandeln kann. Die NATO wird sich nachdrücklicher als in den letzten Jahren auf ihre ur- 
sprüngliche Aufgabe besinnen müssen, denn die Sowjetunion bekundet Tag für Tag, daß 
sie sich noch keineswegs saturiert weiß, Wenn Breschnew sechs Wochen nach Unterzeich- 
nung des deutsch-sowjetischen Vertrages verkündete, daß sich von nun an der Antagonis- 
mus der beiden Ordnungssysteme erheblich verschärfen werde, sollten die Westmäcte 
begreifen, daß dabei auch das militärische Potential eine gewichtige Rolle spielt. 


Dr. habil. Gerhard Baumann 
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Wir wollen nimmer leben, ohne eine große Pflicht über uns und 
ein großes Ziel vor uns zu wissen. Und wir wollen lieber für das 
Ziel leiden und im Notfall sterben, als aufs Kanapee sitzen und 
Philister werden. Hermann Hesse 


Tag der Arbeit — 1824 Preußen stellt erstes Postdampfschiff in Dienst — 1849 In Preu- 
ßen wird die Bahnpost eingerichtet — 1919 München von der Räteherrschaft befreit. 
1899 Der erste Reichsgerichtspräsident Eduard v. Simson t 

1849 Reichskanzler Fürst v. Bülow * — 1924 Ostpr. Segelflieger Ferdinand Schulz fliegt 
Dauerweltrekord von 14 Stunden und 7 Minuten. 

1899 Großindustrieller und Sportsmann Fritz v. Opel * — 1939 Ehem. Reichswehrmini- 
ster Gen.Lt. a. D. Wilhelm Gröner t. 


1944 Sowjet. Angriffsbeginn gegen Nordfront der. Festung Sewastopol — Schwerer 
amerikan. Luftangriff auf Erdölzentrum Ploesti — 1949 Europarat gegründet. 

1944 Angriff von 400 US-Bombern auf rumän. Olzentrum Campina — 1949 Belg. Drama- 
tiker und Erzähler Maurice Maeterlinck t — 1954 Kronprinzessin Cecilie t. 

1899 Schweiz. Bildhauer Hans v. Matt *. 

1944 Räumungsbefehl für die Krim — Angriff von 500 US-Bombern auf Berlin, von 300 
auf Braunschweig — 1949 Parlamentarischer Rat verabschiedet Grundgesetz. 

1849 Gouverneur Gen. Theodor Leutwein *. 

1944 U-Boot-Kommandant Kptlt. Rosenbaum gef. — Sewastopol ganz in sowjet. Hand. 
1849 Komponist Otto Nicolai t — Pfarrer Stephan Ludwig Roth, Führer der Siebenbür- 
ger Sachsen, erschossen — 1899 Ing. Ernst Dircksen, Erbauer der Berliner Stadtbahn, t. 


Muttertag — 1944 Dt. Front festigt sich in Linie Dnjestr / Frontbogen Kischinew / nördl. 
Jassy / Karpaten — US-Luftangriffe auf Gotenhafen und Marienburg — US-Luftangriff 
mit 400 Bombern und 200 Jägern auf Mannheim — Beginn alliierter Luftoffensive gegen 
dt. Hydrierwerke — 1949 Aufheb. der Berliner Blockade. 

1899 Schriftsteller Ernst Friedrich Löhndorff * — 1944 Stift. der Ehrenblattsp. der K. M. — 
Armeegruppe G. unter Gen.Ob. Blaskowitz gebildet. 

1799 K.K. Gen. v. Hotze drängt Franzosen über den Rhein und fällt bei Unznach — 
1874 Schießstandordnung für Tirol und Vorarlberg — 1944 Jagdflieger Oberst Walter 
Oesau nach 117 Luftsiegen gef. — Angriff von 91 dt. Bombern auf Bristol bei 13 Verl. 
1774 Chemiker Joh. Nep. v. Fuchs * — 1824 Österreich. Staatsmann Graf. v. Stadion t — 
1874 Richard Schirrmann, Begründer der Jugendherbergsbeweg., * — 1944 Stiftung der 
U-Boot-Frontspange-durch OB der K.M. — 1954 Schriftsteller Norbert Jaques t. 

1899 Französ. Schriftsteller u. Politiker Alfred Fabre-Luce * — 1944 Angriff von 106 dt. 
Bombern auf Portsmouth — 1954 Dirigent Clemens Krauss t: 

1934 Maler Adolf Hölzel t — 1944 Brit.-amerikan. Träger-Raid gegen Soerabaja (Java). 
1799 Französ. Dramatiker Pierre Beaumarchais t — 1889 Isländ. Erzähler Gunnar Gun- 
narsson * — 1899 Erste Friedenskonferenz in den Haag — 1944 Cassino aufgegeben. 


1944 Beginn des US-Träger-Raids gegen Inseln Wake und Marcus — 1949 Architekt 


und Kunstschriftsteller Paul Schultze-Naumburg t — 1954 Militär-Bündnis USA/Pakistan. 
1799 Französ. Schriftsteller Honor&e de Balzac * — 1899 Filmschauspieler Paul Kemp * 
— 1%9 Regelmäßiger Flugdienst USA-Europa über Azoren eröffnet — 1944 Entgegen 
den Anträgen des Obkdo. H.Gr. Mitte befiehlt Hitler dem OB GFM Busch, die in 
weitem Bogen nach Osten vorspringende Frontlinie „unter allen Umständen zu halten“. 
1849 K. K. Gen.Maj. Ritter v. Hentzi fällt bei Verteidigung Ofens — 1899 Schriftstellerin 
Ilse Langner * — 1944 Angriffe von rund 5000 alliierten Jägern und Jabos auf Transport- 
system in besetzten Westgebieten und Westdeutschland — Schw. Luftangriff auf Kiel. 
1874 Südafrikan. Politiker Daniel F. Malan * — Verleger Dr. Anton Kippenberg * — 
1939 Stiftung des Verwundeten-Abzeichens für dt. Freiwillige im span. Freiheitskampf — 
1944 Schwerer brit. Luftangriff auf Duisburg — Ehem. ostpr. Oberpräsident Adolf v. 
Batocki t — 1949 Komponist Hans Pfitzner t — Schriftsteller Klaus Mann Freitod. 

Christi Himmelfahrt — 1884 Literarhistoriker Prof. Dr. Josef Nadler * — 1899 Gründung 
der Schiffbautechn. Gesellschaft — 1944 Amerikan. Durchbruch am linken Flügel der 
dt. 14. Armee bei Anzio-Nettuno — Nachtangriff von 104 dt. Flugzeugen auf Portsmouth 
bei 8 Verlusten — 1949 Verkündung des Grundgesetzes der BRD. 

1699 Pr. Gen. Hans-Joachim v. Zieten * — Die Brandenburg.-Sächs. Post Leipzig-Köthen- 
Magdeburg wird eingerichtet — 1954 US-Rakete erreicht Höhe von 158 Meilen — 1959 
Außenminister der USA, J. F. Dulles, t — 1964 Schriftsteller Dr. F. M. Huebner t. 
1889 Admiral Günther Lütjens * — Russ.-amerikan. Flugzeugbauer Igor J. Sikorsky * — 
1944 Loslösung Islands von Dänemark — Beginn des allgem. Rückzuges von der Adria 
bis zum Tyrrhen. Meer — Unternehmen „Rösselsprung“ gegen Tito-H.Qu. / Tito ent- 
kommen — 1964 Bühnendichter und Erzähler Heinz Steguweit t. 


1849 Engl.-dt. Maler Sir Hubert v. Herkomer * — 1874 Französ. Flieger u. Flugzeugikon- 
strukteur Henri Farman *. 

1874 Schriftsteller Richard v. Schaukal * — 1899 Schriftsteller Werner v. Langsdorff * — 
1944 Angriff von 66 dt. Bombern auf Weymouth — US-Landung bei Biak (Neuguinea). 
1944 Aprilia geräumt — Angriff von 65 dt. Bombern auf Torquay. 

1874 Engl. Schriftst. Gilbert K. Chesterton * — 1944 Letzter dt. Luftangriff auf London. 
1924 Marconi funkt von England nach Australien — 1934 Japan. Großadm. Fürst Togo t — 
1944 Angriff von 51 dt. Bombern auf Falmouth bei 2 Verlusten — Dt. Angriffsbeginn 
nördlich Jassy mit begrenzt. Ziel. 

1939 Englische Garantieerklärung für Polen — 1944 Alliiert. Durchbruch auf Valmontone. 
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Korvettenkapitän 
Hellmut Rosenbaum 


Zu seinem 30. Todestag 


Tsingtau, Juli 1933: Seekadetten der Crew 32 besichtigen 
den britischen Flugzeugträger „EAGLE“, unter ihnen Hellmut 
Rosenbaum, der diesen Träger im Jahre 1942 im Mittelmeer 
als Kommandant eines Unterseebootes versenken sollte! — 
Rosenbaum, am 11.5.1913 in Döbeln (Sachsen) als Sohn eines 
Lehrers geboren, trat am 15. 8. 1932 als Offiziersanwärter in 
die Reichsmarine ein (Seekadett: 4. 11. 1932). Nach einer kur- 
zen infanteristischen Ausbildung wurden die Kadetten auf den 
Kreuzer „Köln“ (FK Schniewind) kommandiert. Auf einer ein- 
jährigen Auslandsreise lernten die angehenden Seeoffiziere 
Australien, die Südsee sowie Ostasien kennen. Die „Köln“ 
kehrte am 12. 12. 1933 nach Wilhelmshaven zurück (Fähnrich 
zur See: 1.1.1934). Anschließend absolvierte Rosenbaum in 
Mürwik und Kiel verschiedene Lehrgänge (Torpedo- u. Nach- 
richtenschule/Flak- und Sperrwaffe), bevor er zur praktischen 
Bordausbildung auf den Kreuzer „Nürnberg“ (KzS Schmundt) 
kommandiert wurde (Oberfähnrich zur See: 1.9. 1935). Rosen- 
baum kam bereits im Dezember 1935 zur U-Boot-Waffe (Kiel- 
Wik: Fähnrich-U-Lehrgang), jedoch anschließend nochmals 
für weitere zehn Monate auf den Kreuzer „Nürnberg“ (Leut- 
nant zur See: 1.1.1936). Nach Zusatzlehrgängen' (1936/37) wurde er im April 1937 WO 
(Wachoffizier) an Bord des Unterseebootes U-27 (K Franz) und nach einem weiteren Land- 
kommando (II. SStA: Zugführerausbildung) tat Rosenbaum — am 1. 10. 1937 zum Oblt. z. S. 
befördert — für drei Monate Dienst als Flaggleutnant unter Kapitän zur See Dönitz (FdU- 
Stab). Bis März 1939 fuhr Rosenbaum als WO auf U-31 (© Habekost) sowie im Spanien- 
Einsatz auf U-26 (FK Schomburg), um ab 17.3.1939 mit dem kleinen II-A-Boot U-2 für 
die U-Schule erstmalig als Kommandant ein Boot zu führen... 

Unter der Baunummer-1 wurde in Bremen-Vegesack bei der Bremer Vulkan Schiffbau- 
und Maschinenfabrik A.G. im Jahre 1939 (Haushalt/Auftrag: 2. 6. 1938) der Kiel des VII-B- 
Unterseebootes U-73 gestreckt. Das Boot lief 1940 vom Stapel und stellte unter Rosenbaum 
am 30. 9. 1940 für die 7. U-Flottille (KK Sohler) in Dienst. Nach einer fünfmonatigen Aus- 
bildungszeit kam U-73 von St. Nazaire (Frankreich) aus zum Einsatz. Das U-Boot unterhielt 
ein Patenschaftsverhältnis mit der Stadt Duisburg und führte neben dem Stadtwappen 
zusätzlich einen Rosenbaum als Turmzeichen. 

Von Februar bis April 1941 konnte Kapitänleutnant (ab 1. 2. 1940) Rosenbaum insgesamt 
fünf Handelsfahrzeuge mit zusammen 29408 BRT versenken. Im Januar 1942 schied U-73 
aus dem Bereich der 7. U-Flottille aus und trat den Verlegungsmarsch zum Mittelmeer an, 
um im Rahmen der 29, U-Flottille zum Einsatz zu kommen. — Vom 10. bis 15. August 1942 
führten die Engländer mit der Operation „Pedestal“ eine großangelegte Nachschubversor- 
gung für die Mittelmeer-Insel Malta durch. Zur Sicherung der 14 Fahrzeuge (13 Transpor- 
ter/ein Tanker) wurden neben Schlachtschiffen, Kreuzern und Zerstörern zusätzlich vier 
Flugzeugträger, darunter die 22 600 t große „Eagle“ unter Captain Mackintosh eingesetzt. 
In einer breitgefächerten deutsch-italienischen Co-Operation (Luftangriffe/Ansatz von U- 
Booten und Schnellbooten) zur Abwehr von „Pedestal“, sollten neben italienischen U-Boo- 
ten auch U-73 und U-333 zum Ansatz kommen... 

Mit einem Viererfächer traf Kapitänleutnant Hellmut Rosenbaum am 11.8. 1942 um 13.15 
Uhr im Marine-Quadrat CH-9119 den britischen Flugzeugträger „Eagle“. Es war der Augen- 
blick, als Reuter-Sonderkorrespondent Norman Thorpe in seinem Bericht von einer „unge- 
heuren Detonation“ sprach und kurz vor dem Sprung ins Wasser an den ]. Offizier die 
Frage richtete: „Geht es mit dem Schiff zu Ende?” — Innerhalb von acht Minuten war der 
Flugzeugträger auf ca. 38°05'N—03°P02'O in den Fluten des Mittelmeeres verschwunden: 
Zerstörer konnten von der rund 1160-köpfigen Besatzung ca. 900 Mann retten. Der vier- 
undzwanzig Stunden nach der „Eagle“-Versenkung mit dem Ritterkreuz ausgezeichnete 
U-Boot-Kommandant Rosenbaum trat im September 1942 die Kommandoführung an den 
bisherigen U-73-WO, Oblt. z. S. Horst Deckert, ab, und wurde mit Wirkung vom 1. 10. 1942 
Flottillenchef der im Schwarzen Meer eingesetzten kleinen Typ-II-U-Boote der 30. U-Flot-, 
tille. Auf einer Dienstreise stürzte Hellmut Rosenbaum am 10. 5. 1944 mit einem Flugzeug 


ab und wurde mit RDA vom 1. 5. 1944 nachträglich zum Korvettenkapitän befördert. 
Bodo Herzog 
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Das Herz und nicht die Meinung ehrt den Mann. 


Funi Friedrich v. Schiller 
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1899 Niederdt. Dichter Klaus Groth t — 1944 Ablösung von Adm. Canaris als Chef 
Amt Ausl./Abw. im OKW — 1954 Publizist W. Stapel t. 


Pfingstsonntag — 1849 Französ. Maler Albert Besnard * — 1874 Großindustrieller und 
Kunstsammler Ludwig Roselius * — 1924 Maler Prof. Friedrich Kallmorgen t — 1944 
Einführung der Ehrenblatt-Spange — Einigung üb. Rumäniens Ausscheiden in Stockholm. 
Pfingstmontag — 1894 Maler H. Boeckl * — 1899 Komponist Johann Strauß (Sohn) t — 
1924 Schriftsteller Franz Kafka t — 1944 Geschichtsforscher Prof. A. Meyer t — Auf- 
nahme bulgar. Geheimverhandl. mit Westmächten. . 
1799 Beginn der Schlacht bei Zürich — 1849 Seegefecht bei Helgoland — Bayern erbittet 
preuß. Hilfe gegen den Aufstand in der Pfalz — 1919 Alcock startet zum ersten geglück- 
ten Nordatlantikflug in Ost-West-Richtung. 

1849 Ludwig v. Kossuth, Ungarns polit. Führer im Aufstand, kehrt nach Pest zurück. 
1799 Russ. Dichter Alexander S. Puschkin * — 1944 Beginn der alliierten Landung in 
der Normandie. 

1894 Physiker Philipp Lenard *. 

1914 Erster Dampfer durchfährt Panama-Kanal. 


1774 Österreich. Orientforscher Joseph Frhr. v. Hammer-Purgstall * — 1944 Gegenangriff 
Panzergruppe West abgebrochen. 

1889 Gen.Ob. (Lw.) Otto Dessloch * — 1949 Ehem. österreich. Heeresminister Karl 
Vaugoin t — Norweg. Schriftstellerin Sigrid Undset t — 1964 Gen. d. Geb.Tr. a.D. 
Rudolf Konrad ft. 

1944 US-Luftangriff auf rumänische Ollager bei Giorgiu und Konstanza. 

1919 Eröffnung der Universität Köln — 1944 Gen. d. Art. E. Marcks gef. 

Fronleichnam — 1944 Flak-Rgt. 155 unter Oberst Wachtel beginnt mit Abschuß von V 1 
auf Großraum London — Prof. der Rechtsgesch. Frhr. v. Schwerin durch Luftangriff t. 
1874 Gen.Lt. u. Milit.-Schriftsteller v. Metzsch * — 1934 Schriftst. Theodor Däubler t. 
1894 Norweg. Erzähler Trygve Gulbranssen * — 1899 Span. Dichter Federico Carcia 
Lorca * — 1944 Von 144 V 1 werden 21 von brit. Abwehr abgeschossen. 


1944 Deutscher Gegenangriff ostwärts der Orne. 

Tag der dt. Einheit — 1894 Grundsteinlegung zum Berliner Dom. 

1799 Osterreicher und Russen siegen über Franzosen an der Trebbia — 1944 Amerikan. 
Durchbruch an der Westküse der Halbinsel Cotentin — Cherbourg abgeschnitten. 
1944 See-Luftschlacht japan. und US-Flotte / Philippinen-See — Partisanen zerstören 
Schienen an 9600 Stellen / H.Gr. Mitte — 1949 Schriftsteller Ernst Leopold Stahl t — 
Münchner Volkssänger Weiß Ferdi t. 

1799 Zitadelle von Turin ergibt sich den Österreichern — 1849 Bühnendichter F. v. Schön- 
than * — 1944 Wiborg in sowjet. Hand — Angriff von 2500 US-Flugzeugen auf dt. Hy- 
drierwerke bei 55 Verlusten und 468 erheblich beschäd. Maschinen / 28 dt. Jäger 
verloren. 

Sommeranfang— 1849 Ung. Niederlage bei Pered — 1894 Maler A. Mahlau * — 
1914 Pazifist. Schriftstellerin Bertha v. Suttner t — 1919 Selbstversenkung dt. Kriegs- 
schiffe unter Adm. v. Reuter in der Bucht von Scapa Flow — 1944 Offensivbeginn der 
„Karelischen Front“ — Angriff von 2300 US-Flugzeugen auf Raum Berlin bei 44 Verlusten. 
1849 Gen.Ob. Hans v. Kirchbach * — 1899 Schriftsteller Hans Zehrer * — 1944 Beginn 
sowjet. Großoffensive gegen H.Gr. Mitte. 


1894 Olympische Spiele neu begründet — Herzog von Windsor (Eduard VIII.) * — 1944 
Beginn erneuter alliierter Angriffe gegen Burma — Gen.Ob. Eduard Dietl tödlich abge- 
stürzt — Balt. Politiker u, Journalist P. Schiemann t — 1949 Gouverneur Dr. Schnee t. 
1899 Holländ. Schriftstellerin Madelon Luloß * — Schott. Schriftsteller Bruce Marshall * 
— 1944 Zusage dt. Waffenhilfe, finnische Verpflichtung, Kampf fortzusetzen. 

1849 Dt. Truppen besetzen Aarhus — 1894 Raketenforscher Prof. H. Oberth * — 1899 
Ostpr. Erzähler Hansgeorg Buchholz * — 1919 Spartakusaufstand in Hamburg — 1944 
Brit. Angriffsbeginn bei Caen — Schweres Gefecht dt. Küstenbatterien mit alliiertem 
Flottenverband. 

1944 Nach sowjet. Durchbrüchen besteht für Verbände der H.Gr. Mitte Gefahr doppelter 
Umfassung / Hitler lehnt jedoch beantragte Aufgabe sogen. „Fester Plätze“ ab. 

1894 Erster bemannter Drachen-Aufstieg Baden-Powel — Orscha in sowjet. Hand — 
Reste LIll. AK bei Zurückkämpfen südwestlich Witebsk aufgerieben / Gen.Lt. Pistorius 
und Gen.Lt. Peschel hierbei gefallen. 

1914 Ermord. d. österreich.-ung. Thronfolgers Franz Ferdinand und seiner Gemahlin in 
Sarajewo — 1919 Unterzeichnung des Friedensdiktates in Versailles — 1944 GFM Busch 
als OB H.Gr. Mitte durch Gen.Ob. Model abgelöst. 

Peter und Paul — 1944 Generaloberst Friedrich Dollmann t (Freitod) — Reste 
dt. Korps ergeben sich bei Bobruisk — 1954 Nobelpreisträger Chemiker Hans Fischer t. 


1884 Gen.Ob. Franz Halder * — 1899 Deutsches Reich übernimmt Karolinen-, Marianen- 
und Palau-Inseln von Spanien für 16 Mill. Mark — 1934 Stapellauf Panzerschiff „Graf 
Spee“ — 1944 Letzter dt. Widerstand in Cherbourg erloschen. 


Generaloberst Friedrich Dollmann 
— Zu seinem 30. Todestage — 


Generaloberst Friedrich Dollmann wurde am 2. 2. 1882 in 
Würzburg geboren, er stammte aus einer Beamtenfamilie. 
Seiner inneren Berufung zum Offizier folgend, trat er schon 
mit 17t/2 Jahren nach sehr gut bestandenem Abitur als Fah- 
nenjunker in das Kgl. Bayer. 7. Feld-Art. Regt. „Prinzregent 
Luitpold“ ein und wurde am 4.3. 1902 zum Leutnant mit dem 
Patent vom selben Tag ernannt. Gut aussehend, sehr groß, 
schlank, körperlich wie geistig sehr beweglich, wurde Doll- 
manns besondere Eignung für die selbstgewählte Waffengat- 
tung Artillerie und für umfassende militärische Weiterbildung 
frühzeitig erkannt: So erfolgte am 1. 10. 1909 seine Berufung 
an die Kriegsakademie in München. 

Am 23. 1. 1913 wurde Dollmann Adjutant der 1. Bayer. Feld- 
Art.Brigade. In dieser Stellung rückte er als Hauptmann 1914 
ins Feld, — als ständigen Lebensbegleiter die kurze Pfeife 
im Munde. Die schweren Kämpfe des ersten Weltkrieges im 
Westen wie im Osten waren Schauplatz der besonderen Be- 
währung des jungen Offiziers, der zuletzt als Generalstabs- 
offizier dem Armeeoberkommando 6 zugeteilt war. 

Nach dem Ende des Krieges blieb Dollmann wie selbstverständlich seinem Beruf treu. Der häu- 
fige Wechsel der militärischen Verwendung ließ die Eigenschaften wachsen, die ihn zu einem mili- 
tärischen Führer von hohen Graden machten. Darüber hinaus fand er sein Leben lang immer noch Zeit, 
sich allgemein gründlich weiterzubilden. 

Zunächst in verschiedenen Stellungen im Gen.Stab der 7. Division in München tätig, wurde Doll- 
mann am 1.2. 1928 Kommandeur der |. Abt. des Art.Regt. 7 in seiner Heimatstadt Würzburg, zu kurz 
diese schöne Zeit für ihn. Nach 1?/s Jahren erleben wir ihn als Oberst und hoch geschätzten Chef des 
Generalstabes der 7. Division und Wehrkreis VIl. Im Februar 1931 kehrte er für nur 8 Monate als 
Kommandeur des Art.Regts. 6 zur Truppe zurück, um anschließend 4 Monate Artillerie-Führer VII zu 
sein. Am 1.2. 1933 fand die Krönung seines artilleristischen Könnens durch seine Berufung zum In- 
spekteur der Artillerie unter gleichzeitiger Beförderung zum Generalmajor statt. Noch im gleichen 
Jahr wurde Dollmanns erfolgreiche Tätigkeit durch Beförderung zum Generalleutnant anerkannt. 

Nach kurzer Zwischenzeit als Befehlshaber der Heeresdienststelle Kassel (Inf.Fhr. V) wurde Gene- 
rallt. Dollmann am 15. 6. 1935 Kommandierender General des IX. Armeekorps und Befehlshaber im 
Wehrkreis IX. Am 1.4. 1936 zum General der Artillerie ernannt, blieb er — von militärischen und zivi- 
len Stellen gleichermaßen hoch geachtet — in dieser wichtigen Stellung bis zum 24. 10. 1939. 

Am 25. 10. 1939 wurde General der Art. Dollmann zum Oberbefehlshaber der 7. Armee berufen. 
Auftrag der Armee war, mit den schwachen Kräften (4 Divisionen) die Wacht am Rhein vom Rheinknie 
bei Bruchsal bis zur Schweizer Grenze zu halten! Als dann der deutsche Aufmarsch im Westen 
begann, wurde im Süden als Defensivflügel die Heeresgruppe C unter Generaloberst Ritter v. Leeb 
mit der 1. und 7. Armee gebildet. 

Am 4. Juni 1940, am gleichen Tag, an dem Paris besetzt wurde, griff die H.Gr. C in die Kampfhand- 
lungen gegen Frankreich ein: in kurzer Zeit durchbrach die 7. Armee die für uneinnehmbar gehaltene 
Maginotlinie unter der hervorragenden Führung von General Dollmann, der seine schwachen Kräfte 
schwerpunktmäßig zusammenfaßte, die Tiefe des feindlichen Raumes durchstieß und zu erfolgreichen 
Verfolgungskämpten bis zum Ende des Feldzuges führte. 

Am 24. 6. 1940 erhielt General Dollmann das Ritterkreuz zum EK und am 19. 7. 1940 erfolgte seine 
Beförderung zum Generaloberst. In der Besatzungszeit verstand es Generaloberst Dollmann, ein 
überaus gutes Verhältnis zur französischen Bevölkerung herzustellen. Er besuchte häufig Gottesdienste 
in Uniform und vertiefte seine kunstgeschichtl. Kenntnisse durch Besuche in Museen und Kathedralen. 

Nach den häufigen Fehlmeldungen über den Invasionsbeginn hegte der Generaloberst in seinem 
Innersten die Hoffnung, daß zur „Rettung Europas“ eine Invasion im Westen nicht erfolgen werde. Es 
ist aber festzustellen, daß Dollmann alles tat, um besonders den nach seiner Ansicht am meisten 
gefährdeten Abschnitt Caen-Cherbourg mit allen nur möglichen Aushilfen zu stärken. Aber die oberste 
Wehrmachtführung sowie der Oberbefehlshaber West (GFM v. Rundstedt) bis zum O.B. der HGr. C 
(GFM Rommel) blieben fest in ihrer Annahme einer Invasion an der Kanalenge mit Stoßrichtung Ruhr- 
gebiet und blieben noch wochenlang nach Invasionsbeginn in diesem Glauben. 

Jede Woche war Generaloberst Dollmann bei seiner Truppe unterwegs, die ihn verehrte. So kehrte 
er auch wenige Stunden vor Beginn der Invasion von einer Besichtigungsfahrt zurück und sprach von 
einer merkwürdigen Ruhe an der Front — die Ruhe vor dem Sturm. Und dann brach dieser Sturm in 
den ersten Morgenstundendes 6. 6. 1944 los mit unvorstellbarer Stärke der Luft-, See- und Landstreit- 
kräfte der Engländer und Amerikaner im Abschnitt des 84. AK unter dem hervorragenden General 
Marcks. Bei völlig ungenügender Zuführung von Verstärkungen sahen sich die Truppen der 7. Armee 
von Caen bis Cherbourg einer vielfachen Übermacht gegenüber. So wurde die Sorge von General- 
oberst Dollmann immer drückender, als er — ungeachtet seiner Proteste bei den vorgesetzten Dienst- 
stellen — erfahren mußte, daß seine Armee in den schweren Abwehrkämpfen auf sich allein gestellt 
blieb. Die Truppe kämpfte hervorragend, sie leistete, was sie konnte, im Rahmen des Möglichen bis 
zum späteren Untergang im Kessel von Falaise. Als Hitler in der Nacht vom 28./29. 6. 1944 General- 
ob. Dollmann für den frühen Fall der „Festung Cherbourg“ verantwortlich machte, konnte dieser in eirıem 
Fernschreiben das Gegenteil beweisen infolge unrichtiger Eingriffe in seinem Befehlsbereich. Nach 
Absendung des Fernschreibens um 3 Uhr Doreen verabschiedete sich Generaloberst Dollmann von 
seinem Chef des Generalstabes. Auf seinem Gefechtsstand schied er durch Freitod aus dem Leben. 
Die nachträgliche Verleihung des Eichenlaubs zum Ritterkreuz am 2. 7. 1944 war eine zu späte Recht- 
fertigung der Lagebeurteilung und Führung durch Generaloberst Friedrich Dollmann, — eines wahr- 
haften Edelmannes Max Joseph Pemsel, Gen.Lt. d. Bw. a. D 
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. Drei Tugenden sind des Soldaten höchster Ruhm: 
u l Tapferkeit, Ausdauer, Manneszucht. 
GFM Graf York von Wartenburg 


1 Mo 1924 Gen. d. Inf. v. Eben t — 1944 Letzte dt. Kräfte im Raum Cherbourg ergeben sich 
am Cap de la Hague — 1954 Offizielle Neuaufstellung japan. Streitkräfte — Schrift- 
stellerin Thea v. Harbou t. 

2 Di 1944 Siena und Stellung am Trasimenischen See geräumt. 

3 Mi 1849 Reformer der türk. Artillerie Gen.Maj. v. Grumbkow Pascha * — 1894 Geograph 
Prof. Termer * — 1944 Minsk von Sowjets genommen — Gen.Ob. Frießner OB H.Gr. 
Nord, GFM v. Kluge OB West — 1954 Gen.-Ob.St.Arzt Prof. Dr. Handloser t — 1959 
Norweg. Schriftsteller J. Bojer t. 

4 Do 1934 Poln.-französ. Chemikerin Marie Curie t — 1944 Polozk in sowjet. Hand. 

5° Fr 1884 Togo wird dt. Kolonie — 1899 Französ. Dramatiker Marcel Achard *. 

6 Sa 1894 Schriftsteller Florian Kienze * — 1944 US-Bomberangriff auf Kiel. 


7 So 1874 Reichsgerichtspräsident Erwin Bumcke * — 1944 RAF wirft 2300 t Bomben auf Caen 
— US-Luftangriff auf Leipzig bei Verlust von 58 Bombern und 24 Jägern — Rückzug 
auf „Georg-Linie“ im Adria-Abschnitt. 

8 Mo 1944 Baranowitschi in sowjet. Hand, 

9 Di 1894 Amerikan. Schriftstellerin Dorothy Thompson * — 1944 Beginn der Verteidigung 
von Wilna durch Gen.Maj. Stahel — Caen nach schwersten Kämpfen geräumt. 

10 Mi 1824 Nationallib. Politiker u. preuß. Oberpräsident Rudolf v. Bennigsen * — 1849 Waf- 
fenstillstand zu Berlin im dt.-dänischen Krieg — 1949 Akademie der Wissenschaften 
und der Literatur in Mainz gegründet. 

11 Do 1849 Kaiserliche unter FZM v. Haynau weisen bei Komorn überlegene Angriffe ab — 
1944 US-Bomberangriff auf München. 

12ER 1849 Von der Armee Radetzkys wird erstes Luftbombardement der Geschichte durch 
Ballons mit 15 kg-Sprengkörper geg. Venedig durchgeführt — 1874 Dichter Fritz Reuter t. 

13 Sa 1399 Baumeister Peter Parler t — 194 Stiftung des Ehrenkreuzes des Weltkrieges — 

1944 Beginn der sowjet. Offensive gegen H.Gr. Nordukraine — Rote Armee entwaffnet 

nach Einnahme von Wilna Einheiten der poln. „Armia Krajowa“ nach deren Uhnterstütz. 


14 So 1944 US-Luftangriff auf Budapest — 1954 Span. Dramatiker Jacinto Benavente t — 1959 
Artist und Schriftsteller Grock (A. Wettach) t. 

15 Mo 1874 Dichter Dr. Dr=h. c. Wilhelm v. Scholz t — 1884 Kamerun wird dt. Schutzgebiet — 
1914 Österreich. Ultimatum an. Serbien — 1944 Schwerer US-Luftangriff auf Ploesti. 

16 Di 1824 Klass. Philologe Ludwig Friedländer * — 1944 Grodno in sowjet. Hand — 1954 
Marsch- und Liedkomponist Herms Niel-Nielebock t. 

17 Mi 1899 Schriftsteller Prof. Dr. Friedr. Schreyvog|l * — 1944 GFM Rommel bei Fliegeran- 
griff schwer verwundet — GFM v. Kluge übernimmt Führung H.Gr. B — Brit. Mosquito- 
Angriff auf Berlin — Erstmaliger Abwurf von Napalm-Bomben in Normandie durch 
USA-AF — 1954 Prof. Dr. Theodor Heuß erneut zum Bundespräsidenten gewählt. 

18 Do 1944 St. Lö in amerikan. Hand — Beginn des brit. Großangriffs im Adria-Abschnitt — 
Ancona geräumt — Rückzugsbeginn über den Arno — Angriff von rund 2000 alliierten 
Bombern auf Raum Caen-Colombelles, hohe französ. Zivilverluste. 

19 Fr 1884 Karl Eduard, Herzog von Sachsen-Coburg-Gotha * — 1944 Livorno geräumt — 
US-Luftangriffe auf Augsburg und Schweinfurt. 

20 Sa 1944 Attentat auf Hitler — Standrechtliche Erschießung von Oberst i. G. Graf Stauffen- 
berg und drei Mitverschworenen — Freitod von Gen.Ob. Beck — Gen.Ob. Guderian 
mit der Wahrnehm. der Geschäfte des Chefs des Gen.St. d. Heeres beauftragt. 


21 So 1774 Frieden von Kutschuk Kainardschi zwischen Rußland und Türkei / Rußland erhält 

Kaukasus und Ost-Hälfte des Schwarzen Meeres — 1899 Amerikan. Schriftsteller und 
Lyriker Hart Crane * — 1954 Waffenstillstand in Indochina. 

22 Mo 1894 Schriftsteller Oskar Maria Graf * — 1904 Erzähler Otto Rombach * — 1944 Gen.Ob. 
(Lw.) Günter Korten nach schw. Verwundung bei Attentat t. 

23 Di 1824 Philosoph Prof. Kuno Fischer * — 1944 Gen.Ob. Schörner OB H.Gr. Nord; Gen.Ob, 
Frießner OB H.Gr. Südukraine — Göring führt „Deutschen Gruß“ in Wehrmacht ein. 

24 Mi 1894 Norddt. Dichterin Dr. Alma Rogge * — 1944 Lublin in sowjet. Hand — Angriff von 
614 brit. Bombern auf Stuttgart — Schriftst. Bernh. Guttmann *. 

25 Do 1934 Österreich. Bundeskanzler Dr. Dollfuß bei nat.-soz. Putschversuch erschossen 
— 1944 Biologe Baron v. Uexküll t — Literarhist. Max Kommerell t. 

26 Fr 1894 Engl. Kritiker und Schriftst. Adous L. Huxley * — 1899 Stapellauf von „S 90“, dem 
ersten Hochseetorpedoboot der Kaiserl. Marine bei F. Schichau-Elbing — 1944 Reza 
Schah Pahlewi von Persien t — Pisa von Amerikanern, Narwa von Sowjets genommen. 

27 Sa 1944 Dünaburg, Lemberg, Stanislaw von Sowjets besetzt. 


28 So 1824 Französ. Schriftsteller Alexandre Dumas * — 1914 Kriegserklärung Osterreich- 
Ungarns an Serbien — 1944 Brest-Litowsk gefallen — Erster Einsatz von Raketenjägern. 

29 Mo 1874 Lyriker August Stramm * — 1849 Schlacht bei Idstedt — 1899 Erste Haager L.K.O. 
— 1944 Tukkum in sowjet. Hand — Leunawerke bombardiert. 

30 Di 1894 Germanist R. Newald * — 1899 Inbetriebnahme der ersten elektr. Straßenbahn mit 
unterirdischer Stromzuführung — 1934 Dr. Kurt v. Schuschnigg wird Bundeskanzler von 
Österreich — 1944 Beginn eines dt. Gegenangriffs ostwärts Warschau. 

31 Mi 1849 Ung. Dichter Alex. Petöfi gef. — 1944 Französ. Flieger und Schriftsteller A. de 
Saint-Exupery gef. — Mitau in sowjet. Hand — Amerikan. Pz.-Vorstoß über Avranches. 


Rechts: Türkische Artillerie 
auf dem Marsch zur Front - 1915. 


Generalmajor 
v. Grumbkow Pascha 


Reformer der 
türkischen Artillerie 
Zu seinem 125. Geburtstage 


Viktor Karl Ludwig v. Grumbkow wurde am 3. Juli 1849 in Graudenz als Sohn des 
Hauptmanns Julius v. Grumbkow geboren und trat nach seiner schulischen Ausbildung 
im Jahre 1867 als Sekondelieutnant in das preußische Feldartillerie-Regiment von Scharn- 
horst (1. Hannoversches) Nr. 10 ein. Träger seines Namens, dem pommerschen Uradel zu- 
gehörig, erwarben sich schon in kurfürstlich-brandenburgischen und königlich preußischen 
Diensten — Joachim Ernst v. Grumbkow war Generalkommissarius des Großen Kurfürsten 
und Friedrich Wilhelm v. Grumbkow preußischer Feldmarschall und Finanzminister des 
Königs Friedrich Wilhem I. — hohe Meriten, die dem jungen strebsamen Offizier als Vor- 
bilder dienen konnten. 

Die 3. leichte Batterie des Feldartillerie-Rgts. Nr. 10, der von Grumbkow zugehörte, 
focht am 16. August 1870 heldenmütig bei Vionville, wo sie noch beim letzten Vorgehen 
in der Dunkelheit aus den Weinbergen von Rezonville mit feindlichen Salven überschüttet 
wurden. Dem Sekondelieutnant v. Grumbkow zerschlug ein Sprengstück Stirn und Nase, 
zwei Leute fielen und weitere 14 Mann wurden dabei verwundet. Der Batteriechef, Haupt- 
mann Burbach, erhielt eine Kontusion, konnte jedoch seine Einheit weiterführen. Für sei- 
nen tapferen Einsatz wurde v. Grumbkow mit dem E.K. II. Kl. ausgezeichnet. 

Nach der Genesung von seiner schweren Verwundung wurde v. Grumbkow zur Artille- 
rie- und Ingenieurschule kommandiert, wo er sich das Rüstzeug für artilleristische Organi- 
sation, Technik und Taktik erwerben konnte, das ihn befähigte, später seine Reformge- 
danken in der Türkei durchzusetzen. 1872 tat er Dienst als Adjutant der II. Abtlg. Feldart.- 
Rgt. Nr. 10 und wurde ab 1873, auf Grund seiner Leistungen, zur preußischen Kriegsaka- 
demie kommandiert. Nach der Verwendung in verschiedenen Generalstabsstellungen 
führte er von 1881 bis 1887 die 3. Batt. der I. Abtlg. des Feldart.Rgts. Nr. 10 und rückte 
1892 beim 1. Garde-Feldart.Rgt. zum Major auf. 

Im Jahre 1892 folgte v. Grumbkow einem Ruf als Reorganisator der türkischen Artille- 
rie, um die er sich so verdient machte, daß er bald den Rang eines Divisionsgenerals und 
Flügeladjutanten des Sultans einnehmen konnte. Als Generalinspekteur der türkischen 
Artillerie leitete er zum erstenmal großangelegte Schießübungen des 2. und 3. Armee- 
korps, wobei er besonderen Wert legte auf rasches Instellunggehen und schnelle Feuer- 
eröffnung, sicheres Schießen und gewandtes Schwerpunktverlagern. Der Erprobung neuer 
Geschütztypen und Munitionsarten galt später seine Aufmerksamkeit. In den rückwärti- 
gen Diensten und Stäben sorgte er für Vereinfachung in der Verwaltung. 

Im türkisch-griechischen Krieg nahm er am 21. April 1897 überraschend Tyrnavos und 
tags darauf Larissa. Persönliches Draufgängertum und überlegte Führung bürgten für den 
großen Erfolg. Auf Wunch der deutschen Regierung mußte er aus politischen Gründen 
schon am 27. April aus der Front gezogen werden und nach Konstantinopel zurückkehren. 

Inzwischen zum preußischen Generalmajor befördert, verließ er am 29. Juni 1901 die 
Hauptstadt des Landes und starb, durch Überanstrengung und das Klima leidend gewor- 
den, am 1. Juli 1901 auf der Rückreise nach Deutschland zwischen Orsowa und Herkules- 
bad. 

General v. Grumbkow hat durch sein Können und Einfühlungsvermögen in fremde 
Verhältnisse, sowie durch seine aufrechte Haltung im türkischen Offizierkorps hohe An- 
erkennung gefunden und sein Vaterland in der Türkei würdig vertreten. Neben General- 
feldmarschall Frhr. v. der Goltz Pascha, dem Reorganisator des türkischen Militärer- 
ziehungs- und Bildungswesen, ist er dort unvergessen. 

Josef Remold, Präsident i. R., Oberst a.D. 
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August | nicht das, wofür das Opfer gebracht wird. 


N 


Das Entscheidende ist immer die Opferbereitschaft, 


Blumenfeld 
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Do 1849 Einführung des Waffenrockes in der Österreich. Armee — 1944 Kowno von Sowjets 
besetzt — Hitlers Verfüg. über Sippenhaft — Marschall Frhr. Mannerheim, finnischer 
Staatspräsident — Beginn des Warschauer Aufstandes. 

Fr 1874 Rechtsphilosoph Heinrich Ahrens t — Auflassung der Warasdiner Grenze — 1934 
Reichspräsident GFM Paul v. Beneckendorff und v. Hindenburg t — 1944 Beginn des 
amerikan. Vormarsches in Frankreich — Türkei bricht dipl. Bez. zu Deutschland ab. 

Sa 1944 Einschließung und Vernichtung des Ill. sowjet. Pz.-Korps südostw. Warschau 


So 1944 Sowjets bilden „Baranow-Brückenkopf“ — US-Luftangriff auf Raketenversuchsan- 
stalt Peenemünde — 1954 Schauspieler Harald Paulsen t. 

Mo 1849 Sieg Haynau’s bei Szöreg — 1944 Festung St. Malo eingeschlossen. 

Di 1944 Olzentrum Drogobytsch (Galizien) in sowjet. Hand — Beginn des dt. Gegenan- 
griffs in der Normandie — Mortain genommen. 

Mi 1914 Festung Lüttich genommen — 1934 Beisetzung Hindenburgs im Reichsehrenmal 
Tannenberg — 1944 Beginn der gescheitert. kanad. Durchbruchsversuche bei Falaise. 

Do Todesurteile des Volksgerichtshofes gegen GFM v. Witzleben, Gen.Ob. Hoepner u.a. 

Fr 1944 Amerikan. Luftangriff auf Saarbrücken — GFM Erwin v. Witzleben hingerichtet. 

Sa 1874 Herbert C. Hoover, 30. Präsident der USA, * — 1944 Frontrücknahme im Adria- 
Abschnitt bis zum Casale — 1954 Schriftstellerin Lali Horstmann t. 


1849 Gen. Görgey wird Diktator Ungarns — 1874 Schwäb. Dichter Wilhelm Schussen * — 

1914 Durchbruch der Kreuzer „Goeben“ und „Breslau“ nach den Dardanellen 

Mo 1894 Freiheitskämpfer Albert Leo Schlageter *. 

Di 1849 Gen. Görgey kapituliert vor Vilägos — 1899 Amerikan. Filmautor und Regisseur 
Alfred Joseph Hitchcock * — 1939 Kärntner Abwehrkämpfer F.M.L. Ludwig Hüllgerth t 
— 1944 RAF wirft 1275 t Bomben auf Braunschweig, 964 t auf Rüsselsheim. 

Mi 1949 Wahlen z. 1. Dt. Bundest, — 1954 Ehem. Präs. d. Luftschiffbaus Dr. Hugo Eckener t. 

Do Mariä Himmelfahrt — 1799 Bildhauer Wilhelm Achtermann * — 1944 Landung 
amerikan.-französ. Truppen zwischen Cannes/Toulon. 

Fr 1899 Chemiker Robert Bunsen t — 1924 Dawesplan — 1944 RAF werfen 1371 t Bomben 
auf Berlin, 900 t auf Kiel — 1949 Amerikan. Schriftstellerin Margret Mitchell t. 

Sa 1894 Heimatdichter Julius Kober * — 1944 Rücktritt der französ. Regierung Laval — 
Amerikaner nehmen Chartres und Orl&ans, Kanadier dringen in Falaise ein, GFM 

Model OB West und OB HGr. B; Gen.Ob. Reinhardt OB H.Gr. Mitte; Gen.Ob. Harpe 

OB H.Gr. Nordukraine — 1949 Historiker Rudolf Stadelmann t. 


So 1899 Schriftsteller Heino Landrock * — 1944 Sandomir in sowjet. Hand — Rückzugs- 
beginn H.Gr. G von der span. Grenze und der Atlantikküste. 

Mo 1944 Freitod von GFM v. Kluge — Französ. Widerstandsbewegung erhebt sich in Paris 
— Beginn der Kesselschlacht von Falaise — 1954 Italien, Min.Präs. Alcide de Gasperi t. 

Di 1914 Schlacht bei Gumbinnen — 1944 Räumungsbeginn dt. Marinestützpunkte an der 
französ. Atlantikküste — Amerikan. Verbände erreichen die Seine bds. Paris — 
Sowjet. Großangriff nordw. Jassy — 1954 Verleger Konrad Toeche-Mittler t. 

Mi 1944 Verbindung zur H.Gr. Nord durch Einnahme von Tukkum wiederhergestellt. 

Do 1874 Philosoph und Soziologe Max Scheler * — 1944 Jassy von Sowjets besetzt — Ende 
der Abwehrschlacht im Raum Cesano — Amerikan. Angriff auf Troyes und in Richtung 
Reims — 1949 Schriftst. Paul Wiegler t — Erzähler und Theologe Joseph Wittig t. 

Fr 1914 Beginn der siegreichen Schlacht bei Tannenberg (bis 31. 8.) — 1939 Dt.-sowjet. 
Nichtangriffspakt — 1944 Sturz Marschall Antonescus mit Frontwechsel Rumäniens. 

Sa 1899 Dichterin und Malerin Ruth Schaumann * — 1944 Dt. 6. Armee südw. Kischinew 
eingeschlossen — Bordeaux geräumt — Dt. Luftangriff auf Budapest. 


So 1889 Komponist und Dirigent Prof. Robert Stolz * — 1914 Festung Namur genommen — 
1924 Ung. Operettenkomponist Heinreich Bert& t — 1944 Amerikan.-französ. Einzug in 
Paris — Rumän. Kriegserklärung an Deutschland — USA-Af greift Peenemünde an. 

Mo 1849 Pfälz. Dialektdichter Karl Gottfried Nadler t — 1944 Bulgarien erklärt Neutralität 
— RAF werfen 1451 t Bomben auf Rüsselsheim. 

Di 1874 Chemiker und Industrieller Carl Bosch * — 1894 Erstürm. der Naukluft/S.W.A. — 
1899 Engl. Schriftsteller Cecil Scott Forester * — 1939 Erster Flug eines Heinkel-Flug- 
zeuges mit Strahltriebwerk — 1944 Sowjets dringen nach Zentral-Rumänien vor — 
RAF werfen 1921 t Bomben auf Kiel, 460 t auf Königsberg. 

Mi 1749 Johann Wolfgang v. Goethe * — 1914 Seegefecht bei Helgoland — K. Adm. Lebe- 
recht Maaß gef. — 1944 Marseille von Franzosen besetzt. 

Do 1939 Historiker Karl Stählin t — 1944 RAF werfen 492 t Bomben auf Königsberg (Pr.), 
1341 t auf Stettin, Altstadt von Königsberg weitgehend vernichtet. 

Fr 1914 Russ. Armeeführer Gen. Samsonow erschießt sich bei Willenberg/Ostpr. — 1934 
Schriftsteller Frhr. v. Wolzogen t — 1944 Verlust des rumän. Erdölgebietes — Pesaro 
geräumt — Rouen aufgegeben — Sowjet. Landung in Konstanza. 

Sa 1914 Sieg der k. u.k. 4. Armee unter Gen. d. Inf. Frhr. v. Auffenberg bei Komaröw — 
1939 Schriftsteller Wilhelm Bölsche t — 1944 Sowjet. Einmarsch in Bukarest. 


vıszin @ 


Vor30 Jahren: 


Einschließung und 
Vernichtung des sowjetischen 
IH. Panzerkorps 
südostwärts Warschau 


Feldmarschall Model befahl Ende Ju- 
li 1944 — ohne sich hierbei an das OKH 
zu wenden — den sofortigen Rückzug 
der Truppen der Heeresgruppe Mitte 
auf die polnische Grenze und die Auf- 
gabe aller noch besetzten „Festen Plät- 
ze" und Stützpunkte. Die sowjetische 
Führung machte sich diese Schwäche zu- 
nutze und zwängte sich durch die Lük- 
ke der zerschlagenen Heeresgruppe in 
Richtung Weichsel. Die Panzerspitzen 
der „Roten Armee” erreichten am 26. 7. 
den Fluß. Marschall Rokossowskij ver- 
bot zuerst noch den Übergang, da er 
den Aufmarsch der eigenen schweren Artillerie und die Bereitstellung starker 
Angriffskräfte abwarten wollte. 


MINSKO ) ZOWLECKT 


LT 
MILLUTKIL 


Die 8. Garde-Armee — es war die Armee, die Stalingrad verteidigt hatte — griff 
am 1.8. unter Armeegeneral Tschuikow an. Schon am ersten Tag gelang es, bei 
Magnuszew einen 10 km breiten und 3—5 km tiefen Brückenkopf zu bilden. Mar- 
schall Rokossowskij ließ die 69. Armee (Gen.Lt. Kolpaktschi) bei Pulawy über die 
Weichsel setzen. Damit wurden die deutschen Verteidiger geschwächt. Sie mußB- 
ten sich jetzt auch hier wehren. Die eigenen Kräfte waren zu gering. Es gelang 


nicht, die beiden russischen Brückenköpfe einzudrücken. Der Stellungskrieg be- 


gann am 10 August — er sollte bis zum Januar des nächsten Jahres währen. 


Ein weiterer sowjetischer Angriff erfolgte nördlich von Warschau. Das sowje- 
tische III. Pz.K. marschierte auf Zegrze am Bug. Die Heeresgruppe reagierte blitz- 
schnell. Das bewährte XXXIX. Pz.K. (General d. Pz.Tr. v. Saucken) wurde zum 
Gegenangriff befohlen. 


Die Fallschirm-PD. „Hermann Göring" sollte an der Bahn Praga — Wolomin 
nach Nordosten stoßen, die 19. PD. folgte in selber Richtung nördlich der Straße, 
die 4, PD. hatte bereits beiderseits der Straße nach Radzymin vorzugehen, dicht 
gefolgt von der SS-D. „Wiking“. 


Der deutsche Angriff zur Einkesselung des III. Pz.K. begann am 2. August. 
Die 19. PD. drang im kühnen Zulauf in Radzymin ein und stellte die Verbindung 
mit der 4. PD. her. Feldmarschall Model befand sich an der Spitze der angreifen- 
den 4. PD.! Die Sowjets wurden auf Wolomin zurückgeworfen. Die Fallschirm- 
jäger umfaßten den Ort von Süden, die Soldaten der 4. PD. von Osten. Wolomin 
wurde am 3. 8. gestürmt. Das sowjetische III. Pz.K. war eingeschlossen! Bis zum 
11. 8. ergaben sich 6000 Mann; 3000 tote Rotarmisten blieben auf dem Schlacht- 


feld zurück. Die deutsche Front stabilisierte sich somit nordöstlich von Warschau. ' 


Werner Haupt 
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September 


Do 
Fr 


Mo 


Zn 


v 


1939 Beginn des dt.-poln. Krieges und der Schlacht in Westpreußen — Erneuerung des 
EK und Stift. des Verw.-Abzeichens — Staatsgrundgesetz der Freien Stadt Danzig über 
die Wiedervereinigung mit dem Dt. Reich — 1944 Amerikan. Angriff auf Brest. B 
1944 Beginn der Rückführung dt. Truppen von Kreta, Rhodos und Kos — Finnland kün- 
digt Abbruch diplomat. Bez. zu Deutschland an — Vorlage des „Morgenthau“-Planes. 
1939 Kriegserkl. Englands und Frankreichs an Deutschland — Festung Graudenz von 
21. 1.D. erstürmt — |. A.K. durchbricht Mlawa-Stellung, XIV. Pz.K. Korridor in Richtung 
Kulm — 1944 GFM v. Rundstedt wieder OB West — Brüssel in engl. Hand. 

1824 Komponist Anton Bruckner * — 1939 Poln. 7. Div. vernichtet — 1944 Feuereinstel- 
lung der finn. Wehrmacht — Engländer nehmen Antwerpen, Hafen noch in dt. Hand — 
Kronstadt in sowjet. Hand — 1949 Schriftsteller Herbert Eulenberg t. . 

1914 Beginn der Marneschlacht — USA-AF wirft 724 t Bomben auf Ludwigshafen. 

1939 Korps Wodrig erzwingt Narewübergang bei Rozan, Vorstoß XVl. und XV. AK über 
Tomaszow und Kielce, XXIl. erreicht Tarnow — 1944 Rücktritt slovak. Reg. Tuka. 

1944 Rumän. Kriegserklärung an Ungarn — 1949 Gründ. der Bundesrepublik Deutschland. 


1474 Italien. Dichter Lodovico Ariost * — 1914 U 21 unter Kptlt. Hersing versenkt engl. 
Kreuzer „Pathfinder“ — 1939 Spitzen der 4. Pz.Div. erreichen Warschau — 1944 Erst- 
mals Abschuß einer Fernrakete vom Typ A 4 (V 2) gegen England aus dem Raum Den 
Haag — US-Luftangriff auf Ludwigshafen — 1949 Komponist Richard Strauß t. 

1944 Provis. Französ. Regierung de Gaulle gebildet — Luftangriff auf Mannheim. 

1919 Frieden von St. Germain en Laye / Alliiertes Anschlußverbot für Dt.-Osterreich — 
1939 San-Übergang bei Przemysl erzwungen; Pz.K. Guderian durchbricht poln. Gruppe 
„Narew“ — 1944 Brit. Luftangriff auf M.-Gladbach — 1954 Kammersänger Peter Anders t. 
1939 Poln. Armee „Preußen“ kapituliert bei Radom / I. A.K. schneidet Warschaus ost- 
wärt. Verbind. ab — 1944 Brit. Luftangriff auf Darmstadt, 12 000 Tote, 70 000 Obdachlose. 
1849 K. u. k. Feldmarschall Frhr. v. Krobatin * — 1914 Ende der verhängnisvollen Marne- 
schlacht — 1944 Temesvar durch dt. Gegenangriff genommen — Le Havre muß Wider- 
stand einstellen — RAF wirft 781 t Bomben auf Stuttgart, 957 Tote, 1000 Verletzte, 
50 000 Obdachlose — Rumän. Waffenstillstand unterzeichnet. 

1874 Komponist Arnold Schönberg * — 1944 Sowjets nehmen Vorstadt Praga, ohne Auf- 
ständischen in Warschau zu helfen — RAF wirft 1556 t Bomben auf Frankfurt/M. 

1914 Gen. d. Inf. v. Falkenhayn Chef d. Gen.St. d. Feldheeres — 1944 Beginn sowjet. 
Offensive gegen H.Gr. Nord — Räumung Estlands und Teile Lettlands. 


1914 Ende der siegreichen Schlacht an den Masurischen Seen — 1944 Nancy in amerikan. 
Hand — 1949 Dr. Adenauer wird Bundeskanzler. 
1874 Physiker Heinrich Mathias Konen * — 1889 Erzähler Ludwig Tügel * — 1944 Zweite 
Konferenz von Quebec beendet — Generalstreik beginnt in Dänemark. 
1939 Gesamtes poln. Feldheer westlich des Bug eingeschlossen — Übertritt der poln. 
Regierung und Heeresleitung nach Rumänien — Einmarsch von zwei sowjet. Heeres- 
gruppen in Ostpolen — 1944 Beginn brit.-kanad. Luftlandeunternehmung bei Arnheim. 
1789 Maler Dietrich Monten * — 1934 Ostpr. Dichter Alfred Brust t. 
1849 Schaffung des Milit.-Dienstzeichens in der österreich. Armee — 1894 Schriftst. und 
Komponist Gerh, v. Westermann * — 1939 Kapitulation der poln. Armeen mit 170 000 
Mann im Raum Kutno — 1944 Finnland unterzeichnet Waffenstillstand — Brest in ame- 
rikan. Hand — Sowjets durchbrechen Enge von Narwa. 
1914 Seegefecht bei Sansibar / SMS „Königsberg“ versenkt engl. Kreuzer „Pegasus“ — 
1939 Poln. Armee „Lublin“ kapitul. mit 60 000 Mann — 1949 Besatzungsstatut in Kraft. 
1914 U 9 unter Kptlt. v. Weddigen versenkt die engl. Kreuzer „Cressy“, „Hogue“ und 
„Aboukir“ — 1944 Räumungsabschluß des Peloponnes durch dt. Truppen. 


1849 Einführung der schwarz-goldenen Offizierskappe in der österreich. Armee — 1924 
K.u.k. Fm. Baron Köveß v. Köveßhaza t — 1939 Gen.Ob. Frhr. v. Fritsch gef. — 1944 
Reval von Sowjets besetzt — USA-AF wirft 1517 t Bomben auf Kassel. 
Herbstanfang— 1944 Pernau in sowjet. Hand — Kampfende in Boulogne. 

1914 Erstürm. des Forts Camp des Romains — 1944 Ung. Delegation fährt n. Moskau. 
1849 Komponist Johann Strauß (Vater) t — 1874 Paver u. Weyprecht treffen von ihrer 
Nordpolexpedition in Wien ein — 1944 Gen. d. Inf. Wegener gef. — Luftangriff auf 
Frankfurt/Main — Schweiz. Schriftsteller Jakob Schaffner t. 

1849 Russ. Nobelpreisträger Physiologe Iwan P. Pawlow * — 1914 Dichter Hermann 
Löns gef. — Gefecht bei Sandfontein / D.S.W.A. — 1944 Gros der brit. 1. L.L.-Div. bei 
Arnheim aufgerieben / 6450 Gefangene — US-Luftangriffe auf Osnabrück und Hamm. 
1939 Dt. Luftangriff auf Modlin — 1944 US-Luftangriffe auf Köln, Ludwigshafen, Kassel 
— 1954 GFM Maximilian Frhr. v. Weichs t. 

1939 Warschau kapituliert mit 120 000 Mann — Dt.-sowjet. Grenz- und Freundschafts- 
abkommen unterzeichnet — 1944 US-Luftangriffe auf Mersebura Magdeburg, Kassel. 


1899 Schweiz. Maler Giovanni Segantini t — 1939 Kapitulation der Festung Modlin unter 
poln. General Thomme&e — 1944 Gewerkschaftsführer Wilh. Leuschner hingerichtet. 
1939 Poln. Exilregierung Gen. Sikorski — 1949 Offiz. Ende der Berliner „Luftbrücke“. 


Der Geist des Soldatenstandes erscheint nie in einem 
größeren und erhabeneren Lichte als unter edlen 
Formen. Erzherzog Carl 


K. u.k. Feldmarschall 
Freiherr von Krobatin 


Zu seinem 125. Geburtstag 


Der spätere Feldmarschall Alexander Freiherr 
v. Krobatin kam am 12. September des Sturm- 
jahres 1849 in der mährischen Festungsstadt Ol- 
mütz auf die Welt, Schon als Junge hatte er den 
Wunsch, einmal Artillerieoffizier zu werden, wie 
es sein Vater war. Er wurde, wie man in Altöster- 
reichs „Armeesprache“ zu sagen pflegte, ein „Bum- 
ser mit Leib und Seele“. Alle Sonderlehrgänge, 
Truppenkommandierungen und Artillerie-Stabs- 
verwendungen absolvierte er mit glänzendem Er- 
folg. Durch sein Hochschulstudium (Elektrotechnik, 
Chemie, Technologie, Kriegsgescichte) verfügte 
Krobatin über ein vielschichtiges, die militärischen 
Bereiche überschreitendes Wissen, das ihm in sei- 
nen verschiedenen Verwendungen sehr zu statten 
kam. 


Es war daher gar nicht einmal so verwunderlich, daß dieser hochgebildete und die 
Materie souverän beherrschende Offizier 21 Jahre seiner Dienstzeit im k. u. k. Kriegs- 
ministerium in den verschiedensten Stellungen bis zum Sektionschef verbrachte, um dann 
ab Dezember 1912 für fünf Jahre selbst Kriegsminister zu werden. 

In der eineinviertel Jahre währenden Amtszeit des Kriegsministers GdI. v. Auffenberg 
war Feldzeugmeister v. Krobatin 1. Sektionschef. Unbeirrt von der Wehrfeindlichkeit der 
Parlamentarier, die der bewaffneten Macht nur ein finanzielles Minimum bewilligten, 
stürmten die beiden „sudetendeutschen Rammböcke”, Auffenberg und Krobatin, gegen 
die Phalanx der Unvernunft. Ersterer focht im Parlament für die Aufrüstung der Artillerie, 
letzterer tat es in seinem Bereich als technisch militärischer Fachmann, also als direkte 
Unterstützung des Ressortchefs. Diese gute Zusammenarbeit zwischen Auffenberg und Kro- 
batin zeitigte für die gesamten Landstreitkräfte, speziell die Artillerie, ein äußerst posi- 
tives Ergebnis: 26 neue Feldbatterien und vor allem die 16 Mörserbatterien 30,5. Dies 
hätte Auffenberg bekanntlich fast unter Ministeranklage, also um „Kopf und Kragen" 
gebracht, weil er ohne Bewilligung des Parlamentes die 30,5-Mörser auf eigene Verant- 
wortung bei Skoda in Pilsen bestellt hatte. Der Ausbruch des Balkankrieges 1912 recht- 
fertigte dann diesen Alleingang des Ministers. 

Auffenberg hatte zwar gesiegt, aber er mußte abtreten, sein Nachfolger Krobatin ging nun 
die gemeinsam beschrittene Straße im gleichen Sinne allein weiter. Unter den Verdiensten 
Krobatins in seiner Ministerära, die man aus Raummangel nur andeuten kann, ist beson- 
ders zu erwähnen, daß er den Besitzstand der österr.-ung. Artillerie auf eine Quote von 
9000 Geschützen aller Kaliber erhöhte, obwohl im Laufe des Krieges durch die Blockade 
eine immer fühlbarer werdende Rohstoffverknappung Platz griff. Doch jung und uner- 
fahren wie nun einmal Kaiser Karl gewesen, war es eine seiner ersten Maßnahmen, die- 
sen hochverdienten Kriegsminister seines Postens zu entheben und ihn zum O.B. der 
k. u. k. 10. Armee (Kärntner Front) bei gleichzeitiger Beförderung zum Feldmarschall zu 
machen. Ungeachtet seiner 68 Lebensjahre „kniete“ er sich mit jugendlichem Feuereifer 
in das völlig neue, sein Talent als Heerführer herausfordernde Kommando. Dieser in den 
kriegsministeriellen Aufgabenbereichen ergraute General meisterte es trefflich und be- 
wies, wie „sattelfest“ er gleichermaßen in Theorie und Praxis des Kriegswesens war. Mit 
der 10. Armee offensiv werdend, brachte Marschall Krobatin die seit der bei Flitsch-Tol- 
mein erlittenen Niederlage wankende italienische Front in seinem Abschnitt noch in ein 
weiteres Desaster. Binnen weniger Tage brach die „Zona Carnia” zusammen, In der End- 
phase des Krieges übernahm Krobatin an Stelle des Erzherzog Joseph die „Heeresgruppe 
Tirol“, In seinem HQU. erlebte er den Zusammenbruch und das Ende der Existenz Alt- 
österreichs und kehrte schließlich, wie es GM Kerchnawe formulierte: „... fast 70jährig 
mit dem Rucksack auf dem Rücken heim nach Wien!“ Hier lebte der Marschall in völliger 
Zurückgezogenheit und starb im 85. Lebensjahr am 27. Dezember 1933. Die „Krobatin- 
Kaserne“ des österreich. Bundesheeres in St. Johann erinnert noch heute an diesen hoch- 
verdienten Soldaten Alt-Österreichs. 


Helwig Adolph-Auffenberg-Komaröw 
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Im Heroismus des verlorenen Postens, der aufgegebenen Stel- 
Oktober lung, der völligen Einsamkeit, in der nicht Beifall gejubelt oder 
{ gelobt oder gedankt wird — hier kommt es ganz und gar auf das 


Unbestechliche und wahrhaftig Innerste des Menschen an. 
Franz Schauwecker 


e2Di 1939 Kapitulation poln. Marineverbände auf Hela — 1944 Kapitulation von Calais. 

2 Mi 1944 Kapitulation der poln. „Heimatarmee“ in Warschau — US-Luftangriff auf Kassel. 

3 Do 1944 Räumung Athens — US-Luftangriff auf Nürnberg — RAF zerstört Seedeiche der 
Insel Walcheren. 

4 Fr 1919 Gründung der Techn. Nothilfe — 1944 Landung brit. Truppen auf griech. Festland. 

5 Sa 1944 Beginn sowjet. Offensive gegen H.Gr. Nord — USA-AF wirft 649 t Bomben auf Köln. 

6 


So Erntedankfest — 1939 Kapitulation letzter poln. Feldtruppen mit 16 800 Mann bei Kock 
und Lublin — Dt. Friedensangebot an Westmächte — 1944 Beginn sowjet. Offensive 
gegen ung. 3. Armee. 

7 Mo 1944 Nachtjäger Oberstlt. H. Lent t — Beginn sowjet. Offensive gegen 20. Geb.Armee, 
die Rückzug einleitet — Mehr als 3000 fdl. Flugzeuge gleichzeitig über dem Reichsge- 
biet — 1949 Proklam. der sogen. DDR. 

8 Di 1944 Briten in Korinth — Beginn der amerikan. Angriffe zur Einschließung von Aachen. 

9 Mi 1799 Napoleon landet in Frejus — 1894 Schwed. Erzählerin Agnes v. Krusenstjerna * — 
1914 Festung Antwerpen .kapituliert — 1944 Beginn der Verteidig. des „Seebrücken- 
kopfes Memel“. 

10 Do 1939 Frankreich weist dt. Friedensangebot zurück — 1944 H.Gr. Nord von übriger Ost- 
front getrennt — Die Serbien verteidig. Armeengruppe Felber in zwei Teile gespalten. 

INsert 1899 Beginn d. Burenkrieges in Südafrika — 1914 Lille besetzt — 1944 Klausenburg in 
sowjetischer Hand — Ung. Waffenstillstand unterzeichnet — 1949 Schriftsteller Henry 
Benrath (eigentl. Albert H. Rausch) t. 

12 Sa 1924 SZ 126 fliegt von Friedrichshafen nach USA — 1939 Engl. Zurückweisung dt. Frie- 

densangebotes — 1959 Schriftsteller Arnold Bronnen t. 


13 So 1924 Französ. Dichter Anatole France t — 1939 Stiftung des U-Boot-Kriegsabzeichens 
— 1944 Riga geräumt — Brit. Land. auf Korfu. 

14 Mo 1894 Ehem. Bundespräsident Heinrich Lübke * — 1939 Kptit. Prien versenkt engl. 
Schlachtschiff „Royal Oak“ und torped. Schlachtschiff „Repulse“ — 1944 Erzwungener 
Freitod von GFM Erwin Rommel — Tagesangriff von 1063 brit. Bombern und 300 Jägern 
auf Duisburg, US-Luftangriff auf Köln. 

15 Di 1944 RAF greift mit 1005 Bombern Duisburg, mit 240 Braunschweig an. 

16 Mi 1874 Internist Alfred Schittenhelm * — 1944 Internierung des ung. Reisverw. v. Horthy 
mit Familie in Deutschland /-Szalasi-Reg. setzt Kampf an dt. Seite fort — Sowjet. Of- 
fensivbeginn zwischen Memel und Suwalki. 

17 Do 1849 Poln. Komponist Frederic Chopin t — 1939 Erstes Minenunternehmen gegen brit. 
Ostküste durch 6 dt. Zerstörer — 1944 Beginn der 2, Panzerschlacht bei Debrecen — 
Schw. Verluste der Japan. auf Luzon. 

18 Fr 1799 Chemiker Chr. Friedr. Schönbein, Erfinder der Schießbaumwolle, * — 1939 Stiftung 
d. K.V.K. — 1944 Aufruf zur Bildung des Volkssturmes — Lemnos geräumt. 

19 Sa 1894 Schriftsteller Karl Megerle * — 1924 General d. Inf. u. Kriegshistoriker Hugo Frhr. 

v. Freytag-Loringhoven t — 1934 Gen.-Ob. Alexander v. Kluck t — 1944 US-Luftangriff 

auf Mannheim und Mainz — 1954 Abkommen über die Räumung der Suezkanalzone 

zwischen Ägypten und Großbritannien unterzeichnet. 


So 1944 Aufgabe dt. Memelbrückenköpfe — Belgrad in sowjetischer Hand — Brit. Luft- 

angriffe auf Stuttgart und Nürnberg — 1959 Schauspieler Werner Krauss t. 

21 Mo 1914 Türkei tritt an die Seite der Mittelmächte — 1944 Die schweren Kämpfe um und in 
Aachen durch Kapitulation der restl. Kampfgruppe Wilck von rd. 300 Mann beendet — 
Angriffsbeginn gegen dt. Brückenkopf südl. der unteren Maas. 

22 Di 1849 Stiftung des österreich. Mil.-Verd.-Kreuzes — 1944 US-Luftangriffe auf Münster 
und Hamm — Beginn des Großangrifes der jap. Flotte auf 7. US-Flotte u. Task Force 38. 

23 Mi 1944 Autounfall des OB Südwest GFM Keßelring — 1954 Ende der Pariser Konferenz / 
Westdeutschland „souverän“, Eintritt in NATO und WEU, 

24 Do 1944 RAF wirft 4522 t Bomben auf Essen. 

25 Fr 1944 Kirkenes geräumt — US-Luftangriff auf Hamburg, brit. auf Essen und Homberg. 

26 Sa 1944 Internist Prof. Dr. v. Noorden t — Munkacz in sowjet. Hand — USA-AF werfen 

776 t Bomben auf Hannover, 760 t auf Mitteldeutschland — 1954 Rückgabe von Triest. 


27 So 1944 Begrenzter dt. Vorstoß westl. Roermond und Venlo. 

28 Mo 1874 Maler und Schriftsteller Wilhelm Uhde * — 1899 Ottmar Mergentaler, Erfinder der 
Setzmaschine, * — 1914 Seegefecht von Penang / „Emden“ versenkt russ. Kreuzer 
„Schemtschug“ und französ. Zerstörer „Mousquet“ — 1944 Sowjet. Großoffensive ge- 
gen Ostpreußen kommt zum Stehen — RAF wirft 2746 t Bomben auf dt. Küstenbatterien 
Armee erreicht Anschluß an H.Gr. Süd. 

29 Di 1939 GFM Herzog Albrecht von Württemberg t — 1944 RAF wirft 2746 t Bomben auf dt. 
Küstenbatterien der Insel Walcheren — 1954 Bundestagspräsident H. Ehlers t. 

30 Mi 1944 Beginn der Schlacht um Forli — Sowjet. Offensivbeginn in Richtung Budapest — 
RAF wirft 3937 t Bomben auf Köln. 

3 Do Reformationsfest — 194 Dt. U-Boote versenkten im Oktober 168 140 BRT — 

Dt. Nachhuten räumen Saloniki — Brit. Luftangriff auf Köln. 


> 


Der Kampf um Aachen 


Vor 30 Jahren, im September 1944, war 
Aachen in eine gefährliche Lage geraten, da 
die Amerikaner nordwestlich und südwestlich 
der Stadt in den nicht verteidigungsbereiten 
„Westwall“ eingebrochen waren. Aachen ragte 
balkonartig aus der nur notdürftig mit Ersatz- 
und Ausbildungseinheiten aufgebauten deut- 
schen Front, in die erst allmählich die Reste 


der Fronttruppen auf ihrem Rückzug aus dem r 

Westen einflossen. | 
Zunächst kam die durch Luftangriffe erheb- Mayen | \ 

lich zerstörte Stadt, die überstürzt, fast panik- = 


artig aufgrund eines sinnlosen, noch dazu bis 

zuletzt verzögerten Räumungsbefehls teilweise 

evakuiert wurde, in den Befehlsbereich der be- 

kannten 116. Pz.Div. Kommandeur der „Windhund-Division” war der mit den Schwertern 
zum R.K. ausgezeichnete Generallt. Graf von Schwerin, Trotz schwerer Verluste hatte die 
Division in langen Rückzugskämpfen ihren Zusammenhalt bewahren können. Als sie Mitte 
September 1944 das Weichbild der Stadt erreichte, befahl General Graf Schwerin bereits am 
13. 9.: „Ich befehle hiermit in meiner Eigenschaft als Kampfkommandant der Stadt Aachen, 
daß ab sofort die ziel- und planlose Evakuierung eingestellt wird. Die Bevölkerung bleibt 
in der Stadt, und nur derjenige, dessen Unterkunft, Ernährung und Transport gesichert ist, 
darf die Stadt verlassen.” 


Da es unmöglich schien, die Stadt mit den verfügbaren Kräften erfolgreich zu verteidigen, 
hinterließ General Graf Schwerin mangels jeder anderen noch vorhandenen Dienststelle 
auf dem Fernsprechamt Aachen eine Nachricht für den kommandierenden amerikanischen 
Offizier, daß er die weitere Evakuierung gestoppt habe und daß er im Fall der Besetzung 
bäte, für die unglückliche Bevölkerung in menschlicher Weise Sorge zu tragen. Dies war 
der Anlaß, daß Hitler diesen fronterfahrenen, mit seiner Division verwachsenen General 
ablösen und vor ein Kriegsgericht stellen ließ. Eine Straße an der heute von der Schule 
der Technischen Truppen I benutzten Gallwitz-Kaserne ist nach ihm benannt. 


Durch Stillstand des amerikanischen Vormarsches, wohl durch Nachschubschwierigkeiten 
bedingt, kam der Kampf um Aachen jedoch wider Erwarten erst Anfang Oktober 1944 in 
sein entscheidendes Stadium. Inzwischen hatte die 246. I.D. (Div.Kdr.: Oberst Wilck) die 
Verteidigung Aachens übernommen. Diese Division, erst Anfang September 1944 — z.T, 
aus Luftwaffen- und Kriegsmarine-Soldaten — aufgestellt, ohne Panzer-Abwehrwaffen, 
wurde in den ersten Oktobertagen ostwärts und nordostwärts von Aachen ausgeladen 
und erhielt den schweren Auftrag, die 116. Pz.Division abzulösen und die Stadt zu vertei- 
digen, was wegen der drohenden Umfassung Aachens und der infolge der schnellen Auf- 
stellung der Division mangelnden Gefechtsbereitschaft sehr schwierig war, 


Der Endkampf begann am 5. 10. 1944 mit einem tiefen Einbruch des amerikanischen 
XIX. Korps nördlich von Aachen zwischen Übach-Palenberg und Herzogenrath mit Stoß- 
richtung auf Alsdorf bei der rechten Nachbar-Division. Am 3. 10. 1944 begannen die ameri- 
kanischen Angriffskämpfe auf die deutschen Stellungen südostwärts Aachens, die am 
11. 10, zur Umfassung und am 14. 10. zur völligen Einschließung der Stadt führten. Ein 
Antrag der 246. I.D., weiter rückwärts in der Westwall-Linie hinter Aachen eine vernünf- 
tige, kürzere Verteidigungslinie aufzubauen (und damit die historische ‚alte Kaiserstadt zu 
schonen), wurde nicht nur von Hitler abgelehnt, sondern führte zur Ablösung des Divisions- 
Kommandeurs. Allerdings erreichte dieser Befehl durch die Einschließung Aachens Oberst 
Wilck nicht mehr. Der erbitterte Straßenkampf, vom Gegner mit starkem Materialeinsatz 
geführt, zieht sich noch im Stadtkern und um den die Stadt beherrschenden Lousberg hin 
(Höhepunkt der Kämpfe: 19. 10.). Die „Kampfgruppe Wilck“ hält sich noch bis zum 21. 10. 
1944, ehe sie nach übermenschlichen Anstrengungen und schweren Verlusten (Überlebende 
ca. 300 Mann) bedingungslos kapituliert, nachdem die Munition verbraucht und die Lage 
hoffnungslos geworden ist. An Entsatz war nicht mehr zu denken, aber auch die Luftver- 
sorgung blieb ergebnislos, da die Lasten im Feindgebiet landeten, 

Wolfgang Skorning, Oberst a.D. 
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Man muß sich nicht um jeden Preis erhalten wollen, 


November sondern sein Leben in etwas setzen, 
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was nicht sterben kann. Friedrich Naumann 


Allerheiligen — 1914 Seeschlacht bei Coronel — 1944 Angriffsbeg. auf Insel Walcheren. 
Allerseelen-—- 1699 Französ. Maler Jean B. S. Chardin * — 1914 GFM v. Hinden- 
burg OB aller Truppen im Osten — 1944 Sowjet. Vormarsch in Vorstädten von Buda- 
pest gestoppt — Luftangriffe auf Oberhausen und Leunawerke. 


1849 Dichter und Arzt Ernst Frhr. v. Feuchtersleben t — 1914 Lyriker Georg Trakl t 
(Freitod) — 1939 Kongreß der USA ändert Neutralitätsgesetz zugunsten Großbritanniens 
— 1944 Stift. der Nahkampfspange und des Pz.-Kampabz. d. Lw. — Luftangriff auf 
Düsseldorf — 1954 Schriftsteller Joachim v. Kürenberg (Eduard v. Reichel) t. 

1944 RAF wirft 946 t Bomben auf Solingen, USA-AF 1050 t auf Hamburg. 

1914 Engl. Landung bei Tanga/D.O.A. abgeschlagen — 1944 Goldap zurückerobert — 
RAF wirft 888 t Bomben auf Solingen, 2323 t auf Bochum, 932 t auf Dortmund-Ems- 
Kanal — USA-AF 1030 t auf Frankfurt/M., 925 t auf Karlsruhe. 

1944 RAF wirft 2624 t Bomben auf Gelsenkirchen. 

1914 Tsingtau gefallen / Kapitulation Kiautschous — 1924 Maler Hans Thoma t — 1939 
Erster Einsatz eines dt. Torpedoflugzeuges gegen brit. Kriegsschiffe. _ 

1674 Engl. Dichter John Milton t — 1989 Attentat auf Hitler im Bürgerbäu-Keller in 
München — 1944 Angriff von 134 brit. Flugzeugen auf synth. Treibstoffwerke Homberg- 
Meerbeck mit 731 t Bomben. 

1914 Kreuzer „Emden“ von überlegenem austral. Kreuzer „Sidney“ versenkt — 1939 
Venlo-Zwischenfall — 1944 Rücknahme letzter dt. Truppen aus Maas-Brückenkopf auf 
Nordufer — Luftangriffe auf Wanne-Eickel und Saarbrücken. 


1914 Heroischer Sturm junger dt. Res.-Regimenter bei Langemarck — Dixmuiden er- 
stürmt — 1944 Botschafter Graf v. der Schulenburg hingerichtet. 

Martinstag — 1599 Kaiserl. Heerführer Fürst Octavio Piccolomini * — 1914 Be- 
ginn des Feldzuges in Nordpolen — Sturm der Marine-Inf. auf Lombardzyde. 

1874 Schriftsteller Dr. Ernst Bacmeister * — 1914 General d. Inf. Alfred v. Briesen ge- 
fallen — 1939 Volkswirtschaftler Prof. Max Sering t — 1944 Schlachtschiff „Tirpitz“ im 
Tromsö-Fjord von brit. Bombern versenkt — 228 engl. Flugzeuge werfen 1122 t Bomben 
auf Dortmund, 245 weitere 913 t auf Hbg.-Harburg. 

1849 Engl. Maler W. -Etty t — 1899 Schriftsteller Martin Bodmer * — 1939 Friedensver- 
mittlungsangebot des rumänischen Königs — 1944 Skoplje von Heeresgruppe E geräumt. 
1874 Österreich. Staatsmann Johann Schober * — 1934 Gen. d. Inf. Eduard v. Liebert t 
— 1939 Einführung der Reichskleiderkare — 1944 Brit. Staatsmann Lord Runiciman t. 
1914 Marine-Korps durch AKO gebildet — 1944 Brit. Luftangriff auf Dortmund. 

1934 Dichter, Maler und Kabarettist Joachim Ringelnatz (eigentl. Hans Bötticher) t — 
Carl v. Linde, Erfinder d. Kältemaschine, t — 1944 RAF wirft 2730 t Bomben auf Düren, 
1917 t auf Jülich, 1020 t auf Heidelberg. 


Volkstrauertag — 1624 Protest. Mystiker Jakob Böhme t — 1944 Präsident Roosevelt 
lehnt Garantie der USA für polnische Grenzen ab, billigt aber „Umsiedlung“. 

1944 RAF wirft 1694 t Bomben auf Münster, 1519 t auf Wanne-Eickel. 

1944 Stiftung der Marine-Frontspange durch OB der Kriegsmarine. 

Buß- und Bettag — 1924 Malerin Dora Hitz t —1944 FHQu aus „Wolfsschanze“ nach 
„Adlerhorst“ verlegt — Beginn brit. Großangriffe im Raum Fa&nza. 

1944 USA-AF wirft 853 t Bomben auf Hbg.-Harburg, 425 t auf Leuna-Werke. 

1849 Sudetendt. Schriftsteller und Philosoph Fritz Mauthner * — Pr. Gen. u. Milit.- 
Schriftsteller Friedr. v. Bernhardi * — 1944 Metz in amerik. Hand — RAF wirft 1360 t 
Bomben auf Aschaffenburg, 957 t auf Castrop-Rauxel, 862 t auf Sterkrade-Holten, 629 t 
auf Dortmund-Ems-Kanal und 613 t auf Mittelland-Kanal. 

1749 Maler und Radierer Franz Kobell * — 1944 Straßburg in amerikan. Hand — 163 brit. 
Flugzeuge werfen 866 t Bomben auf Gelsenkirchen — Französ. Diplomat und Schrift- 
steller Paleologue t — 1949 Rechtslehrer Prof. Radbruch t. 


Totensonntag — 1914 Durchbruch bei Brzeziny unter v. Scheffer-Boyadel u. Litzmann — 
1944 Mühlhausen i. E. aufgegeben — Beginn schwerer amerikan. Luftoffensive gegen 
jap. Mutterland. 

1944 Luftangriffe auf Leuna-Werke, Bingen. 

1934 Wiener Schlachten- und Pferde-Maler Ludwig Koch t — 1944 RAF wirft 784 t Bom- 
ben auf München, USA-AF 1993 t auf Eisenbahnanlagen in Westfalen, 771 t auf Ol- 
raffinerie Misburg/Hann. 

1899 Fläm. Lyriker Guido Gezelle t — 1939 Dt. Flottenvorstoß beendet, brit. Hilfskreu- 
zer „Rawalpini“ versenkt — 1944 Beginn sowjet. Offensive im Raum Mohacs — RAF 
wirft 1699 t Bomben auf Freiburg, 1203 t auf Neuß. 

1944 Erster alliierter Geleitzug in Antwerpen. 

1924 Italien. Komponist Giacomo Puccini t — 1944 RAF wirft 732 t Bomben auf Neuß, 
1618 t auf Dortmund — 1959 Schritsteller H. H. Jahnn t. 

1874 Engl. Premierminister Sir Winston Churchill * — 1939 Filmpionier Max Sklada- 
nowsky t — Beginn des russ.-finn. Winterkrieges — 1944 Stiftung des Bewährungs- 
und Kampfabzeichens der Kleinkampfmittel — Dichter und Dramatiker Max Halbe + — 
US-Luftangriff auf Leuna-Werke — 1954 Dirigent u. Komp. Dr. h. c. Furtwängler t. 


General d. Inf. v. Briesen 


Zuseinem 
Soldatentod vor60 Jahren 


Das Geschlecht v. Briesen gehört zum neumärkisch- 
pommerschen Uradel. Es beginnt seine lange Stamm- 
reihe mit Hermanus de Breze, der urkundlich unter 
dem 16. Dezember 1212 erwähnt wird. Das Wappen 
der Herren v. Briesen mit den drei roten Balken im 
Silberschild und dem Helm mit rot-silbernen Decken 
und drei rot-silbernen Straußenfedern war beiden 
Zweigen der Familie gemeinsam. Während der jüngere 
Zweig bereits 1844 erlosch, stellte der andere der 
preußischen Armee viele tüchtige Offiziere. Einer von 
ihnen war der General der Infanterie Alfred v. Brie- 
sen, der am 29. Juli 1849 in Berlin geboren wurde. Am 
13. 6. 1866 Portepee-Fähnrich im Infanterie-Regiment 54 
geworden, nahm er am Deutschen Bruderkrieg im Feld- 
zug gegen Österreich 1866 teil, wurde am 6. 9. 1866 
Seconde-Leutnant und erwarb sich im Kriege gegen 
Frankreich 1870/71 das Eiserne Kreuz II. Klasse. 

1872 bis 1875 besuchte er die Kriegsakademie und war dann im Wechsel zwischen Gene- 
ralstab und Truppe von 1882 bis 1887 Lehrer an der Kriegsschule Anklam, 1896 Komman- 
deur der Kriegsschule Potsdam und 1899 als Oberst Kommandeur des Füsilier-Regiments 
Nr. 34. 1903 Generalmajor geworden und Kommandeur der 71. Inf.-Brigade, wurde er 1906 
als Generalleutnant Kommandeur der 35. Division. In dieser Stellung am 5.3.1910 zur 
Disposition gestellt, hatte er am 10. 9. 1910 den Charakter als General d. Inf. erhalten. 

Eine erfolgreiche soldatische Laufbahn, die jedoch nichts Ungewöhnliches enthielt, lag 
hinter ihm, als der 1. Weltkrieg ausbrach. Sofort stellte sich General v. Briesen mit der 
Bitte um Frontverwendung zur Verfügung. Er erhielt im September 1914 als Kommandeur 
die 49. Reserve-Division. Mit dieser Division nahm er an der Schlacht bei Lodz und an der 
Durchbruchschlacht bei Brzeziny teil. Buchstäblich an der Spitze seiner vordersten Truppen- 
teile fiel der General am 12. 11. 1914 bei Wloclawek. 

General v. Briesen war ein energischer, umsichtiger soldatischer Führer, der in der 
schwierigen Lage im November 1914, als der Division sowie dem ganzen Armeekorps des 
Generals v. Scheffer-Boyadel die Einschließung durch die übermächtigen Russen drohte, die 
Nerven behielt und persönlich vorne seine Regimenter einsetzte. Als er im noch nicht voll 
genommenen Dorf Wloclawek seine vordersten Musketiere erreichte, um eine bedroh- 
liche Situation zu klären, ereilte ihn auf der Dorfstraße die russische Kugel aus nächster 
Entfernung. 

Bald darauf fiel auch sein Nachfolger in der Führung der bewährten 49. Res.-Division, 
Generalleutnant Waenker v. Dankenschweil, am 23, 11. 1914, ebenfalls in vorderster Linie 
in Borowo. Die 49. Res.-Division setzte ihren beiden gefallenen Kommandeuren ein Erin- 
nerungsmal in Tartak, in dem sich im Frühjahr 1915 das Divisions-Stabsquartier befand, 
etwa 7 km nördlich von Skierniewice, 

Der siegreiche Durchbruc bei Brzeziny war der umsichtigen Führung durch General d. 
Inf. Frhr. v. Scheffel-Boyadel, vor allem aber dem mit dem Knotenstock an der Spitze seiner 
3, Garde-Inf.-Division vorgehenden Generalleutnant Karl Litzmann zu verdanken. Die Rus- 
sen hatten in Erwartung ihrer kräftemäßig weit überlegenen Umfassung bereits Hunderte 
von Eisenbahnzügen zum Abtransport der zu erwartenden deutschen Gefangenen bereit- 
gestellt. Der Durchbruch von Brzeziny machte diesem Vorhaben nicht nur ein Ende, sondern 
brachte den Russen eine schwere Niederlage. Durch ihre persönliche Einsatzbereitschaft 
und ihren Soldatentod hatten die beiden Kommandeure der 49. Reserve-Division ihren 
Beitrag hierzu geleistet. Sie waren für die Truppe Vorbild und Ansporn. 

Der Sohn des gefallenen Generals v. Briesen, der am 3. 5. 1886 zu Anklam geborene Kurt 
v. Briesen, wurde im Polenfeldzug durch seine hervorragende soldatische Bewährung be- 
kannt. In vorderster Front als Div.Kommandeur schwer verwundet und bereits, am 27. 10. 
1939 mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet, fiel er als Gen. d. Inf. am 20. 11. 1941 in Rußland. . 

Auch bei den hohen Verlusten der deutschen Generalität bleibt es ein einzigartiger 
Vorgang, daß Vater und Sohn in beiden Weltkriegen als Generale der Infanterie in vor- 
derster Front den Soldatentod in Rußland fanden. Helmut Damerau 
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Kolonisieren ist Missionieren, und zwar Missionieren in dem 
ezembet hohen Sinne der Erziehung zur Kultur. Aber nicht zur europä- 
ischen Kultur, sondern zu einer Kultur, die in dem Boden und 
in der Heimat der Eingeborenen Wurzel fassen kann und ihrem 
geistigen und seelischen Zuschnitt angepaßt ist. Dr. W. Solf 


1. Advent — 1914 Beginn der Schlacht bei Limanowa-Lapanow — 1944 RAF wirft 2270 t 

Bomben auf Duisburg. 

2 Mo 1849 Stift. d. österr. Franz-Jos.-Ordens u. d. Verdienstkreuzes — 1899 Samoa erworben 
— 1914 Gründ. d. „Liller Kriegszeitung“ — 1944 RAF wirft 1802 t Bomben auf Hagen. 

3 Di 1944 Aufgabe des Brückenkopfes westlich Venlo — Einbruch bei Saarlautern. 

4 Mi 1939 Brit. Schlachtschiff „Nelson“ läuft auf dt. U-Boot-Mine — 1944 RAF wirft 866 t 

Bomben auf Oberhausen — Russ. Maler und Graphiker Wassily Kandinsky t. 

5 Do 1849 Amerikaforscher Eduard G. Sehr * — 1934 Gen. d. Inf. v. Hutier t — 1944 Ravenna 

6 

7 

8 


geräumt — RAF-Luftangriffe auf Karlsruhe und Heilbronn / 7147 Tote. 

Fr Nikolaustag-— 1849 GFM August v. Mackensen * — 1914 Eroberung von Lodz — 
1944 RAF wirft 1857 t Bomben auf Soest. 

1944 RAF wirft 1193 t Bomben auf Gießen, 1355 auf Osnabrück. 


2. Advent — 1899 Schriftsteller Hans Dietrich Disselhoff, ehem. Direktor des Völker- 

kundemuseums Berlin, t — Stapellauf des ersten dt. Kabelschiffes — 1914 Seeschlacht 

bei den Falkland-Inseln / Untergang des Kreuzergeschwaders mit Vizeadm. Graf Spee 

— 1944 Räumung des Roer-Brückenkopfes — Luftangriff auf Urft-Talsperre. 

9 Mo 1824 Sieg Bolivars über die Spanier bei Ayacucho. 

10 Di 1874 Ostpr. Schriftsteller Eugen Kalkschmidt t — 1944 Stiftung des Warschau-Schildes. 

11 Mi 1874 Staatschauspieler Paul Wegener * — 1944 RAF wirft 1057 t Bomben auf Urft-Tal- 
sperre; USA-AF 882 t auf Frankfurt a. M. 

12 Do 1944 Rechtslehrer Prof. E. Jaeger t — USA-AF wirft 882 t Bomben auf Leuna-Werke, 
1188 t auf Darmstadt; RAF 2354 t auf Essen — 1949 Philosoph R. Müller-Freienfels t. 

tSaer 1874 Archäologe und Schriftsteller Ludwig Curtius t — 1939 Seegefecht im Südatlantik 
zwischen Panzerschiff „Graf Spee“ und 3 engl. Kreuzern — 1944 Rücknahme dt. Front 
im Elsaß — 1949 Israel proklamiert Jerusalem zu seiner Hauptstadt. 

14 Sa 1799 Erster Präsident der USA, George Washington t — 1849 Komponist Konradin 

Kreutzer t — 1939 UdSSR vom Völkerbund zum Angreifer erklärt und ausgeschlossen. 


15 So 3. Advent — 1914 Eroberung von Lowicz — 1924 Reichsversicherungserdnung — 1944 
Unterhaus-Erklärung Churchills, daß er sich für poln. Entschädigung durch dt. Ost- 
gebiete und Totalaustreibung der Deutschen eingesetzt habe — USA-AF wirft 840 t 
Bomben auf Hannover — US-Land. auf Mindoro — 1949 Marschallplan-Hilfe-Abkommen. 

16 Mo 1944 Beginn dt. Ardennen-Offensive — Antwerpen und Lüttich unter V 1- u. V 2-Beschuß. 

17 Di 1914 Verkünd. des engl. Protektorats über Ägypten — 1944 Faönza in brit. Hand — 
RAF wirft 1292 t Bomben auf Ulm, 903 t auf München, 1767 t auf Duisburg. 

18 Mi 1939 Selbstversenkung der „Graf Spee“ in der La-Plata-Mündung — Bei bewaffneter 
Aufklärung gegen Wilhelmshaven werden von 24 engl. Bombern 12 abgeschossen. 

19 Do 1944 RAF Luftangriff auf Gotenhafen — Eingekesselte US-Kräftegruppe kapituliert, 

20 Fr 1914 Beginn der Winterschlacht in der Champagne — 199 Stift. des Inf.-Sturmab- 
zeichens sowie des Pz.-Kampfabzeichens durch OB d. H. — 1944 I. SS.Pz.Korps nimmt 
Stavelot — Beginn brit. Großangriffe nordw. Fa&nza — 1949 Schriftst. W. Weigand t. 

21 Sa 1899 Schriftstellerin Juliana v. Stockhausen * — 1944 St. Vith in dt. Hand — Französ. 
Außenminister Bidault bestätigt Einverständnis mit Abtrennung dt. Östgebiete, 


22 ‚So 4. Advent— Winteranfang — 1884 Gen.Ob. (Lw.) Hubert Weise * — 18% Staats- 
Schauspieler u. Gen.-Indendant Gustav Gründgens * — 1944 Ardennen-Offensive er- 
reicht La Roche, 60 km von Ausgangsfront — Beginn des amerikan. Gegenangriffs von 
Süden — Luftangriff auf Treibstoftwerke Pölitz. 

23 Mo 1924 Gen. Erich v. Gündell t — 1939 -Niederländ. Flugzeugkonstrukteur Antony H. G. 
Fokker t — 1944 RAF wirft 917 t Bomben auf Koblenz, 698 t auf Trier — XXXVIl. Pz.- \ 
Korps erreicht den bei Ardennen-Offensive am weitesten gewonnenen Raum. 

24 Di Heiliger Abend — 1524 Portugies. Seefahrer Graf Vasco da Gama t — 1894 
Vizeadmiral Prof, Friedrich Ruge * — 194 Ardennen-Offensive festgelaufen. 

25 Mi 1. Weihnachtstag — 1624 Schles. Dichter Angelus Silesius (Johann Scheffler) getauft. 

26 Do 2. Weihnachtstag — 1574 Karl von Lothringen, Herzog von Guise, t — 1944 Budapest 
von letzten Landverbindungen abgeschnitten. 

27 Fr 1944 Churchill und Eden beenden Athener Vermittlungsbesuch — 1%9 Germanist Diet- 
rich v. Kralik t — Mexikan. Schriftsteller Reyes t. 

28 Sa 1849 Staatsann Graf Herbert v. Bismarck * — 1874 Ehem. Schweizer Präsident d. inter- 
nat. Komitees vom Roten Kreuz, H. M. Huber, * — 1939 U 30 (Kptlt. Lemp) torpediert 
brit. Schlachtschiff „Barham“ — Finn. 9. vernichtet 163. sowjet. Division — 1954 Gene- 
raldirektor der Dt. Bücherei H. Uhlendahl t — 1959 Kroat. Diktator A. Pawelitsch t. 


29 So 1924 Schweizer Dichter Carl Spitteler t — 1934 Dichter Willy Seidel t — 1944 Angriff 
von 337 brit. Bombern auf Treibstoffwerke Scholoen-Buer — Literaturhist. Prof. Walzel t. 
30 Mo 1889 Dichter und Maler Georg v. der Vring * — 1944 Französ. Schriftsteller Romain 
Rolland t — 1949 Indonesien als freie Republik anerkannt — 1%4 Geograph u. Orien- 
talist Hugo Grothe t —K. u. k. Feldm. Erzherzog Eugen t. 
31 Di Silvester 1899 Komponist Karl Millöcker t — 1924 Gen.Maj. Georg Maercker t 
— 1944 a a dt. Angriffs mit begrenztem Ziel im nördl, Elsaß — Dt. U-Boote ver- 
senkten im Dezember 72 051 BRT. 
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Rechts: Der gescheiterte „Adler” 
auf den Korallenriffen bei Apia. 


SAMOA 


Zu seiner Erwerbung 
vor 75 Jahren 


Die Besitzverhältnisse Samoas 
wurden im Vertrag vom 14. Novem- 
ber 18% mit England und im Abkom- 
men zwischen Deutschland, den USA 
und Großbritannien vom 2. Dezember 
1898 klargestellt: Deutschland erhielt 
die beiden größten Samoa-Inseln 
Upolo und Sawali sowie einige klei- 
nere Inseln zugesprochen, 


Diese als „Perle der Südsee” und als der schönste deutsche Kolonialbesitz apostrophierten Samoa- 
Inseln hatten schon seit langem zum deutschen Interessengebiet gehört, Bereits 1824 waren diese 
relativ spät entdeckten Eilande von den Deutschbalten Otto v, Kotzebue und Johann Friedrich Esch- 
scholtz erforscht worden, Das Hamburger Handelshaus Godeffroy war dann — wie überall in der 
Südsee — maßgeblich an der wirtschaftlichen Erschließung beteiligt und ließ die Vermessungsarbeiten 
durch Dr. Eduard Graeffe durchführen. 1879 wurde dem Deutschen Reich vertraglich als Flotten- 
(Kohlen-) Sützpunkt der Hafen Saluafata auf Upolo eingeräumt. Die seinerzeit sicherlich ohne Schwie- 
rigkeiten möglich gewesene Besitzergreifung des Gesamtgebietes durch Deutschland scheiterte dann 
1880 an dem mangelnden Weitblick des Deutschen Reichstages. Die Folge war ein sich ständig ver- 
schärfender Streit zwischen den USA, England und dem Deutschen Reich um den Einfluß in diesen 
Gebieten. Hinzu kamen blutige Blanwosslahden zwischen den Eingeborenen, die auch unter der weißen 
Bevölkerung erhebliche Opfer forderten. Noch heute erinnert in der Nähe der Hauptstadt Ay ein 
weißer Gedenkstein daran, daß hier 1888 das 140 Mann starke Landungskorps der deutschen Kriegs- 
schiffe „Olga“, „Adler“ und „Eber“ 2 Offiziere und 16 Matrosen im Kampf verloren hatte, Weitere 2 
Tote forderte das Jahr 1889, als am 15, und 16, März in einem furchtbaren Orkan außer drei amerikani- 
schen Kriegsschiffen auch die deutschen Schiffe „Eber“ und „Adler“ kenterten, Das Wrack des Kreu- 
zers „Adler“, der auf einem Piff gestrandet war, ist noch heute als charakteristisches Mahnmal an 
diesen „schwarzen Tag“ der Kaiserl. Marine im flachen Wasser der Bucht von Apia erhalten geblieben. 


Mit dem Zeitpunkt der Flaggenhissung am 1.3. 1900 durch den ersten Gouverneur von Samoa, Dr. 
Wilhelm Solf, an die eine noch erhalten gebliebene Steinpyramide am Strand von Apia symbolisch 
erinnern sollte, endeten die blutigen Unruhen auf den beiden Inseln. Die deutschen Kolonien galten 
ja als „Schutzgebiete“ zur friedlichen Entwicklung überseeischer Besitzungen, vorwiegend gegen 
europäische Sklavenjäger und andere Ausbeuter, aber auch zur Verhinderung der zahlreichen Einge- 
borenenkriege. In kurzer Zeit blühte Samoa daraufhin derart auf, daß es ab 1908 keinerlei Mittel mehr 
aus dem deutschen Reichsetat benötigte. 


Als über die gerade neueröffnete Großfunkstation 1914 die Nachricht vom Ausbruch des 1, Weltkrie- 
es eintraf, waren die kleine, aus nur 40 Häuptlingssöhnen bestehende Fe und die 
Kam 50 Mann zählenden waffenfähigen Deutschen natürlich nicht in der Lage, die Inseln zu vertei- 
digen. Am 29, August 1914 landeten unter dem Schutz von 8 britischen Kriegsschiffen 15 000 neusee- 
ländische Soldaten, die sich später als Besatzungstruppen teilweise sehr undiszipliniert aufführten. 


Ein bezeichnendes Beispiel für die Treue der Eingeborenen zu ihrem deutschen Schutzherrn war die 
Haltung des samoanischen Oberhäuptlings Tamasese: Noch am 27. 1. 1915 hißte er die schwarz-weiß- 
rote Flagge und feierte den Geburtstag Wilhelm Il. unter dem Kaiserbild. 


Als nach dem 1. Weltkrieg Dr. Solf nunmehriger Botschafter in Tokio war und ein Erdbeben die 
japanische Hauptstadt heimsuchte, fragten besorgte Samoaner telegrafisch nach dem Wohlbefinden 
ihres alten Gouverneurs und wünschten ihm, daß er bald zu ihnen zurückkommen möge. 

Das in der Folgezeit mit der Mandatsverwaltung für England beauftragte Dominium Neuseeland 
hatte keine glückliche Hand. Durch sträfliche Fahrlässigkeit der Behörden wurde in den zwanziger 
Jahren die spanische Influenza nach Samoa eingeschleppt, wodurch die Bevölkerung stark dezimiert 
wurde. 


Ein deutscher Journalist, der im Jahre 1964 Samoa besuchte, schrieb u.a. über die ehemalige 
deutsche Kolonie: „Die Palmpflanzungen, die auch heute noch in bestem Zustand sind, wurden in der 
deutschen Zeit angelegt. Die strenge, aber vernünftige Verwaltung durch den kaiserlichen Gouverneur 
Wilhelm Solf ist unvergessen, unter der ‚weicheren’ neuseeländischen ging es wirtschaftlich längst 
nicht mehr so gut.“ 


Am 1.1.1962 wurden die ehemals deutschen Samoa-Inseln selbständig. Aus Sparsamkeitsgründen 
verzichtete der neue Südseestaat aber auf UNO-Mitgliedschaft und Auslandsvertretungen. Touristen 
erhalten nur in beschränktem Umfang Einreiseerlaubnis, Alkoholgenuß ist bei der eingeborenen Be- 
völkerung nicht erlaubt, überhaupt ist man bemüht — wie man es noch von den Deutschen her in 
guter Erinnerung hat — Ordnung im Lande zu halten, damit sich die Inseln ihren natürlichen, nicht 


entarteten Zustand erhalten können. 
Heinz Radke 
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Brief an einen verzweifelten jungen Deutschen 


Von Gerhard Schumann 


Es ist unendlich schwer, die rechten Worte für das zu finden, was ich 
Ihnen sagen möchte, nachdem Sie aus Ihrer Einsamkeit heraus einen 
Augenblick die Hülle von einem zerquälten Herzen weggezogen haben. 
Ich bin inzwischen auf dem Friedhof am Grab Ihres Vaters, meines ehr- 
würdigen Lehrers, gestanden, und ich glaube, aus seinem Schweigen habe 
ich das Entscheidende herausgehört: „Ich habe gesucht, ich habe gekämpft, 
ich habe es mir nicht leicht gemacht, ich habe keinen billigen Kompromiß 
geschlossen, aber ich habe mich eines Tages anvertraut. Ich habe das pa- 
radoxe Wagnis des Anvertrauens unternommen. Und im Vertrauen war 
ich plötzlich geborgen und bin ich nun geborgen." 

Lieber Freund, es gab und gibt nur zwei Möglichkeiten für uns deutsche 
Menschen, die’es mit dem Leben und sich selbst ernst meinen: verzweifeln 
oder vertrauen. Die dritte, das sich Betäuben im Raffen und Genießen, 
lassen wir nicht gelten. 

Dieses Vertrauen, das ist die große, umfassende, in die Arme nehmende 
Bindung, das ist die religio, und an sie gebunden sind alle die anderen 
Bindungen: an den eigenen Auftrag, an die Familie, das Land, das Volk, 
das Reich. E: 

Wir können uns und Deutschland nicht aufgeben, weil unser Traum 
vom Reich so fürchterlich zerbrochen ist. Unsere Pflicht ist es, nach den 
wahren Gründen zu forschen, aus ihnen zu lernen und zu versuchen, es 
besser zu machen. Dabei kann jeder nur bei sich selber anfangen, in 
seinem kleinen Kreis wirken und schaffen und vorleben und, wenn es ihm 
vergönnt ist, auch auf einen größeren Kreis zu wirken, um das zu retten, 
und zu erhalten, was unvergänglich ist, auf Erden unvergänglich freilich 
nur, solange es in lebendigen Herzen lebt. 

Wir können uns nicht aufgeben, ausgebrannt, glaubenslos, verzweifelt. 
Denn wir sind Deutschlands Fleisch und Blut. Nur wenn die deutsche Sub- 
stanz untergeht, sich selbst aufgibt, geht Deutschlands Geschichte, seine 
Kultur, seine Aufgabe, sein Reich wahrhaftig unter. Noch ist es nicht so 
weit. Noch ist Hoffnung. 

Ich darf Ihnen vielleicht ein großes Lutherwort ein wenig in die Sprache 
unserer Zeit abwandeln: schaffe, als hülfe kein Vertrauen. Vertraue, als 
hülfe kein Schaffen. 

Lieber Freund, das ist alles, was ich Ihnen im Augenblick zu sagen ver- 
mag. Ich weiß, wie mißtrauisch wir alle gegen Worte geworden sind. Und 
doch müssen wir uns diesen Brücken anvertrauen, wenn wir zueinander 
kommen wollen, wir Beide und alle Deutschen. 


Zum Bild der rechten Seite: Vor 40 Jahren-—-Blick in den Innenhof des 
Reichsehrenmals Tannenberg während der feierlichen Beisetzung des verewigten Reichs- 
präsidenten Generalfeldmarschalls Paul v. Beneckendorff und v. Hindenburg — 7.8. 1934, 
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Bataillonsfahne 
II!t./Kgl.Sächs. A.Infanterie- 
RegimentNr. 103 — 
Rückseite. 


Rgis.-Stiftungstag: 14. 6. 1709 — Garni- 
son: Bautzen. Trad.Rw.: 5., 8./10. (Sächs.) 
iR. — Standort: Bautzen; Trad.Wehrm./ 
Heer: R.St., IL, 13., 14./LR, 103 — Stand- 
ort: Bautzen. 


Zum Bild der linken Seite: 
Grenadier von der 1. (Leib-) Kompanie des Kgl. 
Preuß. 1. Garde-Regiments zu Fuß im Parade- 
anzug um 1910. — Nach einer Zeichnung von 
Julius Schmidt-Kassel. 


Bataiilonsfahne 
1./Kgl.Preuß. Füsilier- 
Regiment Königin Viktoria 
vonSchweden 
(Pommersches) Nr. 34. 


Rgts.-Stiftungstag: 12. 10, 1720 — Garniso- 
nen: R.St, IL, II. Stettin; III. Swinemünde; 
Trad.Rw. 3., 4./5. (Pr.) I.R. — Standort: Stettin; 
Trad. Wehrm./Heer: IIL/IL.R. 5 — Standort: 
Stettin. 
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Oben: Die 4. Komp. unter Hauptmann Neumann / 1. Masurisches Infanterie-Regiment 
Nr. 146 bringt nach der Bataillonsbesichtigung 1914 die Fahnen zum General-Kommando 
des XX. A.K. in Allenstein. 


Rechte Seite, unten: Vorbeimarsc der 3./Kraftfahr-Abt. 3 unter Hauptmann 
Leske am Tage der Einweihung der Kasernen in Rathenow — Oktober 1937. 


Unten: Reichspräsident GFM v. Hindenburg schreitet die Front der Fahnenkompanie 
der Reichswehr vor dem Reichstagsgebäude in Berlin ab. 


Oben: Das 1. Leib-Husaren-Regiment Nr. 1 in Parade anläßlich der Kommando-Über- 
nahme durch den neuen Rgts.-Kommandeur Kronprinz Wilhelm am 15. 9. 1911 in Danzig- 
Langfuhr. — Von links nach rechts: Gen.Lt. v. Steuben, Kdr. der 36. Div., Gen. d. Kav. 
August v. Mackensen, Komm. Gen. des XVII. A.K., Kaiser Wilhelm II., Kronprinz Wilhelm. 
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Standarte 
des Kgl. Bayer. 1. Schweren 
Reiter-Regiments Prinz Karl 
von Bayern (Vorderseite). 


Rgts.-Stiftungstag: 16. 7. 1814. — Garnison: 
München; Trad. Rw.: 4./17. (Bayer.) R.R. — 
Standort: Straubing; Trad. Wehrm./Heer: Auf- 
klär.Abt. 7. — Standort: München, 


Die Standarte wurde 1815 verliehen und be- 
findet sich im Bayer. Armeemuseum in Ingol- 
stadt. 


Standarte 
des Kgl. Bayer. 3, Chevau- 
legers-Regiments 
Herzog Karl Theodor 
(Rückseite). 


Rgts.-Stiftungstag: 23. und 31. 1. 1724. — 
Garnison: Dieuze; Trad. Rw.: 6./17. (Bayer.) 
R.R. — Standort: Straubing; Trad. Wehrm./ 
Heer: Pz.Abw.Abt. 38. — Standort: Wöl- 
lersdorf bei Wiener Neustadt, bis März 1938 
Schweinfurt. 


Die Standarte wurde 1882 verliehen und 
befindet sih im Bayer. Armeemuseum in 
Ingolstadt, 
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N ILLUSION UND WIRKLICHKEIT 


Die UdSSR und ihre Westpolitik 
Von Prof. Dr.Bolko Frhr. vonRichthofen 

Es gibt eine Riesenfülle zuverlässiger Unterlagen zum der Wirklichkeit gerecht 
werdenden Beurteilen der Lage. Eine kurze Übersicht kann natürlich davon nur 
einige Beispiele berücksichtigen, die besonders wichtige Fragen betreffen. Hier- 
durch vorgeführte Schlüsse haben nicht das geringste mit irgend einem einseitig 
deutschen oder nur Angehörigen einer bestimmten politischen Richtung begreif- 
baren Verfahren zu tun. Um dies zu beweisen, werden in dem vorliegenden Tat- 
sachenbericht Feststellungen von Vertretern verschiedener Völker und keines- 
wegs gleicher, sondern z.T. sogar entgegengesetzter, politischer Haltung als 
Quellen benutzt. Die erste dabei gestellte und beantwortete Frage ist die fol- 
gende: Brauchen heutzutage Staaten, die Bestand haben wollen, und Völker, die 
nicht auf dem Schutthaufen der Geschichte zu landen wünschen, noch Vaterlands- 
liebe und Heimattreue? Oder ist eine Bejahung überholt, unzeitgemäß bzw. wirk- 
lichkeitsfremd romantisch, zu konservativ oder gar neofaschistisch, wie von 
gewisser Seite lautstark behauptet wird? 

In ihrer Ausgabe vom 24.3. 1970 brachte die amtliche sowjetische, in Moskau 
außer russisch auch deutsch, englisch, französisch, spanisch, polnisch und tsche- 
chisch erscheinende Propagandazeitschrift „Neue Zeit“ u.a. einen Bericht des 
dortigen Journalisten J. Vobo über ein Gespräch, das er mit dem damaligen chile- 
nischen Kultusminister Pacheco während dessen Besuch in der Sowjetunion 
führte. Zwei seiner Kinder hatten 21/2 Jahre sowjetische Schulen besucht. Pacheco 
betonte, daß ihn in Bezug auf das Erziehungssystem in der Sowjetunion u.a. 
besonders beeindruckt habe, daß es ein Verwurzeln der Heimatliebe in den Her- 
zen der Jugend hervorruft. Das sowjetische erziehungskundliche und politische 
Schrifttum zeigt weiter z.B. die unabdingbare Notwendigkeit von Vaterlands- 
liebe neben der Heimattreue. Alle Deutschen, die für gute Beziehungen der west- 
deutschen Bevölkerung zu den Völkern der Sowjetunion sind, müßten gebührend 
berücksichtigen, wie abwegig staats- und volkspolitisch eine dieser Denkrichtung 
in Bezug auf Deutschland und die Deutschen entgegengesetzte ist! Auch Ange- 
hörige der politischen Linken in Deutschland sollten in dieser Hinsicht auf Grund 
des sowjetischen Beispiels ihre bisherige Haltung ändern! 

„Nouvelle Ecole“ (= Die neue Ausbildung) gehört zu den besten und zugleich 
vielseitigsten demokratischen französischen Zeitschriften. Unter den Lesern sind 
71 °/o jünger als 35 und 87 /o jünger als 45 Jahre. Zu den Grundsätzen dieser in 
Paris erscheinenden Zeitschrift gehört nach einem Bericht des aus erstrangigen 
Sachkennern ganz verschiedener Arbeitsgebiete bestehenden Schriftleitung in 
Heft 15 (1971) u.a. die nachstehende Stellungnahme: „Das Vaterland ist ein 
Gebiet eines Volkes und die Erde seiner Väter. Das Volk ist nicht ein abstrakter 
Begriff und das Vaterland keine philosophische Schule. Sie sind konkrete Wirk- 
lichkeiten. Das Wort Region, schreibt Eric Le Naour, stellt sich heute als Vorhut 
von Europa erneuernden Ideen dar („L'Avenir de la Bretagne”, März 1971). Die 
Region ist konkret dasselbe wie die Nation für alle: der natürliche Kern, wo 
sich diejenigen wiedererkennen, die sich wahrhaft ähneln... Ein Erwachen von 
Regionen und nationalen Gefühlen besteht unaufhörlich. Seien diese Hoffnungen 
begründet oder nicht, eine Tatsache bleibt: Wer sie auch seien und an welchem 
Ort sie auch leben, die Menschen sind einer Erde verpflichtet, die sie als die ihre 
ansehen... Wenn der Mensch von seinen Ursprüngen abgeschnitten ist, so daß 
er in einem Rhythmus lebt, der nicht mehr der seine ist, im Schoße von Strukturen, 
die nicht zu ihm passen, angesichts von Dingen, die für ihn der Sinne beraubt 


= 39 


u 


sind, damit er sein Erbteil nicht wiedererkennen kann, im Nebenzwang der Ver- 
blüffungen und Zwangsvorstellungen, dann wird er sich selbst fremd, dann ist er 
im eigentlichen Sinne des Wortes entfremdet." 

Vaterlandsliebe und Heimattreue erscheinen den französischen und außerfran- 
zösischen Mitarbeitern von „Ecole Nouvelle” und dessen die Zeitschrift besonders 
schätzenden Lesern ebenso selbstverständlich wie eine echte demokratische Duld- 
samkeit gegenüber verschiedenen Menschengruppen nicht einheitlicher Volks- 
zugehörigkeit. Genau die gleiche Linie vertreten in sämtlichen freien Staaten die 
verantwortungsbewußt klar sehenden Kräfte. Das gilt auch für die Bundesrepu- 
blik Deutschland, u.a. durch die Traditionsverbände ehem. Soldaten, die Ver- 
bände der Heimatvertriebenen und Politischen Flüchtlinge. Im Gegensatz zu allen 
Verfallserscheinungen ist diese Linie für Europa zukunftsträchtig, wie das auch 
„Nouvelle Ecole“ unterstreicht. — 


Danz besonders bedeutsam erscheint ferner z.B. ein den Tatsachen gerecht 
werdendes Urteil über die Verhaltensweisen und Pläne des zur Zeit mächtigsten 
Staates Europas, der Sowjetunion, Eine von jedem weltfremden Wunschdenken 
freie, stets rein sachlich nüchterne Betrachtungsweise der äußerst zahlreich vor- 
liegenden eindeutigen Quellen gehört dabei wie auch sonst in Bezug auf Zeit- 
geschichte, Innen- und Außenpolitik sowie der Zukunft geltende Erwägungen 
und Absichten zu den dringendsten Erfordernissen unserer Zeit! Das betrifft zu- 
gleich ein tatsachengerechtes Urteil darüber, wie Verträge der Sowjetregierung 
mit nichtkommunistischen Staatsführungen zu beurteilen sind. Eine zeitlos gültige, 
kurze Zusammenfassung der Ergebnisse seiner einschlägigen gründlichen Studien 
verfaßte ein unparteiisch um das Ermitteln der Wahrheit bemühter, hervorragen- 
der, demokratischer Sachkenner aus der staatspolitisch neutralen Schweiz. Es ist 
Dr. Peter Sagers 15 Druckseiten umfassende, in 10 Sprachen erschienene unwider- 
legbare Schrift „Die Vertragstreue der Sowjetunion“ (Eine Studie über die Rechts- 
moral der U.d.S.S.R.). Sie erschien in der Reihe der Veröffentlichungen des hoch- 
verdienten Schweizer Ost-Instituts in Bern. Dieses wurde von Dr. Sager begründet 
und wird nach wie vor durch ihn geleitet. Er gehört der mittleren Generation der 
besten europäischen Ostfragenkenner an, Eine ganze Anzahl der Veröffentli- 
chungen seines Institutes, die auch zur richtigen Beurteilung der Lage Deutsch- 
lands und der Deutschen von besonderem Belang sind, nennt z.B. das Geleitwort 
des Verfassers der vorliegenden Zeilen zu einem als Ergänzung ihres Inhaltes 
besonders empfehlenswertes Buch eines deutschen Ostfragenfachmannes der 
jüngeren Generation, Siegfried Gebert, „Kann Verzicht dem Frieden dienen? 
Deutsche und polnische Argumente für eine gute Nachbarschaft“ (Arndt-Verlag, 
Vaterstetten bei München, 1972). Aus Dr. Sagers genannter lehrreicher Schrift 
seien hier die folgenden Feststellungen übernommen: 


„ Versprechen’, sagte Lenin, ‚sind wie die Pastetenkruste dazu da, um gebro- 
chen zu werden‘. Stalin sagte: ‚Worte haben mit Taten nichts zu tun. — Was wäre 
Diplomatie sonst? Worte sind eins, Taten etwas anderes, Schöne Worte sind 
lediglich eine Maske, hinter der sich böse Taten verbergen. Ehrliche, aufrichtige 
Diplomatie gibt es ebensowenig wie trockenes Wasser oder hölzernes Eisen.‘ 
Chruschtschow erklärte bei seiner ersten Indienreise 1955: ‚Wir haben nie und 
werden nie die politische Linie verlassen, wie sie Lenin für uns aufgezeichnet hat. 
Deshalb erklären wir den Leuten, die erwarten, daß die Sowjetunion ihr politi- 
sches Programm abändere: Wartet solange, bis die Schweine fliegen können!‘“ 


Danach fügte Dr. Sager seinen Lesern die zahlreichen mit Annexion und Aggres- 
sion verbundenen Vertragsbrüche der Sowjetunion vor, eine noch umfangreichere 
Liste, als sie z.B, schon kurz nach dem 2. Weltkrieg der bekannte nordamerika- 
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/Riesengebirge — Stadtrecht im Jahre 1108. 
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nische Diplomat Bullit in seinem Buch „Our great globe itself“ zusammenstellte. 
Dr. Sager betont nach seinem Bericht über diese bösen sowjetischen Vertrags- 
brechertaten z.B. was folgt: 

„Die Frage, ob die Sowjetunion sich der Rechtsmoral gegenüber verpflichtet 
fühlt, kann auf Grund der vorstehenden Ausführungen verneint werden. Ob ein 
Abkommen eingehalten wird, entscheidet sich für sie nicht nach dem Inhalt der 
Verpflichtungen, sondern vielmehr danach, ob es mehr Vorteile bringt, den Ver- 
trag einzuhalten oder ihn zu brechen. In der Regel hat die Sowjetunion genügend 
. Macht, um diese Frage verhältnismäßig frei entscheiden zu können: Wegen eines 
juristischen Vertragsbruches vermag heute kein Land in der Sowjetunion zu inter- 
venieren, und andere allfällige diskriminierende Maßnahmen berühren die So- 
wjetunion sehr wenig. Da sie sich in der Frage der Vertragstreue von reinen 
Nutzenüberlegungen leiten läßt, könnte sie möglicherweise durch ein geeignetes 
Verhalten des Westens dazu gezwungen werden, Kostenüberlegungen anzustel- 
len. Anstatt daß die Sowjetregierung überlegt, ob sie mehr Nutzen hat, einen 
Vertrag einzuhalten oder ihn zu brechen (und deshalb Verträge nur soweit be- 
folgt, als sie ihr nützlich sind), sollte sie zur Überlegung verhalten werden, daß 
gegenbenenfalls.der Bruch eines Vertrages mehr kosten könne, als dessen Ein- 
haltung. Voraussetzung dafür ist allerdings eine Koordinierung der heute noch 
zersplitterten Kräfte im Westen. Voraussetzung ist auch eine Vermeidung des 
weiteren Machtabbaus des Westens gegenüber der sowjetischen Welt. Nur wer 
über die nötigen Machtmittel verfügt, kann die Einhaltung internationaler Ver- 
träge durch die Sowjetunion mittelbar erzwingen.” 
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Links : Fischerboote im 
Kurischen Haff — Nach 
einem Aquarell von Gen. 
d. Pz.Tr. a.D. Dietrich v. 
Saucken. Das künstleri- 
sche Schaffen dieses hoch- 
verdienten Soldaten und 
letzten Brillantenträgers 
der Wehrmacht wurde in 
einer von der „Ost- und 
Westpreußenstiftung in 
Bayern e. V." angeregten 
und von Krauss-Maffei in 
München im September 
1973 durchgeführten Aus- 
stellung einem größeren 
Kreis zugänglich gemacht. 


Rechts: Das Hochmeister- 
Wappen des Deutschen Ritteror- 
dens. Es erinnert mit dem auf 
dem Ordenskreuz liegenden Kru- 
kenkreuz an die Entstehung des 
Ordens im heiligen Lande und 
mit dem rot bewehrten Reichs- 
adler an die kaiserliche Begnadi- 
gung, alles in Preußen zu er- 
obernde Land mit landesfürstli- 
cher Gewalt in Besitz zu nehmen. 
— Zeichnung nach Prof. Otto 
Hupp. 


In welchem Ausmaß die Sowjetunion durch von ihr zustande gebrachte Ver- 
träge des Stiles der sogen. Ostverträge von 1970 an sich auch für sie bindende 
internationale Verträge und Konventionen einschließlich der Genfer von 1949 
völker- und menschenrechtswidrig mißachtet hat, geht z.B. unwiderlegbar aus 
dem 1963 bereits in überarbeiteter 4. Auflage erschienenen dokumentarischen 
Werk „Die Genfer Abkommen vom 12. August 1949" des Generalsekretärs des 
Deutschen Roten Kreuzes, Rechtsanwalt Dr. Anton Schlögl" (Verlagsanstalt Hü- 
thig und Dreyer, Mainz und Heidelberg) unwiderlegbar hervor. Verträge dieser 
Art sind für hinreichend Bescheid Wissende, die sich nicht von abwegigen politi- 
schen Rücksichten leiten lassen, von vornherein (rechtskundlicher Fachausdruck 
ex tunc) ungültig. Das betrifft ebenso den 1973 zwischen den Regierungen in 
Bonn und Prag abgeschlossenen Vertrag. Die Beweismittel sind äußerst zahlreich 
und ganz internationaler Herkunft, wie z.B. die einschlägigen Veröffentlichun- 
gen der deutschen Vertriebenen-Verbände belegen. 
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Zu den durch das Schweizer Ost-Institut in Bern vertriebenen Veröffentlichun- 
gen gehören auch die folgenden aus den sechziger Jahren mit noch heute. voll 
tagesnahen, unwiderlegbaren Feststellungen: „Die Gefahren des Osthandels“, 
herausgegeben von der Freisinnigen Partei des Kantons Zürich, und „Von Ungarn 
bis gestern", eine durch die größte Schweizer Gewerkschaft, den Schweizerischen 
Metall- und Uhrenarbeiterverband, herausgebrachte Sammlung von Aufsätzen 
des Wirtschaftswissenschaftlers, Zeitgeschichtlers und Ostfragenkenners Prof, Dr. 
Friedrich Marbach. Er ist seit seiner Jugend Sozialdemokrat und hat sich auch 
durch seine jahrelange Mitarbeit als Vorstandsmitglied der sozialdemokratischen 
Partei der Schweiz besonders bewährt. Die vorher genannte Schrift der im besten 
Sinne des Wortes liberalen, mit der westdeutschen FDP aus der Zeit vor ihrem 
Kurswechsel vergleichbaren, Freisinnigen Partei des Kantons Zürich zeigt allen 
nicht wirklichkeitsfremdem Wunschdenken erliegenden Lesern eindeutig die 
große Gefahr der jetzt von dafür zur Zeit entscheidungsbefugten Deutschen West- 
deutschlands für richtig gehaltenen, die Machtpolitik der Ostblockführung stär- 
kenden, Art der Wirtschaftsbeziehungen mit der Sowjetunion und anderen, von 
ihr abhängigen Staaten. 

Prof. Dr. Marbach hob für die meist der Schweizer Arbeiterschaft angehörigen 
Leser seiner erwähnten Schrift in freimütig volkstümlichem Stil u.a. folgendes 
besonders hervor: 

„Jahrelang hat sich die westliche Welt, stolz darf man feststellen, ohne die 
Schweiz, in der Beurteilung der russischen (zweckmäßigere Formulierung im Hin- 
blick auf die starken freiheitlichen Strömungen auch im russischen Volk ‚sowjeti- 
schen‘, B.v.Ri.) Politik geirrt. Von emotionalem Wunschdenken beherrscht, hat 
sie — bezogen auf das Ost-West-Verhältnis — die Vernunft in die hinterste Ecke 
gestellt und von Illusionen gelebt. Sie hat die Koexistenz, die stets nur die Solo- 
existenz des robusteren Partners-war, zur Staats- oder doch Parteiräson erhoben. 
So wie Faust Helenen in jedem Weibe sah, glaubten Maßgebliche und Massen des 
Westens echte Leutseligkeit in jeder biederen Geste Chruschtschows — (und nach 


Oben: Das Brandenburger Tor im Ostsektor des geteilten Berlin — Von Westen her 
aufgenommen. Foto: Gunther Damerau. 


Linke Seite: Stettin, Hauptstadt Pommerns — das Tor zum Meer. 


ihm, zu dessen Lebzeiten diese packende Darstellung Prof. Marbachs erschien, 
ganz genau so Breschnews, B. v. Ri.) — zu erkennen. Voll aufrichtiger Frie- 
denshoffnung taten es diese, in unüberbietbarer Naivität taten es jene, aus kapi- 
talistischer Gewinnsucht, Dummheit oder Feigheit die andern. Es war, als hätte 
der Teufel den westlichen Phantasten der Salons und mancher Regierung den 
Bauch in den Kopf und den Verstand iin den Hintern verschoben.“ 

Man kann einigen führenden sowjetischen Persönlichkeiten dankbar dafür 
sein, wie offen sie immer wieder die wirklichen Ziele der sowjetischen Macht- 
politik im krassen Gegensatz zu allem Entspannungsgerede herausstellen, z.B. der 
sowjetische Marschall Gretschko durch seine 1973 in Moskau erschienene Bro- 
schüre. So sagte ferner Breschnew am 24. 4. 1970 in seiner Moskauer Rede anläß- 
lich der amtlichen Feier des 100. Geburtstages Lenins u.a. was folgt: „Dort im 
Westen gibt es eine ungeheure Welle der Kriminalität und die dunklen Wirkun- 
gen bei der Rauschgiftsucht und Pornographie sowie der pervertierten Gefühle 
und verstümmelten Seelen. Allein schon der sittliche Verfall im Westen wird 
mit absoluter Sicherheit den schließlichen Triumph des internationalen Sozialis- 
mus und Kommunismus mit sich bringen." 

Alle freiheitlich denkenden Menschen verabscheuen aber ebenso wie die sitt- 
lichen Verfallserscheinungen im freien Westen die totalitäre Barbarei des Sowjet- 
imperialismus und seiner Satelliten, die Vertreibung von Millionen Menschen aus 
ihrer Heimat, die Zwangsenteignung, die Konzentrationslager, die Verfolgung 
der für die Freiheit und Menschenrechte eintretender Menschen durch Einwei- 
sung in Lager oder Irrenhäuser bzw. ihre geistige Wehrlosmachung und Zerstö- 
rung durch Drogen. Das alles und vieles andere mehr sind aus der Sowjetunion 
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bekannte Verfahrensweisen. Es muß in den noch freien Ländern und Landesteilen 
jedes nur denkbare Ehrenwerte geschehen, was mit verfassungsmäßigen Mitteln 
zu einer Wiedergeburt eines Geistes im Massenmaßstab führt, der den sowjeti- 
schen Machthabern ihre Pläne, eine Weltherrschaft ihres Parteibosseterrorismus 
herbeizuführen, friedlich vernichtet. Wie sehr das in Westdeutschland und West- 
berlin erforderlich ist, kann jeder denkfähige Leser ständig den Nachrichten über 
Verbrechen und andere Verfallserscheinungen in der Presse sowie den Rundfunk- 
und Fernsehsendungen entnehmen. Die freie Welt braucht in ihren Staaten neue 
Gesetze, die dem derzeitigen Ausmaß des Mißbrauches der Freiheit zu bösen 
Zwecken einen Riegel vorschieben helfen. 

Aus den zahllosen Beispielen der Weltliteratur für den auch wissenschaftlich 
unwiderlegbaren Nachweis der brutalen imperialistischen Härte der sowjetischen 
Westpolitik gegen Deutschland und überhaupt sei hier auch die auf gründlichen 
Studien in Paris, Berlin, Essen, Warschau und Prag beruhende Darstellung des 
Pariser Zeitgeschichtlers Dr. Gabriel Aranda „La strategie sovietique devoilee" 
(= Die sowjetische Strategie enthüllt) erwähnt. Sie erschien 1962 in Paris in dem 
bekannten Verlag Librairie Artheme Fayard. Aranda beweist darin u.a., wie und 
warum seit 1918 die sowjetische Führung planmäßig auf das Entstehen eines 
2. Weltkrieges hinarbeitete. Sein Buch zählt ferner unter die Nachweise, wieso 
auf sowjetische Zusicherungen an nicht kommunistische Regierungen, selbst wenn 
sie vertraglich festgelegt sind, grundsätzlich keinerlei Verlaß ist. Eine Bestätigung 
von Feststellungen Arandas gibt z.B. auch eine Äußerung des damaligen sowje- 
tischen Botschafters Potemkin zu dem seinerzeitigen französischen Botschafter 
Coulondre: „Aus dem 1. Weltkrieg ist ein sowjetisches Rußland hervorgegangen 
und aus dem 2, wird ein sowjetisches Europa entstehen“. Sie ist u.a. in dem 
sonst leider z. T. recht einseitigen Buch des bekannten Pariser Historikers Prof. 


Unten: Der Marktplatz in Eger mit dem Stöckl — Wahrzeichen einer freien deutschen 
Reichsstadt. 


Dr. Maurice Baumont über Ursachen des 2. Weltkrieges „Les origines de la 
deuxieme guerre mondiale“, Paris 1969, wiedergegeben. Weiter gibt aber auch 
Baumont zu : „Die Ursprünge des 2. Weltkrieges gehen zum großen Teil auf den 
1. Weltkrieg zurück.” 


Da einseitige gegendeutsche Schuldvorwürfe in den Fragen der Kriegsursachen 
und des Ausmaßes und Wesens der Kriegsverbrechen des 2. Weltkrieges zu den 
Hauptscheinrechtfertigungsgründen für die von osttotalitärer Seite der jetzigen 
Bonner Regierung abgetrotzten Verträge und deren Billigung bzw. Hinnahme 
sind, sei hier ferner folgendes unterstrichen: Die entsprechenden Ansichten beru- 
hen alle auf bösartigen, geschichtsverzerrenden Propagandamärchen, die nichts 
mit der zeitgeschichtlichen Wahrheit zu tun haben. Der Verfasser 
des vorliegenden Tatsachenberichtes konnte dies z.B. — anerkannt durch den 
Beifall der starken Mehrheit aller anwesenden Historiker aus der ganzen Welt — 
in dem bisher größten Historiker-Kongreß aller Zeiten, dem XII. Internationalen 
in Wien 1965, zeigen, ohne daß sich dabei oder auf diesem Kongreß in den Ver- 
handlungen danach irgend ein Widerspruch geltend machte. An dem genannten 
besonderen Beifall beteiligten sich sogar auch zwei fachzuständige Mitglieder der 
Sowjetischen Akademie der Wissenschaften! Näheres darüber einschließlich des 
Nachweises der Veröffentlichung seiner Wiener Feststellungen durch das Inter- 
niationale Historiker-Komitee in einem durch den Wiener Universitätsprofessor 
Dr. Hanns Mikoletzki herausgegebenen Tagungsbericht von 1968 enthält Richt- 
hofens Forschungsstandbericht „Kriegsschuld 1939-1941: Der Schuldanteil der 
anderen“ (Teil 1: 1968, Teil 2: 1970, beide im Arndt-Verlag erschienen, der z.B. 
auch den gleichfalls zum Thema des vorliegenden Aufsatzes bedeutsamen Bericht 
über eine Münchner internationale Sachkennertagung vom Februar 1972 „Deutsch- 
polnischer Ausgleich, Dokumentation 1972" herausbrachte. 


Die Europa-Burschenschaft Arminia zu Zürich bringt in ihrer Zeitschrift „Der 
"Armine“ laufend treffende Beurteilungen zur Lage. So sandte sie am 4. März 1973 
folgenden, in „Der Armine”, ferner im „Deutschen Tageblatt“ (Katholische Zei- 
tung für Deutschland) am 11.6. 1973 in Würzburg veröffentlichten Brief ab: 


„An den Hohen Bundesrat der Schweizerischen Eidgenossenschaft, Bundeshaus, 
Bern: Hochverehrter Herr Bundespräsident, sehr geehrte Herren Bundesräte! 
Vor einigen Tagen ist der außerordentliche und bevollmächtigte Botschafter der 
sowjetisch besetzten Zone Deutschlands, der sogenannten Deutschen Demokrati- 
schen Republik, im Bundeshaus zur Überreichung seines Beglaubigungsschreibens 
empfangen worden. Damit hat die Schweiz, in deren Wappen als Symbol humani- 
tärer Gesinnung das Kreuz steht, diplomatische Beziehungen mit einem Verbre- 
cherregime aufgenommen, das sich nur dank sowjetischer Bajonette an der Macht 
zu halten vermag und das gezwungen ist, seine Untertanen mittels schärfstem 
diktatorischem Terror, mit Mauern und Stacheldraht, mit Minengürteln und auto- 
matischen Mordmaschinen in seinem Staatskonzentrationslager beisammenzu- 
halten. Die Europa-Burschenschaft Arminia zu Zürich, die sich gleichermaßen zu 
einer freien und wehrbereiten Schweiz wie zu einem geeinten Europa freier und 
wehrhafter Völker und Vaiterländer bekennt, erklärt sich mit der Erklärung von 
Nationalrat Dr. Werner Reich vom 20. Dezember 1972 solidarisch und gibt ihrer 
tiefen Besorgnis über eine Maßnahme Ausdruck, die uns zwingt, mit den offi- 
ziellen Vertretern von Schreibtischmördern zu verkehren. Es ist bereits offensicht- 
lich geworden, daß die Machthaber von Ost-Berlin nicht daran denken, sich an den 
sogen. ‚Grundvertrag‘ mit der Bundesrepublik Deutschland zu halten, durch wel- 
chen sie sich die diplomatische Anerkennung erschlichen haben. Unsere Burschen- 
schaft protestiert in aller Form gegen diese Art von schweizerischer Politik. 
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Europa-Burschenschaft Arminia, Zürich; Dr. med. H. Manz, erster Sprecher, 
CH 8032, Zürich.” 


Wie sehr die für die Menschenrechte und das Völkerrecht eintretenden Schwei- 
zer Demokraten die Lage richtig sehen, unterstreicht auch ein Bericht, der am 
29. 8. 1973 in der leserreichen, nicht parteigebundenen Tageszeitung „Münch- 
ner Merkur" und in seinen 8 oberbayerischen Kopfblättern veröffentlicht 
wurde. Es heißt darin u.a.: 


„Berlin. — Sie setzen sich mit Kind und Kegel in ein Kleinflugzeug, ohne je- 
mals einen Steuerknüppel in der Hand gehabt zu haben, sie schlüpfen während 
eines Segelflugwettbewerbs durch die Wolken, sie paddeln im winzigen Gummi- 
boot über die offene See, sie schwimmen durch die Lübecker Bucht oder durch die 
Elbe, sie robben durch selbstgebuddelte Tunnels, sie waten durch Minenfelder, sie 
klettern über Mauer und Stacheldraht, sie verbergen sich in Hohlräumen von 
Kraftwagen, sie springen im Ausland vom Schiff ins Hafenbecken oder setzen sich 
von ihrem auf Tournee befindlichen Ensembles ab, um sich beim Konsulat der 
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Bundesrepublik zu melden: die Flüchtlinge aus der DDR, Seit dem Mauerbau in 
Berlin am 13. August 1961 bis zum 30. Juni dieses Jahres waren es insgesamt 
149 498 Menschen, die sich im Bundesnotaufnahmeverfahren registrieren ließen. 
32 407 von ihnen waren — im SED-Jargon — ‚Sperrbrecher‘, Menschen, die unter 
Gefahr für Leib und Leben die Grenze zwischen Teilen Deutschlands überwanden. 
Wieviel Fluchtwillige den Weg in die Freiheit nicht schafften, sei es, daß 
sie im Vorfeld der Grenze entdeckt, zu Krüppeln geschossen oder gar erschossen 
wurden, ihre Zahl wird im Dunkel bleiben. Und auch die derer, die ihnen hatten 
helfen wollen und die jetzt dafür in den Gefängnissen sitzen. Die Fluchtwelle aus 
der DDR ebbt nicht ab, im Gegenteil: Ende dieses Jahres wird man vermutlich die 
stärkste Fluchtwelle seit dem Mauerbau registrieren können.” 


Theoretisch gäbe es eine Möglichkeit, wenigstens einen wesentlichen Teil der 
schlimmsten Folgen der von der Bonner Regierung mit den Regierungen in Mos- 
kau, Warschau, Prag und Ostberlin abgeschlossenen Verträge zu vermeiden. Alle 
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Rechts: Das 
wiederhergestellte 
Reichstagsgebäude 
in West-Berlin, 


Linke Seite: 
Gräber an der 
Schandmauer von 
Berlin— Opfer der 
Unfreiheit und der 
Barbarbei. 


durch sie betroffenen Staaten müßten sich an die Ausdeutung der Verträge hal- 
ten, wie sie aus dem vor der unheilvollen Ratifizierung der Ostverträge von 1970 
mit Bezug auf diese einstimmig zustande gekommenen Allparteienbeschluß des 
Bonner Bundestages hervorgeht. Ebenso wäre an die Ergebnisse der Auslegung 
des sogen. Grundvertrages der Bonner mit der Ostberliner Regierung durch die 
Stellungnahme des Bundesverfassungsgerichtes zu der voll berechtigten Klage 
der Bayerischen Regierung gegen diesen Vertrag anzuknüpfen. Freilich war für 
nüchtern sachliche Beurteiler der politischen Lage von vornherein zu erwarten, 
daß alle Ostblockregierungen mit Hohn ablehnen würden, sich dieser Auslegung 
der den Wünschen der imperialistischen, annexionistischen und kolonialistischen 
sowjetischen Westpolitik entsprechenden Verträge anzuschließen. 


Fotos auf beiden 
Seiten: Gunther 
Damerau. 


Rechts: Die z. 
T. zerstörte, zuge- 
mauerte Versöh- 
nungskirche im 
Ostsektor Berlins, 
an der MauerBern- 
auer-/Ecke Hussi- 
tenstr., wirkt auf 
den Beschauer wie 
ein Symbol für die 
geteilte Stadt und 
das ganze zeItis- 
sene Vaterland. 
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Links: Nach dem Absetzen der Panzer- 
grenadiere startet der Hubschrauber vom 
Typ „Vertol H 21” zu neuem Einsatz. 


Unten: Der neuentwickelte Flakpanzer 
(Panzerflak 1) gilt als eines der fortschritt- 


lichsten Systeme für die Tieffliegerabwehr. - 


Das autonome Waffensystem auf dem Leo- 
pard-Fahrgestell wird in das Flugabwehr- 
konzept der Bundeswehr eingefügt und ge- 
währleistet auf lange Sicht den Schutz der 
Großverbände des Heeres. 


Generalfeldmarschall Ewald v. Kleist 


Von WaltherK.Nehring, General der Panzertruppe a.D.,, 
1939/40 Chef des Generalstabes beim Panzerkorps und bei der 
Panzergruppe Guderian 


Im Jahr 1974 jährt sich der Todestag des Generalfeldmarschalls zum 
zwanzigstenmal. Es erscheint daher geboten, sich dieses hochbewährten 
Mannes zu erinnern, ehe er der Vergessenheit völlig anheimfällt. Er starb 
unter besonders tragischen Umständen in sowjetrussischer Kriegsgefan- 
genschaft von fast zehnjähriger Dauer am 16. 10. 1954 in Wladimir. 


Die pommersche Familie der uradligen Herren v. Kleist war seit Jahr- 
hunderten gewohnt, das Leben ihrer männlichen Mitglieder für König, 
Volk und Vaterland einzusetzen. Sie stellte der preußisch-deutschen Ar- 
mee 34 Generale, darunter 3 Generalfeldmarschälle, und 31 Träger des 
höchsten preußischen Kriegsordens Pour le Me&rite. Allein in den drei 
Schlesischen Kriegen (zwischen 1740 und 1763) fielen 23 Offiziere ihres 
Namens, dazu eine unbekannte Anzahl von Fahnenjunkern. 

Um die Jahrhundertwende preußischer Offizier geworden, war Ewald 
v. Kleist eine glänzende Laufbahn beschieden. Geboren am 8. August 1881 | 
als Sohn des Gymnasialprofessors und Geheimrats Dr. phil. Hugo v. Kleist 
und seiner Ehefrau Elisabeth geb. Gley in Braunfels an der Lahn in der 
Belzgasse (am Hause Guldenmeister befindet sich jetzt wieder eine Ge- 
denktafel!), trat Ewald nach dem Abitur am 13. März 1900 als Fahnen- 
junker in das Kgl. Preußische Feldartillerie-Regiment Generalfeld- 
zeugmeister Nr. 3 in der Stadt Brandenburg ein. Am 10. August 1901 
wurde er mit Patent vom 19. August 1900 zum Leutnant befördert, nach 
Bewährung 1904 Abteilungsadjutant und schließlich nach erfolgreich ab- 
gelegtem Examen mit dem 1. Oktober 1910 für drei Jahre zur Kriegs- 
akademie nach Berlin kommandiert. Anfang 1910 Oberleutnant geworden, 
heiratete er am 18. Oktober 1910 Gisela Wachtel. 

Mit dem Kommando war ein wesentlicher Abschnitt in seiner Laufbahn, 
nämlich die Verwendung und Bewährung in der Fronttruppe, abgeschlos- 
sen. Im nächsten Jahr wurde Kleist in das Husaren-Regiment 14 versetzt; 
er behielt aber sein Kommando auf der Akademie bei. Nach Beendigung 
des Akademielehrganges trat er am 20. 5. 1914 zum Stabe des 1. Leib- 
husaren-Regiments Nr. 1 in Danzig über, dessen Kommandeur 1911/13 
der Deutsche Kronprinz gewesen war. 

Am 2. August 1914 begann dann der Erste Weltkrieg, der den jungen 
Rittmeister durch verschiedene Generalstabsstellen führte, u.a. als la 


des Generalkommandos des VII. Korps und schließlich 1917 als Ia der 


Gardekavalleriedivision, wobei er sich im Osten und Westen in dieser 
verantwortungsvollen Stellung voll bewährte. 

Nach der Revolution von 1918 tat er in einem Freikorps Dienst, wurde 
dann als einer der Wenigen in das neue Reichsheer übernommen und am 
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GFM Ewald 

v. Kleist als‘ 
O.B. der 
Heeresgruppe A 
in Simferopol/ 
Krim — 

Herbst 1943. 


1.2. 1922 mit Patent vom 1. 7. 1921 zum Major befördert. Major v. Kleist 
war damals 40 Jahre alt. Weitere Beförderungen schlossen sich an: Oberst- 
leutnant am 1. 12. 1926 — Oberst 1. 10. 1929 — Charakterisierter General- 
major 1.1. 1932 — Generalmajor 1. 10. 1932 — Generalleutnant 1. 12. 1933 
— General der Kav. 1. 8. 1936 — Generaloberst 19. 7. 1940 — Generalfeld- 
marschall 1. 2. 1943. 

Seine Verwendungen im Reichsheer waren in dieser Zeit: 1921 im Stabe 
des Infanterieführers 6; etwa 1922/26 Taktiklehrer an der Kav. Schule; 
1.1. bis 30. 6. 1929 Chef des Stabes der 2. Kav.Div. (Breslau); 1. 7. 1929 bis 
31. 1. 1931 Chef des Stabes der 3. Div. und des Wehrkreises III (Berlin); 
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1.2.1931 bis 31.1.1932 Kdr. Inf.Rgt. 9 (Berlin); 1.2. 1932 bis 30.9. 1934 
Kar. 2. Kav.Div. (Breslau); 1.10. 1934 bis 15. 10.1935 Kdr. Befehlsstelle 
Breslau (Tarnname für VIII. Armeekorps), anschließend bis 28. 2. 1938 
Kommand. Generals des VII. A.K. 


Mit dieser letzten Aufgabe stand General Ewald v. Kleist nach 34 
Dienstjahren in körperlicher und geistiger Frische auf der Höhe seiner 
Laufbahn; aber am historisch berüchtigten 4. Februar 1938 überraschte 
ihn und eine Reihe weiterer bewährter Generale unvermutet die an sich 
sachlich völlig unbegründete, Hitler aber aus politischen Gründen gebo- 
ten erscheinende abrupte Entlassung aus dem Dienst. In der Vollkraft 
seiner Jahre und durch seine umfassende militärische Bildung und Erfah- 
rung hätte er der Wehrmacht und dem Lande noch viele Jahre wertvolle 
Dienste leisten können, wie seine spätere Verwendung im Zweiten Welt- 
krieg bewiesen hat. Als 1939 „wider alle Regeln der Kriegskunst” und 
wahrscheinlich sogar gegen seine eigene Erwartung von Hitler der 2. 
Weltkrieg entfacht wird, holt man auch wie viele verabschiedete Generale 
den General Ewald v. Kleist aus der friedlichen Ruhe seines ländlichen 
Pensionslebens wieder an die Front. 


Im Feldzug gegen Polen bietet sich dem erfahrenen und stets bewährten 
Soldaten eine einmalige Chance zu neuer Bewährung. Er erhält die Füh- 
rung des neuaufgestellten XXII. Armeekorps (mot.), dem zwei mot. Divi- 
sionen (2. Panzerdivision und 1. leichte Division) unterstellt sind. Von 
Oberschlesien her auf dem äußersten rechten Flügel in allgemeiner Rich- 
tung auf Brest Litowsk eingesetzt, erringt sein Korps eindrucksvolle Er- 
folge, während ihm General Heinz Guderian mit einer neuartigen Pan- 
zergruppe von vier Divisionen durch den polnischen Korridor und dann 
durch Ostpreußen bis Brest Litowsk entgegenstürmt. Kleist selbst aber 
lernt die Führung schneller gepanzerter Großverbände, deren Leistungen 
die der alten Kavallerie an Gefechtskraft und Schnelligkeit wesentlich 
übertreffen. 

Im Frühjahr 1940 hat sich Hitler entschlossen, den kühnen Plan des 
damaligen Generalleutnants Erich v. Manstein in die Tat umzusetzen, der 
vorsieht, Land und Streitkräfte der westlichen Alliierten in Nordfrankreich 
zu spalten und beide Teile nacheinander getrennt aus dem Kriegsgesche- 
hen auszuschalten. Als Mittel dazu will Manstein in Zusammenarbeit mit 
General Guderian die von diesem geschaffene Panzertruppe, die 1939 in 
Polen ihre Feuertaufe erhalten hat, einsetzen. 5 Panzerdivisionen und 3 
motorisierte Inf. Divisionen sollen überraschend und schwerpunktartig 
in 3 Wellen hintereinander etwa aus dem Raum um Koblenz über Luxem- 
burg, Südbelgien und die Ardennen vorgeführt werden, dann die Maas 
überschreiten und über St. Quentin und Amiens die Somme-Mündung bei 
Abbeville gewinnen. 

Manstein und Guderian sind überzeugt, bei zügiger Ausnutzung der 
Anfangserfolge eine in ihrer Auswirkung vernichtende Trennung der 
nach Belgien vormarschierenden britisch-französischen Armeen von ihrer 
Ausgangsbasis Frankreich zu erzielen. 
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Plan und Mittel sind kühn und neuartig und werden vom O.K.W. erst 
nach eingehenden Erwägungen gebilligt. Nun kommt es noch darauf an, 
den geeigneten Befehlshaber für die Durchführung zu finden. Die Wahl 
des O.K.H. fällt auf General v. Kleist; er soll die neugebildete starke 
Panzergruppe führen. 

Nach monatelanger sorgfältiger Vorbereitung, vorzüglich unterstützt 
durch ihre drei Kommandierenden Generale Guderian (XIX. Korps), Rein- 

hardt (XXXXI Korps) und Gustav v. Wietersheim (XIV. Korps) tritt die 
Panzergruppe v. Kleist am 10. Mai 1940 im Rahmen der gesamten Offen- 
sive zu ihrem entscheidenden Angriff nach Westen an. 

Das Korps Guderian erkämpft sich — mitgerissen durch seinen ener- 
gischen und zielbewußten Kommandierenden General — die Übergänge 
über die Maas beiderseits Sedan, während sich das Korps Reinhardt als 
bisherige 2. Staffel rechts neben ihn setzt und das Korps v. Wietersheim 
noch im Anrollen aus Deutschland her ist. 

Die Verbände gewinnen Raum nach vorwärts. Sollen zunächst nur 
Brückenköpfe geschaffen werden? Oder soll man den anscheinend erziel- 
ten Durchbruch gleich ausweiten und sofort ohne Rücksicht auf weiter 
südlich stehende französische Heeresreserven nach Westen in Richtung 
auf die Küste abdrehen? Es kommt bei diesen Erwägungen zwischen Kleist 
und Guderian, die sehr verschiedene Naturen sind, zu dramatischen Span- 
nungen. Guderian brennt darauf, das geschlagene Loch ausnutzend, mit 
seinen Panzerkräften rücksichtslos nach Westen in den Rücken der feind- 
lichen Hauptkräfte vorzustoßen, um deren Nachschublinien zu unterbre- 
chen und den Gegner einzukesseln. 

Hitler, das Oberkommando des Heeres und General v. Kleist sehen das 
Bild von einer höheren Warte. Alle drei sind für größere Abschnitte ver- 
antwortlich, in denen der Gesamtzusammenhang gewahrt bleiben muß. 
Dank der Einsicht aller Beteiligten gelingt es, beide an sich berechtigten 
Ansichten auszugleichen und zum guten Ende zu bringen. Bereits am 
20. Mai hat die Panzergruppe Kleist mit dem Korps Guderian die erstrebte 


Links: f 
Generaloberst v. Kleist und 
Oberst i. G. Zeitzler, Chef d. 
Gen.St. d. Panzergruppe, bei 
einer Fahrt über die Donau- 
brücke. > 
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Rechts: König Boris von Bul- 
garien im Gespräch mit Gen.Oberst 
Ewald v. Kleist. 


Kanalküste westlich Abbeville erreicht. Die feindliche Front ist in der 
ganzen Tiefe durchbrochen, ihre rückwärtigen Verbindungslinien sind 
unterbrochen. 

Am 22. Mai dreht die Gruppe mit den beiden Panzerkorps nach Nord- 
westen gegen die Linie St. Omer - Calais - Boulogne ein, während das 
mot. Korps Wietersheim an der Somme nach Süden den Rückenschutz 
durchführt. 

Am 24. Mai hat General Reinhardt einen Brückenkopf bei St. Omer 
gewonnen. Die 1. Panzerdivision Guderians hat die Aa zwischen Calais 
und Dünkirchen erreicht. Um Calais wird durch die 10. Panzerdivision 
gekämpft. Am linken Flügel der Gruppe ist Boulogne von der 2. Panzer- 
division genommen worden. 

An diesem Tag ergeht der unverständliche Befehl Hitlers zum Anhalten 
der Gruppe Kleist, der den Ausgang des ganzen Krieges nachteilig beein- 
flußt hat, da er die Räumung Dünkirchens durch die Briten über See und 
damit den Aufbau eines neuen Heeres auf den britischen Inseln ermög- 
lichte. 

Am 29. Mai wird die Panzergruppe Kleist um ein Korps verringert, 
indem man aus dem Generalkommando Guderian eine weitere Panzer- 
gruppe bildet, nachdem sich Gliederung und Einsatz der Kanzetgrupes 
Kleist voll bewährt haben. 

Nach völliger Umgruppierung der Heereskräfte und der Luftwaffe aus 
dem flandrischen Raum in den Bereich der Somme und Aisne, tritt die 
Panzergruppe v. Kleist am 5. Juni 1940 mit je einem Panzerkorps aus dem 
Raum um Amiens und P&ronne im Rahmen der Heeresgruppe v. Bock zum 
entscheidenden Angriff nach Süden an, wobei sie auf unerwartet hart- 
näckigen französischen Widerstand trifft und zunächst nur langsam vor- 
wärtskommt. Die ostwärts anschließende Heeresgruppe v. Rundstedt geht 
ab 10. Juni zügig vor. Das O.K.H. entschließt sich daraufhin, die Gruppe 
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v. Kleist nach Südosten über Chäteau Thierry an Rundstedt heranzuzie- 
hen und hier in loser Anlehnung an die Panzergruppe Guderian wiederum 
einen ausgesprochenen Panzerschwerpunkt beiderseits von Reims zu 
bilden. Seine Aufgabe sollte es sein, erneut einen operativen Durchbruch 
durch die französische Front zu erzwingen und damit den Zusammenhang 
des französischen Heeres endgültig zu zerreißen. 

Wir wissen, daß beide Panzergenerale ihre große Aufgabe vorbildlich 
gelöst haben. Während Kleist's „Schnelle Divisionen" unter seiner be- 
währten Führung über Troyes - Dijon auf Lyon rollten und dadurch Gu- 
derians Flanke und Rücken nach Westen abdeckten, drehten dessen 
Kräfte über die Linie Belfort - Epinal nach Osten bis zur schweizerischen . 
Grenze ein, um das französische Festungsdreieck von rückwärts aus den 
Angeln zu heben. Es war eine vorbildliche operative Zusammenarbeit, 
ein Musterbeispiel für die Führung großer „Schneller Verbände", gebo- 
ren aus der Schulung des deutschen Generalstabes und der Vereinigung 
von Reiter- und Panzergeist, der sich in beiden Führern vorbildlich ver- 
körperte. Er verbürgte den Erfolg, dessen Krönung der Abschluß des 
Waffenstillstandes am 25. Juni 1940 war, der den Wünschen beider Geg- 
ner entsprach und beiden großen Völkern weitere Opfer ersparte, die 
nunmehr unnötig erschienen. 


Die historischen Verdienste der Generale v. Kleist und Guderian wer- 
den durch ihre Beförderung zu Generalobersten am 19.7.1940 vor der 
Öffentlichkeit besonders herausgestellt und anerkannt. 


Da es den Staatsmännern aber nicht gelang, den Waffenstillstand in 
einen dauerhaften Frieden überzuleiten, wird Generaloberst von Kleist 
im Balkanfeldzug 1941 vor eine neue, schwierigere Aufgabe gestellt. 


Am 8, April tritt die Panzergruppe Kleist mit 3 Panzer- und 2 mot. Divi- 
sionen aus dem Raum westlich Sofia in Richtung Nisch auf die jugoslawi- 
sche Hauptstadt Belgrad an. Trotz des schwierigen und für die „schnellen 
Divisionen" ungewohnten gebirgigen Geländes gelingt es unter Ausnut- 
zen ‚des Tales der Morawa, drei feindliche Armeen zu durchbrechen und 
bereits am 12. April die Höhen von Belgrad zu gewinnen, wo sie den von 
Norden her entgegenkommenden Panzerverbänden der deutschen 2. Ar- 
mee die Hand reichen. Unter dem nachhaltigen Eindruck dieses überra- 
schenden Erfolges stellen die Jugoslawen am 17. April den Kampf ein. 
Wieder ist ein Feldzug kurz und blutsparend geführt worden, wobei ein 
wesentliches Verdienst dem Panzerführer v. Kleist zufällt. 


Im Feldzug 1941/44 gegen Rußland wird die Panzergruppe Kleist zu- 
nächst mit 5 Panzer- und 5 mot. Divisionen im Rahmen der Heeresgruppe 
Süd südlich der Pripjetsümpfe eingesetzt. Auch hier bewährte sich die 
Führungskunst des Generalobersten und die Tapferkeit seiner Truppen, 
als deren Repräsentant er im Laufe des Feldzuges mit den Schwertern zum 
Eichenlaub des Ritterkreuzes ausgezeichnet und zum Feldmarschall be- 
fördert wurde. Die Namen der Kesselschlachten von Uman und Kiew- 
Lochwica, wo Kleist zusammen mit der von Norden herabstoßenden 
Panzertruppe Guderian Ende September 1941 660 000 Gefangene machte; 
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Gen.Ob. v. Kleist auf dem Gefectsstand 
vor Zaribrod. 


Quellennachweis: 


1) Militärarchiv in Freiburg vom 20 .6. 1973. 

2) OTLi.G. Dr. Heinz Radke vom 14. 5. 
und 19. 7. 1973. 

3) Helmuth Herzog, München, vom 15, 5. 
1973. 

4) Generaloberst a.D. Kurt Zeitzler in 
„Dt. Soldatenzeitung“ von August 1956. 

5) Eigene Kenntnisse des Verfassers. 


Rostow 1941 und 1942, Isjum, Mosdok und Maikop 1942 sind Meilen- 
steine seines Ruhmes und des Ruhmes seiner Divisionen, aber auch ihrer 
gemeinsamen Nöte, Sorgen und großer Anstrengungen. 

Ab 23. November 1942 führte der Generaloberst schließlich die Heeres- 
gruppe A (Kaukasus), die um die Jahreswende unter dem Druck der tra- 
gischen Ereignisse um Stalingrad befehlsgemäß auf die Kuban-Mündung 
in den Raum von Rostow ausweichen muß. Allgemein ist jetzt das Gesetz 
des Handelns auf den Feind übergegangen. Auch Kleist muß sich dieser 
Tatsache anpassen und seine Aufgabe in Zukunft darin sehen, die Front 
seiner Heeresgruppe, die inzwischen die Bezeichnung „Südukraine” er- 
hält, gegen einen mittlerweile übermächtig gewordenen Angreifer zu 
verteidigen. Diese Aufgabe löst er in anschließenden Kämpfen in alter 
Bewährung gegen einen erbitterten und hartnäckigen Feind und häufig 
gegen die Ansichten der eigenen Obersten Wehrmachtführung, wobei er 
persönlich seine Gesundheit opfert. Nach neuen Meinungsverschieden- 
heiten mit Hitler scheidet der am 1. Februar 1943 zu seinem Dienstgrad 
beförderte Feldmarschall am 30. März 1944 zum zweitenmal abrupt aus 
dem aktiven Dienst aus. 

Damit wird eine 45jährige besonders erfolgreiche Laufbahn abgeschlos- 
sen, die nicht vielen Soldaten vergönnt gewesen ist. Ihr folgte nach der 
Kapitulation 1945 eine nicht voraussehbare besonders harte Leidenszeit 
in sowjetrussischen Zuchthäusern und in Einzelhaft. 


Seine Persönlichkeit 
1) Einer seiner Fähnriche von 1923, Generalmajor a.D. Carl Wage- 
ner (1939 Ia der 1. leichten Division) urteilt über den Generalfeldmar- 
schall als damaligen Taktiklehrer in einem Schreiben vom 30.5. 1973 an 
den Verfasser: 
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„... er ist mir von daher erinnerlich als ausgesprochener Herr und 
Edelmann alter Schule, dessen ruhige Wesensart und vornehmer Charak- 
ter ohne jede Kommissigkeit uns Jungen vorbildlich erschien. Der uns 
auch die schöngeistigen und wesentlichen Seiten des Lebens nahezubrin- 
gen suchte über das Handwerkliche unseres Berufes hinaus... mitreißend 
war er (aber) nicht. Er konnte z. B. nie laut werden. Seine kühle, zurück- 
haltende Ader ließ stets eine gewisse Distanz zum Untergebenen beste- 
hen. Seine große finanzielle Unabhängigkeit... wir vermuteten, daß er 
seinen Soldatenberuf weniger als Broterwerb denn als vornehme Passion 
ausübte. Er hätte ebensogut Gelehrter sein können... Er ist als K.G. des 
VIII. A.K. wegen seines unüberbrückbaren Gegensatzes zu Hitler und der | 
Partei 1938, trotz des Aufbaues, vorzeitig verabschiedet worden... Erhat 
nicht verhindert, daß sein Korps (1939) zu Anfang in denkbar ungünsti- 
gem Gebirgsgelände eingesetzt war und dann auch bald noch zerrissen 
wurde. Niemand besaß ja damals Erfahrung in der Führung schneller 
Truppen im Ernstfall. Seine Divisionen führten etwas Krieg auf eigene 
Faust, erfolgreich als Speerspitze... Er führte uns jedenfalls zu unserer 
Genugtuung stets am langen Zügel, mehr durch Weisungen, als an der 
Spitze der Vorhut (wie die anderen Panzerführer), mehr besonnen als 
tollkühn... wie viele andere (ist er) mit der Unlösbarkeit des Problems 
nicht fertig geworden, Soldat zu sein und Krieg zu führen gegen einen 
Weltfeind, den Kommunismus — im Dienste eines (anderen) Weltfeindes, 
des Nationalsozialismus. 

Zu allerletzt trafen wir uns kurz in der Kriegsgefangenschaft .. . vor 
seiner Auslieferung... Der GFM war unverändert der Gleiche geblieben, 
als den ich ihn in den so verschiedenen Stationen seiner Laufbahn ge- 
sehen hatte. Und ich bin sicher, daß er auch die Unmenschlichkeiten in 
russischer Gefangenschaft bis zu seinem Tod ungebeugt getragen hat...” 

In seinem Buch „Heeresgruppe Süd“, Podzun Verlag, schrieb General- 
major a.D. Carl Wagener: 

„+. Seine (Kleists) Heeresgruppe hatte das Glück, ihn 11/2 Jahre als 
Oberbefehlshaber zu behalten...“ 

2) Generalfeldmarschall Ferdinand Schörner am 25. 6. 1973, ge- 
schrieben wenige Tage vor seinem Tode (f 2. 7. 1973) an den Verfasser. 
Diese Worte ehren den oft verkannten Mann: 

„Den stärksten Eindruck von Kleist als Mensch und Charakter erhielt 
ich am 2. April 1944. . ., als ich den Oberbefehl über seine Heeresgruppe 
Süd zu übernehmen hatte... Gefechtsstand Tigina-Tiraspol am Dnjestr. 

Die unerfreulichen Begleitumstände dieser Ablösungen, ebenso 
v. Manstein durch Model... ., sind bekannt. Umso bemerkenswerter und 
nobler erscheint die soldatische Haltung des FM Kleist, der kein Wort der 
Verärgerung oder der Verbitterung äußerte .. ., sondern sein Schicksal 
beispielhaft ruhig und gelassen ertrug. 

Nie werde ich diese Worte vergessen, mit denen er mich ... empfing: 
„Schörner, mit Ihrem Eintreffen sind Sie der O.B. der Heeresgruppe. Ich 
stehe zu Ihrer Verfügung." 
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Links: Die etwas verleinerte Unter- 
schrift des GFM Ewald v. Kleist. 


Rechts: Generaloberst v. Kleist auf der 
Zitadelle von Belgrad. 


Dabei war FM von Kleist x Jahre dienst- und lebensälter, ganz abge- 
sehen von seiner überragenden Stellung und Bedeutung. 

Kleist schilderte mir... Keinesfalls jedoch war v. Kleist irgendwie resi- 
gnierend, wie sein stets negativer Stabschef Röttiger (ich kannte Röttiger 
gut von meiner Zeit als Befehlshaber der Armeegruppe Nikopol). 

... daß wir selbstverständlich auf Hitler zu sprechen kamen... bei 
scharfer Ablehnung der Partei und deren Hierarchie. Und er stand auch 
klar zum Eid... Ich weiß auch noch sicher, daß ich anderes erwartet hatte 
(bekannt war seine Ablösung vor dem Krieg, mit sieben seiner Alters- 
kameraden). 

Alles in allem ein wunderbarer Soldat alter Schule, ein Offizier im be- 
sten Sinne alter preußischer Tradition (von der wir ärmeren Bayern nur 
lernen konnten; und ich bin heute noch stolz, daß ich im Süden als „Preu- 
Be" verschrien war...). 

Der Abschied war ergreifend. v. Kleist hatte Tränen in den Augen, als 
er mir alles Gute wünschte; der Abschied von seiner Heeresgruppe fiel 
ihm doch recht schwer. 

Beispielhaft bewährte sich sein Charakter in der Kriegsgefangenschaft. 
Etwa 1949 erfuhren wir (Mitgefangenen) durch Klopfverkehr, daß v. Kleist 
in Rußland eingetroffen war. Der Chefdolmetscher der Lubjanka, ein 
Oberst... ., äußerte sich wiederholt über v. Kleist verärgert..., da er über- 
haupt keine Antworten gäbe... 

Seine unbeugsame, tadellose soldatische Haltung war, auch durch 
Klopfverkehr, bald allgemein bekannt und hat sicherlich manche der mit- 
gefangenen Deutschen (in ihrer Haltung) stark beeinflußt. 

Kleist... tat so, ob er kein Wort Russisch verstünde. So reagierte er 
nicht auf das Wort „progulka“ (Spaziergang) und blieb in seiner Zelle... 
Die Schwester... behauptete, die Bewegungslosigkeit würde die schon 
längere Zeit bestehende Krankheit Kleists verschlimmern... v. Kleist 
war schwer krank und starb... am 13. November (nach anderer Angabe 
am 16.) 1954 und zwar im Zuchthaus Wladimir, einem Politisolator (von 
der Außenwelt abgeschnitten), etwa 300 km ostwärts von Moskau. Es war 
der gleiche Tag, an dem ich von Wladimir nach Moskau, in die Lubjanka, 
gefahren wurde. Und ich erfuhr dort durch den Chefdolmetscher das 
Todesdatum ....” 
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3) Konteradmiral a. D. Hasso v.Bredow in der Januarausgabe 1955 
von „Soldat im Volk“, der Gefängniskamerad des GFM Ewald 
v. Kleist bis März 1953 war, ebenso Generaloberst Rudolf Schmidt 
und General der Art. Weidling: 

„. .. im Sowjetgefängnis zu Wladimir... Der Marschall war damals 
schon kränklich und schwach, jedoch von einer erstaunlichen Geistes- 
frische... Er war unser geistiger Mittelpunkt... seit 1945 in 27 Gefäng- 
nissen... Zu Anfang in englischer Gefangenschaft... später an Jugo- 
slawien ausgeliefert, wo die Behandlung sehr schlecht war... dann über 
Moskau nach Wladimir... keinerlei Möglichkeit für Briefwechsel mit 
Angehörigen... oft hat er von seiner alten, fast hundertjährigen Mutter, 
seiner Frau und seinen Söhnen erzählt... Wer ihn... wie wir, nahe 
kennenlernte, der wird diesen warmherzigen Menschen nicht vergessen. 
Man unterstellte ihm (von sowjetrussischer Seite als Anklagepunkt als 
Kriegsverbrecher), die Bevölkerung durch Milde und Güte ihrem Lande 
abspenstig gemacht zuhaben...“ 

4) General der Artillerie a. D. Maximilian Fretter-Pico am1.6. 
1973 an den Verfasser: 

„... Ich hatte ihn (E. v. Kleist) in den zwanziger Jahren als Teilnehmer 
- einer Truppenamtsreise kennengelernt. Er schien mir im Kameradenkreis 
sehr beliebt zu sein...” 

5) Oberstleutnant Frhr. vonBrand-Rastatt am 5. 6. 1973 an den 
Verfasser: 

„... Wir (25. I.D. mot.) waren damals (1941) froh, gerade zu dieser Pan- 
zergruppe zu gehören, denn Kleist galt als ein ruhiger, überlegener Pan- 
zerführer...." 

Der Verfasser glaubt, mit diesen Zeugnissen die Persönlichkeit des 
Generalfeldmarschalls ausreichend charakterisiert zu haben. Er stand als 
Mensch und Soldat weit über dem Durchschnitt. 

Die seelische Härte seiner Kriegsgefangenschaft in Sowjetrußland un- 
terstreicht die Tatsache, daß seine Gattin, Frau Gisela v. Kleist, nach qual- 
vollen Jahren der Ungewißheit und des Wartens seit 1946, erst am 
Pfingstsonntag 1954 die erste Nachricht ihres gefangenen Mannes aus 
Wladimirowka erhielt mit der großen Hoffnung auf baldige Heimkehr! 
Er sollte sich leider irren. Das Schicksal entschied anders. (Mitteilung des 
Obersten a.D. Irnfried Frhr. v. Wechmar vom 14. 6. 1954 an den Verfas- 
ser.) 


Aus der Glanzzeit des Kaiserreiches über Höhen und Tiefen, über An- 
erkennung und Kränkung in die Gegenwart führend, war sein Leben dem 
Dienst am Vaterland und der unterstellten Truppe gewidmet. Um so tra- 
gischer war das Schicksal dieses verehrungswürdigen Soldaten im allge- 
meinen Zusammenbruch unseres Volkes. 

Wird auch kein Mal aus Stein und Erz seine letzte Ruhestätte im fernen 
Rußland kennzeichnen, so wird doch sein Name in den Herzen seiner 
alten Soldaten und in der Geschichte weiterleben! 
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Am 12. 8. 1974 jährt sich zum 60. Male der Tag des Gefechtes von Badonviller, 
einem kleinen Städtchen in den mittleren Vogesen, dessen Name heute weniger 
durch die Ereignisse des Krieges als durch den von Obermusikmeister Georg 
Fürst komponierten „Badonviller-Marsch“ bekannt ist. Den alten Soldaten des 
Königlich Bayerischen Infanterie-Leibregiments, sowie den jungen Soldaten des 
Panzergrenadier(lehr)bataillons 243 in München, die sich seit langen Jahren eng 
miteinander verbunden fühlen, bedeutet Badonviller mehr als nur ein Name. Für 
sie ist Badonviller ein Begriff für Einsatzfreude und Kameradschaft, für Vorwärts- 
drang und Tapferkeit geworden. 

Zu den Ereignissen: 

In der Nacht vom 11./12. 8. übernahm die 1. Bayer. Infanterie-Brigade (ib b.1.Br.) 
von der 3. Bayer. Infanterie-Brigade die Vorposten zwischen Neuviller und Bre- 
menil mit dem 1. Regiment beiderseits Neuviller und dem bayer. Infanterie-Leib- 
Regiment (b.I.L.R.) im Südwesten und südlich von Les Carrieres, Der Regiments- 
kommandeur Oberst Frhr. v. Pechmann hatte das. Bataillon (I./L.) links, das II./L. 
rechts eingesetzt und das III./L. zunächst am Nordrand von Les Carrieres als 
Regimentsreserve zurückgehalten. Das gesamte Regiment war in freudiger Er- 
wartung des für den 12. 8. angekündigten Angriffs des I. Bayer. Armee-Korps 
(1.b.A.K.) in Stoßrichtung Epinal. 
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Links: Badonviller — nach dem 
Sturm am 12. 8. 1914, nachmittags. 


Durch Erfolge der 7. Armee bei Mühlhausen war dieser Entlastungsangriff je- 
doch nicht mehr erforderlich, und das b.I.L.R. wartete am frühen Morgen vergeb- 
lich auf den Angriffsbefehl, Als der Regimentsadjutant den Befehl der 1.b.1.Br., 
daß das Regiment in seiner augenblicklichen Stellung bleiben solle, seinem Kom- 
mandeur überbrachte, war es zu spät. Die 6. Kompanie hatte bereits um 6.00 Uhr 
einen französ. Feuerüberfall auf ihre Feldwache mit dem Angriff der ganzen Kom- 
panie beantwortet. Diesem Angriff schlossen sich sofort die anderen Kompanien 
des II. Bataillons an, und um 8,00 Uhr drangen bereits die 5, und 6. Kompanie im 
Norden von Badonviller ein. 

„Und wie es kam?”, sagte später Robert Graf v. Bothmer, damals Hauptmann 
und Chef der 6. Kompanie, „ohne Befehl, ohne Artillerie?‘ Ja, wie es kam! Frage 
einen gesunden jungen Burschen, wie es kam, als man ihn so nah mit einem 
bildhübschen jungen Mädel allein ließ. Es war der erste Augenblick am Feind nach 
50 Friedensjahren, und in unseren Adern stürmte und wogte das Blut siedend 
heiß: die Leiber lassen sich von dem frechen Gegner nicht angreifen, sie schlagen 
selber los." 

Unmittelbar nach dem II. Bataillon war auch das I,/L. zum Angriff auf den Ost- 
teil von Badonviller angetreten, ohne die Entscheidung des Regimentskomman- 
deurs abzuwarten. Dieser billigte das Vorgehen seiner Bataillone jedoch und 
setzte seinerseits das III./L. zum Angriff ostwärts an Badonviller vorbei auf 
Fenneviller an. Die Franzosen waren durch diesen Leiber-Angriff völlig über- 
rascht und lagen vermutlich noch im Schlafe, denn die ersten bayerischen „Ein- 
dringlinge“ blieben zunächst unbehelligt. Bald verstärkte sich aber der französi- 
sche Widerstand, und vor allem in Ortsmitte stand das II./L. in zähem und ver- 
lustreichem Kampf mit einem Feind, der sich in Häusern und auch im Kirchturm 
versteckt hielt. Besonders die 5. Kompanie wurde von allen Seiten mit Feuer 
überschüttet und hatte erhebliche Verluste. 

Inzwischen waren Teile des 7. bayer. Feldartillerieregimentes heran und unter- 
stützten den Angriff des Regimentes aus offenen Stellungen am Ortsrand von 
Badonviller. Mit Hilfe der auf die Bataillone aufgeteilten Züge der Maschinen- 
gewehrkompanie gelang es, die Masse des Feindes aus Badonviller zu vertreiben 
und bis Fenneviller durchzustoßen, wo erneuter feindlicher Widerstand den An- 
griff der Bataillone zunächst zum Stehen brachte. Zwar war Badonviller bereits 
seit 9.00 Uhr in Leiberhand, war aber noch lange nicht gesäubert. Immer wieder 
fügten einzelne französische Gewehr- und Maschinengewehrschützen aus unsicht- 
baren Verstecken den Leibern und den aufgebahrten Verwundeten großen Scha- 
den zu. In mühsamer Kleinarbeit mußte Haus um Haus erobert werden, und bis 
zum Nachmittag hatten die Leiber zu kämpfen. Die zur Säuberung angesetzten 
Kompanien wurden dabei durch die von der Brigade zur Verfügung gestellte 5./1. 
b.IR., des 1. und 7. b. Feldart.-Rgts. unterstützt, 
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Der Kommandierende General des I.b.A.K., General d. Inf. v. Xylander, der 
diesen Angriff nicht gebilligt hatte, beabsichtigte nicht, den Erfolg von Badon- 
viller auszunutzen und verhinderte einen weiteren Angriff des Regiments. Das 
Leibregiment bezog daher am Abend nach seiner Ablösung durch das 2. b.LR. 
als Divisionsreserve in Neuviller Biwak. 

Während des Gefechts stand dem b. I.L.R. die 25. französische Infanteriebrigade 
mit den Jägerbataillonen 17, 20 und 21 und dem Infanterieregiment 17 gegenüber, 
eine beträchtliche Ubermacht, die das Regiment 97 Tote (davon 7 Offiziere) und 
308 Verwundete (davon 14 Offiziere) kostete. Das Leibregiment hatte jedoch in 
seinem ersten Gefecht seinen ersten großen Sieg errungen, und dies genau 40 Tage 
nach seinem 100jährigen Jubiläum in München. Es hatte damit bereits 3 Tage nach 
seiner Ankunft in Lothringen gezeigt, daß es zu Recht Leibregiment des Königs 
war. 

Generalleutnant v. Schoch, Kommandeur der 1. bayer. Infanterie-Division, be- 
glückwünschte den Regimentskommandeur Oberst Frhr. v. Pechmann noch in 
Badonviller zu seinem Siege und umarmte ihn vor allen Soldaten aus Freude. 
Am gleichen Tage wurde vor den Bataillonen ein Divisionsbefehl mit folgendem 
Wortlaut verlesen: 5 

„Seine Exzellenz, der Kommandierende General, läßt der 1. bayer. Infanterie- 
brigade zu ihrer Haltung und zu ihrem Erfolg, besonders dem Infanterie-Leib- 
regiment, gratulieren, Ich bin stolz, eine solche Prachttruppe, als die sich heute 
das Infanterie-Leibregiment und das 1. Infanterieregiment erwiesen haben, unter 
meinem Befehl zu wissen.“ 

Und am späten Abend im Biwak, noch das Heulen und Krachen der Granaten, 
das Hämmern der Maschinengewehre, das Prasseln der Flammen und das Schmet- 
tern der Signaltrompeten im Ohr, sitzt Musikmeister Georg Fürst am Feuer, vor 
sich eine Feldtrommel, die er als Unterlage benutzt, um den „Badonviller-Marsch" 
niederzuschreiben. Dieser „Badonviller-Marsch“ wurde Regimentsmarsch und vor 
allem am Jahrestag des 12. 8. 1914, der auch im Felde sehr gefeiert wurde, ge- 
spielt. Er ist uns allen unter der unglücklich verdeutschten Bezeichnung „Baden- 
weiler-Marsch“ als einer der schönsten 
Infanterie-Märsche bekannt. Er soll die 
Erinnerung an das Königlich Bayer. In- 
fanterie-Leibregiment und an seinen 
ruhmvollen Sieg bei Badonviller wach 
halten. 


Rechts: Georg Fürst, der Schöpfer des 
Badonviller-Marsches, war bis 1918 Ober- 
musikmeister im Kgl. Bayer. Infanterie- 
Leibregiment, dann Stabsmusikmeister im 
I.R. 19 - München. Er wurde am 23. 3. 1870 
in Feuchtwangen als Sohn des dortigen 
Stadtkapellmeisters geboren, starb am 5.2. 
1936 in München und fand in Feuchtwangen 
seine letzte Ruhestätte. 


=. 


Wie ich meine Beförderung zum Leutnant erfuhr 
Von Oberst d.R.a.D.Dr.h.c.F.E. Nord 


1916: Ein Sonntag vor Verdun. Namen mit häßlichen Erlebnissen wie Toter 
Mann, Gänserücken, Antoniuskreuz, Höhe 304, wurden von Sonnenstrahlen ge- 
wissermaßen absorbiert. 

Wir lagen in einem kleinen Dörfchen namens Ecurey, etwa 8km Luftlinie hinter 
der Front. Für uns herrlichste Etappe mit 10 Tagen zum „Ausruhen“ (Alte Leute 
wissen schon!). Die Kompanie lag in verschiedenen Sälen, die Offiziere in Bürger- 
quartieren, die Portepee-Träger (als wie ich) in Baracken rund um eine als Exer- 
zierplatz zweckentfremdete Wiese, an deren einem Ende die Kompanie-Schreib- 
stube in einem umgebauten Möbelwagen untergebracht war. 


Ich schlief den Schlaf des Gerechten nach einem gewaltigen Umtrunk am Abend 
vorher in der Unteroffizierskantine (ein etwas schmuddeliges Lokal, das ich 1963 
bei meiner Front-Fahrt wieder besuchen wollte, was aber mein Fahrer mit Nase- 
rümpfen ablehnte — es war noch genau wie damals). Aus diesem schönen Schlaf 
wurde ich durch energische Zurufe des in der oberen Koje untergebrachten Vize- 
feldwebels d. R. Farina rauh geweckt. Es dauerte auch eine gewisse Zeit, bis ich 
begriff, daß die katholischen Kirchgänger unserer stolzen 4. Kompanie des Kgl. 


Preuß. 2. Westfälischen Pionierbataillons 24 auf besagter Wiese angetreten stan- 


den und lediglich auf den Fähnrich Nord warteten, der zum Behufe der Führung 
in die Kirche laut Kompaniebefehl ausersehen war. Nach freundlicher Mitteilung 
meines Kameraden Farina war auch bereits der „Spieß“ zur Stelle. 


Als ich dann endlich begriffen hatte, zog ich mich an. Das heißt, man kann das 
eigentlich nicht so nennen, Ich bevorzugte nur das, was man sehen konnte, ver- 
suchte eine Kurzrasur und sauste heraus. Ich meldete mich beim Spieß, dem von 
mir vor und nach diesem Erlebnis hochverehrten Feldwebel Schäfer (er wurde 
1918 beim Übersetzen über die Marne schwer verwundet): „Fähnrich Nord zur 
Stelle", Schweigen. Dann brach ein Ungewitter los, das in den Donnerschlägen gip- 
felte: „Was sind Sie? Ein Fähnrich sind Sie? Ein Arschloch sind Sie! Scheren Sie 
sich mit Ihrem Haufen zum Teufel! Melden Sie sich nach Rückkehr bei mir!" 

Verständlicherweise war meine Stimmung bei dem Marsch „zum Teufel”, d.h. 
zur Kirche nicht gerade erhebend, selbst den Ausführungen des Herrn Feldgeist- 
lichen konnte ich keine so rechte innere Aufmerksamkeit schenken. Schließlich 
ging auch das vorbei. Wir marschierten zurück, Ich entließ den „Haufen“ und 
setzte mich, wie befohlen, in Richtung. Kompanie-Schreibstube, sprich Möbelwa- 
gen, in Bewegung. Vor der kleinen Holztreppe, an der Stirnwand mit einge- 
schnittener Türe, blieb ich erst einmal stehen und versuchte, durch Atemübungen 
Gelassenheit für die kommenden Ereignisse zu gewinnen. Dann erklomm ich die 
paar Stufen und klopfte an. Keine Antwort. Nach dem 3. Klopfen faßte ich Mut, 
öffnete die Tür und trat ein. Als ich in der Türöffnung stand, schoß vom anderen 
Ende des Möbelwagens mein lieber Feldwebel Schäfer hoch, nahm Haltung an 
und brüllte: „Namens der Schreibstube bitte ich Herrn Leutnant meinen gehor- 
samsten Glückwunsch zur Beförderung aussprechen zu dürfen”. 

Das Aas hatte das die ganze Zeit schon gewußt — aber ein prachtvoller Soldat 
und Kamerad war er trotzdem, 


Zum Bild der rechten Sei te: Gendarmerie des Großherzogtums Mecklen- 
burg-Schwerin um 1840. — Nach einer mehrfarbigen Zeichnung aus dem Werk von Eckert- 
Monten. 
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KRAFTFAHRZEUGE UND PANZER 


- der Reichswehr, Wehrmacht und Bundeswehr 


Das umfassende Standardwerk 


„Katalog aller Typen und Modelle“ nennt sich dieses Standardwerk. Zu 
Recht. Denn es enthält in Wort und Bild die Vielzahl militärischer 
Fahrzeuge der Reichswehr, Wehrmacht und Bundeswehr. Jedoch: Die : 
Bezeichnung „Katalog“ wird nicht annähernd dem dokumentarischen und 
historischen Wert einer so weitläufigen Darstellung gerecht, die in 
jahrelanger mühevoller Kleinarbeit geschaffen wurde. Daß nur ein her- 
vorragender Kenner der Materie sich an das Thema heranwagen konnte, 
liegt auf der Hand. Werner Oswald ist ein solcher Experte, und Be- 


Ihr Programm interessiert mich. Bitte 
schicken Sie mir umgehend den großen 
Vierfarb-Prospekt 


U] Luftfahrt/Zeitgeschichte 
E] Motorbuch-Report 


ABSENDER (Schreibmaschine/Druckbuchstaben) 


NAME 


VORNAME 


BERUF 


POSTLEITZAHL/ORT 


_ STRASSE/NR. 
Datum Unterschrift 


Bitte recht deutlich schreiben 


hörden und 


Industrie haben ihm in dankenswerter Weise Einpliek 
gewährt in sonst kaum zugängliche Archive und Tresore. 


Katalog aller Typen und Modelle 


Jetzt in 
der 5. Auflage 1973 


Werner Oswald 
KRAFTFAHRZEUGE UND 
PANZER DER REICHSWEHR, 
WEHRMACHT 

UND BUNDESWEHR 


Katalog aller 
Typen und Modelle 


456 Seiten, 850 Abbildungen, 
Leinen, DM 48,— 


Beachten Sie bitte auchdig” 
Rückseite der Karte >» 


Werbeantwort 
30 Pf., 
falls 
Briefmarke 
zur Hand 
An 


MOTORBUCH 


Eine Abteilung des Buch- und Verlagshauses 
Paul Pietsch GmbH & Co KG 


7000 STUTTGART 1 
Postfach 1370 


N 
Brianl.Dvis 
DIE UNIFORMEN UND 
: ABZEICHEN DES 
DEUTSCHEN HEERES 
; 1933-1945 


! Das vorliegende neue Werk 
' enthält — durch Fotos be- 
legt — alle Einzelheiten über 
Uniformen, Abzeichen und 

‘ Ausrüstungen der deutschen 
' Armee während des Dritten 

' Reiches. Die in diesem Buch 
; enthaltenen 350 Fotos und 
Zeichnungen sind einmalig. 


- 240 Seiten, 375 Abbildungen, 
Großformat 26,5 x 23 cm, 
Leinen, DM 42,— 


Hans-Dieter Götz 


_WVORDERLADER - 


: Entwicklung, Technik, Laden, 
Schießen 


Das längst vergessene Vor- 
derlader-„know how“, die 
uralten Regeln beim Um- 
gang mit Ladestock und 
Schußpflaster liefert dieses 
Buch. Die Funktion der 
Lunten-, Rad-, Stein- und 
Perkussionszündung ist 
ebenso beschrieben wie die 
Kunst des Kugelgießens. 


192 Seiten, 100 Abbildungen, 
Leinen, DM 25,— 


ARMS OF THE.WORLD 


nennt sich dieser Original-Nachdruck des Waffenver- 
'sand-Kataloges der Fa. Frank/Hamburg aus dem Jahre 
‘1911. Bestellen Sie „Opas Waffenkatalog“! 

‚480 Seiten, 1750 Abbildungen, DM 28,— 


N 
‚Bestellschein 


1% io Er >, 
WAFFENKUNDE 
FÜR SAMMLER 


/ Vom Luntenschloß zum ; 
Sturmgewehr { 


; Hier wird die Entwicklung 
der Feuerwaffen von der 

Erfindung des Schießpulvers 

=; über Lunten-, Rad- und 

“ Steinschloß bis zur modern- 

‚ sten Militärwaffe der Gegen- 

. . wart geschildert. Für Samm- 
; ler besonders interessant 

; sind die Tips für den Erwerb 

‚ von alten Waffen. Hinzu 
kommt eine einzigartige 

Preisübersicht über die An- 


gebote auf dem Samnler- 
waffenmarkt. 


264 Seiten, 100 Abbi 
Leinen, DM 25. bbildungen, 


DAS GEWEHR — 

Die Geschichte einer Militär- und Jagdwaffe. 

236 Seiten, 296 Abbildungen, Leinen, DM 26,— 

DAS MASCHINENGEWEHR -— 

Die Geschichte einer vollautomatischen Waffe. Dar- 
gestellt von F. W. A. Hobart. 

288 Seiten, 240 Abbildungen, Leinen, DM 28,— 

DIE RUSSISCHEN INFANTERIEWAFFEN DES 

2. WELTKRIEGES 

werden hier erstmals in einem Band von A. J. Barker 
und John Walter vorgestellt. 

82 Seiten, 86 Abbildungen, Leinen, DM 14,— 
ARMEE-PISTOLEN und REVOLVER — 
FAUSTFEUERWAFFEN WELTKRIEG I u. Il 

Alle Modelle werden im Bild gezeigt und ausführlich 
beschrieben — ein interessantes Buch von I. V.Hogg! 
80 Seiten, 62 Abb., Sonderausgabe nur DM 9,80 

DIE DEUTSCHEN PISTOLEN UND REVOLVER 
1871-1945 

umfassend beschrieben und im Bild — komplett und in 
Details — vorgestellt von I. V. Hogg. 

208 Seiten, 216 Abbildungen, Leinen, DM 36,— 
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Pfarrer Stephan Ludwig Roth 


Volksführer der 
Siebenbürger Sachsen 


Zum 125, Jahrestag seiner Erschießung 


Von Helwig Adolph-Auffenberg-Komaröw 


Es ist immer dasselbe, wer zwischen die Mühlsteine der politischen Rache- 
justiz gerät, wird darin gnadenlos zermalmt. Das tragische Schicksal des Pfarrers 
Stephan Ludwig Roth, Führer und Märtyrer der Siebenbürger Sachsen im Kampf 
um ihr deutsches Volkstum, ist ein Glied in einer langen Kette, die bis in unsere 
Gegenwart reicht. 

Stephan Ludwig Roth, am 24. 11. 1796 in Mediasch/Siebenbürgen als Sohn 
eines evangelischen Geistlichen geboren, wurde am 11. 5. 1849 in Klausenburg 
erschossen, nachdem er in seiner Pfarrei im Sachsendorf Meschen wenige Tage 
zuvor von den magyarischen Rebellen Kossuth's gefangen genommen worden 
war. Vor eines ihrer „fliegenden“ Revolutionsgerichte gestellt und zum Tode durch 
Pulver und Blei verurteilt, erfolgte wenige Stunden danach bereits die Exeku- 
tion. Die aufrechte tapfere Haltung dieses deutschen Priesters und Volksführers 
der Sachsen war auch für das Revolutionstribunal so beeindruckend, daß man 
ihm den „Soldatentod" gewährte. 

Siebenbürgen gehörte seit 1691 zu Österreich und war durch deutsche Kolo- 
nisten aus einer trostlosen Einöde in eine blühende Landschaft mit florierendem 
Agrar-, Handels- und Städtewesen verwandelt worden. Die deutschen Gymnasien 
z. B. in Mediasch und Hermannstadt waren berühmt. An diesen beiden Latein- 
schulen empfing Roth seine Bildung, auf diesem geistigen Stammkapital ba- 
sierte auch sein späteres, fern der Heimat betriebenes Hochschulstudium. Bereits 
1815/16, in der unmittelbar auf die napoleonische Epoche folgenden Nachkriegs- 
zeit, herrschten in jenen Gebieten richtige Hungerjahre, denn das „Einpendeln" 
auf Friedensverhältnisse ging langsam voran. Daher wurde Roth vorerst Wan- 
derstudent, der sich Richtung Tübingen in Marsch setzte, wo erim Laufe des Jah- 
res 1817 ankam. Er schilderte dieses Dezennium später in einer Schrift sehr an- 
schaulich: „Chaotische Wirtschaftsverhältnisse herrschten damals bei uns in Sie- 
benbürgen, aber klein gekriegt haben sie mich nicht, 21 Jahr‘ bin ich gewesen 
und halt in die Welt hinaus gezogen, um Pastor zu werden wie mein Vater und 
darum bin ich auch auf der Universität zu Tübingen Studiosus der Theologie 

. worden!“ Aber seine Freizeit verbrachte Roth nicht nur mit theologischer Litera- 
‘tur, sondern las die berühmten Reden, die der 1814 verstorbene Philosoph Fichte 
in den Jahren 1807/1808 an die „Deutsche Nation“ gehalten hatte, um sie zum 
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Widerstand gegen die Fremdherrschaft aufzurütteln. Diese noch aus schier hoff- 
nungsloser Zeit stammenden Appelle entflammten in dem jungen Siebenbürger 
Sachsen die Fackel der großdeutschen Gesinnung, in der Roth für seine von 
magyarischer Überfremdung bedrohten Landsleute immer mehr das Heil sah. 
Darum begeisterte er sich auch für den greisen deutschen Pädagogen Pestalozzi, 
der immer noch in der Schweiz eine Erziehungsanstalt leitete. Roth verließ Tü- 
bingen, es gab kein Halten mehr, er mußte zu diesem Manne: „In wenigen Wo- 
chen war ich Mitglied des Hauses und verdiente mir als Lehrer mein Brot. Ja, 
binnen weniger Monate schätzte Pestalozzi meine Talente so sehr, daß er mich 
dem engsten Kreis seiner theoretisch wissenschaftlichen Mitarbeiter zuzog!“ 

1820 beorderte ihn sein Vater heim nach Mediasch, wo Stephan Ludwig als 
Pfarrer und Lehrer wirken sollte. Sein Plan, in der Heimat eine Erziehungsanstalt 
im Geiste Pestalozzis zu errichten, scheiterte aber, denn die in absolutistischen 
Begriffen befangenen Behörden hielten nichts von freiheitlichem Gedankengut. 
Trotzdem wurde aber Roth 1834 Rektor des Mediascher Gymnasiums. Hören wir 
die besorgte Aussage des Pfarrers Roth über die damalige Lage, die schon die 
beginnende Unterwanderung erahnen läßt: 


„Wir Sachsen sind unserer ganzen Erscheinung nach eine Insel im Lande, nun 
aber, da sich auf unserem Boden jeder Fremde Grund und Hausbesitz, ja sogar 
das Bürgerrecht erwerben kann, ist diese Inselhaftigkeit aufgegeben!” In diesen 
Praktiken sah Roth einen schweren, die Position des deutschen Volkstums in 
Siebenbürgen schwächenden Fehler, einen „Kniefall“ der maßgebenden Behör- 
den vor dem damals schon nach und nach erstarkenden Magyarentum, das bald 
fordernd in Erscheinung treten werde. Dies bedeutete aber Volkstumskampf, so 
wurde der Priester Roth zum deutschen Volkstumspolitiker, ein Kämpfer gegen 
die Überfremdung, womit er sich die Todfeindschaft des radikalen Magyarentums 
zuzog, denn das Ziel dieser Kreise war es ja, völkisch aus Siebenbürgen ein 
magyarisches Land zu machen. Vorerst sollte durch Einführung des Ungarischen 
als Amtssprache die Magyarisierung der Deutschen und Rumänen, also die Inte- 
grierung Siebenbürgens in das Königreich Ungarn in Gang gebracht werden. Da- 
gegen verfaßte Roth 1842 eine Streitschrift, in welcher er die Forderungen der 
magyarischen Chauvinisten geißelt: „Es ist klar, daß sich daraus die schwersten 
Folgen für die weitere Entwicklung ergeben müssen!“ Roth meinte dies nicht nur 
auf die eigene Heimat, sondern auf die gesamten deutschen Enklaven im südost- 
europäischen Raum bezogen. Der Verlauf der Geschichte hat Roths Befürchtun- 
gen in diesen 125 Jahren, die seit seinem Tode verstrichen sind, krasser in die 
Tat gesetzt, als er es je hätte erahnen können. 

„Der hellste Kopf des hierländischen deutschen Vol- 

kes“, so wurde Roth genannt, als solcher hat er sich bewährt als 1848/49 die 
Kossutleute sich im Siebenbürgerland als aufsässige Besatzer benahmen. Er un- 
ternahm Deutschlandreisen, speziell in dicht besiedelte Gebiete, wie z. B. das 
Schwabenland zwecks Ableitung des dortigen völkischen „Überdrucks“ in seine 
Heimat, um dem Deutschtum Siebenbürgens eine Verstärkung zu verschaffen. 
So ist auch der Aufsatz zu verstehen, den er für den „Schwäbischen Kurier" 
schrieb und der am 10. September 1845 erschien: „Wir Siebenbürgerdeutschen vor 
700 Jahren eingewandert, stehen da als Schutz und Anlehnungspunkt alles des- 
sen was deutsch heißt. Und dieser Kader im Osten bietet durch mich jeder deut- 
schen Seele, die ins Land kommen will, die Hand zur Unterstützung und zum 
Willkomm!" 

Am deutlichsten fühlte Roth die für den „Vormärz" charakteristisch gewesene 
Spannung, nämlich daß das Magyarentum alles zum Schlag gegen das Deutschtum, 
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also automatisch gegen Österreich, vorbereite. Daher richtete er folgende Worte 
an seine Landsleute: „Lasset uns die Sorglosen anschreien, Brüder ihr verderbet, 
wacht, betet und opfert, wer lieber den Tod erleidet als die Waffen streckt, kann 
nicht überwunden werden!” 

Unter diesem Motto trat das deutsche Volk in Siebenbürgen zum Kampf um 
seinen Bestand und für die Dynastie Habsburg-Lothringen an. In ruhigen, nor- 
malen Zeiten sicherlich ohne politische Bedeutung geblieben, wurde Roth, als der 
Bürgerkrieg auch nach Siebenbürgen übergriff, zum Führer seines Volkes. Nach 
guten Anfangserfolgen der Siebenbürger wandte sich das Blatt. Unter Führung 
des seinerzeit nach dem „Polenaufstand“ vor den Russen nach Ungarn geflüchte- 
ten und nun Kossut als Feldherr dienenden Rebellen Bem hatte die ungarische 
Revolutionsarmee am 17, 1. 1849 an der „Kleinen Kogel“ die Österreicher so ent- 
entscheidend geschlagen, daß dies schließlich zur Räumung Siebenbürgens durch 
die k.k. Truppen führte. Ein Flüchtlingsstrom deutscher Menschen schloß sich 
ihnen an. Man riet Roth, den verlorenen Posten nicht länger zu halten und die 
Heimat zu verlassen, er lehnte ab. Er meinte, man werde es nicht wagen, den 
Diener Gottes zu töten und wenn, dann sterbe er eben als Märtyrer seines Vol- 
kes. Diese Gedanken beseelten Roth, als er auf Veranlassung des magyarischen 
Regierungskommissärs L. Csainyi verhaftet, in Eisen geschlossen und schnell- 
stens nach Klausenburg gebracht wurde, wo der „Schauprozeß" stattfand. Der 
Biograph Otto Folberth berichtet über den letzten Weg des Pfarrers Roth: „Am 
11. Mai 1849 wurde er vom Klausenburger Revolutionsgericht zum Tode verur- 
teilt!" Aus dem Bericht geht hervor, daß die Verhandlung in rasendem Tempo 
abgewickelt wurde. Unerschrocken wie Stephan Roth gelebt, so starb er auch. 
Wörtlich schließt der Hinrichtungsbericht: „Nachdem die schrecklichen Schüsse 
erschollen waren, rief der das Exekutionskommando befehligende Hauptmann 
seinen Soldaten zu: „Lernt. von diesem Mann wie man für sein 
Volk stirbt!" 

Im Sommer 1849 eroberten die k.k. Truppen gemeinsam mit dem russischen 
Hilfskorps Siebenbürgen zurück, es kam dann erst durch den sogenannten 
„67er Ausgleich“ (Errichtung des Doppelstaates Österreich-Ungarn) zum König- 
reich Ungarn. 


Links: Die Kirchenburg in Meschen, 
einst Bollwerk des Deutschtums und des 
Glaubens, letzte Wirkungsstätte von 
Pfarrer Stephan Ludwig Roth. — Nach 
einer Zeichnung von Ragimund Rei- 
mesch. 


Rechts: Das Wappen von Karlsbad mit dem 
aufgerichteten halben böhmischen Löwen in Silber 
mit goldener Krone und den 3 silbernen Wellen im 
roten Feld, die sowohl die beiden Flüsse Eger und 
Tepl als auch den Sprudel symbolisieren. 


Karlsbad 


Von Hans Kühnel 


Unter den weltberühmten böhmischen Heilbädern ist Karlsbad am bekannte- 
sten. Südlich des Erzgebirges zwischen waldbekränzten Granitbergen liegt der 
Ort eingebettet im schmalen, gewundenen Tepltal. Der enge Raum zwang die 
Bewohner, mit ihren Häusern die steilen Hänge zu bebauen, wodurch die Stadt 
ein reizvolles Aussehen erhielt. An beiden Ufern des Flüßchens stehen die Bade- 
Kurhäuser und Hotels. Von den sechzehn Quellen ist der „Karlsbader Sprudel” 
weltberühmt geworden. Diese stärkste und heißeste Thermalquelle mit einer 
Temperatur von 73° C schießt 12 m hoch aus der Erde und liefert jede Minute 
2000 1 Thermalwasser, das verschiedene heilkräftige Mineralsalze enthält. Es 
wird an Ort und Stelle getrunken, ein Teil in die Badehäuser und in das Salzsud- 
werk zur Gewinnung des Sprudelsalzes geleitet, der Überschuß fließt in die Tepl. 
Sechs moderne Badehäuser, über die ganze Stadt verteilt, stehen den Kurgästen 
zur Verfügung. 

War die Heilwirkung der Karlsbader Thermen, wie Bodenfunde beweisen, 
lange vor der historischen Erwähnung bekannt, so ist der eigentliche Gründer 
des Badeortes Kaiser Karl IV. Wie urkundlich erwiesen, weilte der Kaiser 1349 in 
Regierungsgeschäften im nahe gelegenen Elbogen a.d.Eger. In seinem Grün- 
dungseifer dürfte er wohl den Entschluß gefaßt haben, um den ihm bekannten 
Sprudel im Tepltal einen Badeort anzulegen. Er schenkte der neuen Siedlung die 
Dörfer Tiergarten und Drahowitz mit allen Fluren und gewährte ihr als besondere 
Gunst, sich „Kayser Carolsbad“ zu nennen. In der Nähe des Sprudels und auf 
dem späteren Markt entstanden die ersten Häuser im Schutze eines auf steilem 
Felsen erbauten kaiserlichen Jagdschlößchens. Am 14. August 1370 erteilte der 
Kaiser der neuen Gemeinde in einem zu Nürnberg gegebenen Freibrief die 
Elbogener Stadtrechte, mit denen Selbstverwaltung und eigene Gerichtsbarkeit 
verbunden waren. Damit erhielt Karlsbad sein Stadtwappen, einen aufgerichteten 
halben Löwen über drei Flüssen im roten Feld: Die Eger, die Tepl und den 
Sprudel. Die Nachfolger Karls IV. sowie die späteren böhmischen Könige bestä- 
tigten die dem Badeort gewährten Rechte und Freiheiten. 1531 gründete Graf 
Albert Schlick für unbemittelte Kranke das Heiliggeist-Hospital, das vom Bade- 
geld der Kurgäste erhalten wurde. Eine Stiftung, aus der das Bürgerspital hervor- 
ging, das durch Kaiser Ferdinand I. 1549 und 1562 Zuwendungen erhielt. 
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Obzwar in früheren Schenkungen ritterlicher Grundbesitz aus umliegenden 
Gemeinden an das Städtchen gefallen war, bot das damalige Karlsbad mit kaum 
mehr als hundert Häusern noch einen bescheidenen Anblick. Neben der 1485 
erwähnten Pfarrkirche Maria Magdalena entstand um 1500 das noch heute erhal- 
tene Andreaskirchlein. Das mehrmals erneuerte Rathaus aus dem Jahre 1520 
wurde 1874 abgetragen. Anstelle des bereits verfallenen Schlößchens oberhalb 
des Marktes wurde 1608 der Stadtturm erbaut, der bis heute das Wahrzeichen 
Karlsbads bildet. 

Die eigentliche Entwicklung Karlsbads beginnt erst nach dem Dreißigjährigen 
Krieg, als das Badeleben einen bis dahin ungeahnten Aufschwung nahm. Die 
Häuserreihen an Markt und Straßen wurden höher und stattlicher angeordnet; 
die Stadt begann, sich jetzt auch flußaufwärts auszudehen. Den Abschluß bilde- 
ten sogenannte Lusthäuser, die später Schauplatz glanzvoller Feste wurden. Mit 
der Erweiterung am rechten Teplufer entstand eine Stadtschule und ein neues 
bürgerliches Bräuhaus. Ein bedeutsamer Abschnitt war es, als Karlsbad 1701 
durch Kaiser Josef I. zur „Königlichen Stadt" erhoben wurde. Karl VI., der die 
erteilten Privilegien seines Vorgängers bestätigte, traf 1732 selbst mit seinem 
ganzen Hofstaat, darunter Prinz Eugen von Savoyen, in der Sprudelstadt ein. 
Über Anregung des Monarchen entstand an der Stelle der alten Stadtpfarrkirche 
der 1736 vollendete, harmonische Barockbau des Prager Architekten Kilian Ignaz 
Dientzenhofer. 1762 ließ Maria Theresia ein neues Badehaus über dem Mühl- 
brunn erbauen, und der Kurort erhielt einen neuen Musentempel, der 1788 eröff- 
net wurde. 


Unten: Teilansicht der Innenstadt von Karlsbad mit Blick gegen Grand Hötel Imperial 
— Foto um 1940 aus dem Sudetendeutschen Bildarchiv - München. 


Aber auch sehwete Schicksalsschläge sind über die Badestadt hersinge: 
brochen, die sie mehr als einmal dem Untergange nahebrachte. 1582 und mehr- 
mals später wurde Karlsbad von Hochwasserkatastrophen heimgesucht. 1604 und 
1759 hatten Feuersbrünste fast den ganzen Ort eingeäschert. Auch von der Geisel 
des Krieges blieb das „Bad undt Hospitals Städlein”“ nicht verschont, besonders 
während des Dreißigjährigen Krieges erlitt es durch Plünderungen und Brand- 
schatzungen große Schäden. 


Schon Karl IV. hatte durch seinen mehrmaligen Aufenthalt dafür gesorgt, daß 
sich der Ruf der heilkräftigen Quellen des Bades in seinen Erbländern wie im 
Deutschen Reich verbreitete. Daher waren Reichsfürsten und Hochadel die 
ersten Badegäste, die hier Heilung ihrer Leiden suchten und fanden; unter ihnen 
die Markgrafen von Kulmbach und Bayreuth (1443), später Erzherzog Ferdinand 
von Tirol mit seiner Gemahlin Philippine Welser, die Herzöge von Mecklenburg 
und Pommern sowie polnische Fürsten. Die Ankunft hoher Badegäste bedeutete 
für die Karlsbader stets ein Freudenfest, und darauf mag die alte, bis ins vorige 
Jahrhundert bestehende Sitte zurückzuführen sein, jeden ankommenden Reise- 
wagen vom Stadtturm mit einer Trompetenfanfare-zu begrüßen. 


Im Mai 1630 benützte Wallenstein die Quellen. Mit 50 sechsspännigen Karos- 
sen und 40 vierspännigen Wagen hielt er prunkvollen Einzug. Die älteste erhal- 
tene Kurliste aus dem Jahre 1686 vermeldet den Aufenthalt Johann Georg III. 
von Sachsen, später folgten August der Starke und Zar Peter der Große (1711 und 
1712). Die bedeutendste Zeit aber erlebte Karlsbad um die Wende des 18. zum 
19. Jahrhundert, wo kaum einer der großen Namen jener Epoche fehlte. Die Kur- 
listen verzeichnen fast alle gekrönten Häupter Europas und des Orients, und mit 
ihnen kamen die Diplomaten. Fürst Metternich hielt hier 1819 einen Kongreß ab, 
der durch die „Karlsbader Beschlüsse“ in die Geschichte einging. Auch die 
großen Feldherren erschienen unter den Badegästen wie Laudon, Seydlitz, Fürst 
Schwarzenberg, der Sieger von Leipzig, und Gneisenau. Unvergeßlich ist Fürst 
Blücher in die Badechronik eingegangen, als er von 1816 bis 1819 die Kur ge- 
brauchte. 

Besonderen Glanz erhielt die Kurstadt durch die zahlreichen Dichter, die hier 
weilten. Vor allem ist der Name Karlsbad mit dem Geistesheroen Goethe ver- 
knüpft, der zu den anhänglichsten Besuchern zählte. Nirgends sonst hat sich der 
Olympier von Weimar so „froh und frei" empfunden wie hier. Die Reihe berühm- 
ter Tonkünstler, die ins schöne Tepltal kamen, reicht von Sebastian Bach bis 
Johannes Brahms. Beethoven hat hier an der achten Symphonie gearbeitet, 
Chopin, Paganini und Liszt haben Konzerte gegeben. Später holten sich am Karls- 
bader Theater als Kapellmeister u.a. Gustav Mahler und viele erstklassige 
Opernkräfte ihre ersten Lorbeeren. 


Anfänglich wurde das Karlsbader Thermalwasser lediglich für Bäder benützt. 
Die meisten Bürgerhäuser besaßen eigene „Badstüblein“, in die das Thermal- 
wasser in offenen Holzrinnen geleitet wurde. Erst Dr. Wenzel Payer aus Elbogen, 
der erste medizinische Schriftsteller Karlsbads, empfahl 1521 die Trinkkur. Der 
verdienstvollste Sohn der Kurstadt war der Brunnenarzt Dr. David Becher 
(1725—1792), der die erste chemische Analyse der Quellen aufstellte und die 
betriebene Salzgewinnung durch ein neues Verfahren ausbaute. Die von ihm 
eingeführte Kurmethode, das Wasser an den Quellen selbst zu trinken, führte zur 
Erbauung gedeckter Trinkhallen. Karlsbads Aufstieg zum Weltbad begann in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts mit dem Neubau des Kurhauses und 
dem Neubad. 1852 wurde das k. u.k. Militärbadehaus errichtet, 1882 das Militär- 
Kurhaus eröffnet. Anstelle der alten Trinkhallen entstanden 1878—1881 die 
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Marktbrunn- und die Sprudelkolonnade sowie die monumentale Säulenhalle der 
Mühlbrunnkolonnade. 1886 wurde der Neubau des derzeitigen Stadttheaters 
vollendet, womit der Ruf Karlsbads als einer ausgezeichneten Theaterstadt 
begründet war. Seit der 1870 eröffneten Eisenbahnlinie Prag-Karlsbad-Eger 
wuchs der Strom der Gäste ständig an, die Kurstadt erhielt nun auch eine angli- 
kanische und orthodoxe Kirche. Es kamen nicht mehr nur die Großen und 
Reichen, die Heilquellen waren auch den weniger Bemittelten und Arbeitern 
zugänglich geworden. 1911 zählte Karlsbad 71 000 Kurgäste und 200 000 Besu- 
cher. Eng verknüpft mit dem Badeleben und mit altem Egerländer Brauchtum war 
die Entwicklung Karlsbads als Musikstadt. Neben dem ständigen Kurorchester 
verfügte die Stadt bis zuletzt über eines der besten Symphonieorchester des 
Sudetenlandes. 

Von dem seit der Mitte des 19. Jahrhunderts in hoher Blüte stehenden Karls- 
bader Gewerbe hatte besonders die Glasveredlung und Glasschleiferei einen 
großen Ruf. Berühmt war auch die im Raum Karlsbad und Eger hochentwickelte 
Feinkeramik, die stark auf Export eingestellt war. Bis zum ersten Weltkrieg war 
Karlsbad Mittelpunkt der österreichischen Porzellanindustrie. Allein im Bezirk 
Karlsbad gab es 50 Porzellanfabriken, die in normalen Zeiten 20 000 Arbeiter 
beschäftigten. 

Der Zerfall der Donaumonarchie bedeutete für Karlsbad eine entscheidende 
Wende, nicht so sehr in der Bedrohung seines Kurlebens, sondern in der 
Wahrung seines urdeutschen Charakters. Die Willensäußerung für das Selbst- 
bestimmungsrecht wurde auch hier vom tschechoslowakischen Regime blutig 
unterdrückt, doch das Gesicht des „internationalen Weltbades” blieb deutsch. 
Nach dem Anschluß des Sudetenlandes an das Reich wurde Karlsbad durch Ein- 
gemeindung mehrerer Nachbarorte 1939 kreisfreie Stadt mit rund 55 000 Einwoh- 
nern. Gegen Ende des zweiten-Weltkrieges blieb Karlsbad selbst als Lazarett- 
stadt von Bombenangriffen nicht verschont, wobei viele Opfer zu beklagen 
waren. Am 10. Mai 1945 besetzten die Russen die Stadt. Mit der Vertreibung der 
deutschen Bewohner endet die deutsche Geschichte des Weltkurortes. Das heu- 
tige „Karlovy Vary", ein tschechisches Staatsbad, ist nicht mehr Treffpunkt der 
europäischen Gesellschaft. Es ist eine Stadt ohne Seele geworden. 


Links: 
Blick vom 
Panoramaweg 
auf die 
Mühlbrunn- 
kolonnade — 
Foto um 1930 aus 
dem Sudeten- 
deutschen 
Bildarchiv - 
München. 
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Rechts: Blick aus dem 
fahrenden Autobus in das 
Gelände, auf dem einst das 
Tannenberg-National- 
denkmal stand. 


Bericht über eine Ostpreußenfahrt im September 1972 


Von Karlheinz Reitz 


Ich wollte es kennenlernen, das Land der Bauern, Pferde und Soldaten; das 
Land, das jahrhundertelang der Kern Preußens gewesen war und das Deutsch- 
land nicht nur Kant und Kopernikus gab, sondern auch jene Männer, von denen 
es selbst zu meiner Soldatenzeit in der Bundeswehr der sechziger Jahre hieß, daß 
sie „mit der linken Hand den Kasernenhof zudecken könnten“! 

Es ist heute nicht mehr allzu schwer, nach Ostpreußen zu gelangen — auch den 
Polen geht heute der Drang nach den Devisen über die Furcht vor den „Revan- 
chisten“ — jedoch ein freies Erkunden all jener abseits der Touristenwege lie- 
genden Sehenswürdigkeiten ist auch heute noch (aus Sicherheitsgründen/?) 
nahezu unmöglich. 

Unsere Reise, die uns von Warschau über Allenstein nach Danzig und zurück 
nach Warschau führen sollte, wurde dann doch dank der Initiative eines Mit- 
reisenden und der Bestechlichkeit des polnischen Fahrers zu einer Exkursion 
unserer Wünsche, und kaum ein Fleckchen ostpreußischer Erde, das zu sehen wir 
erhofft hatten, blieb unbesehen. 

Wir rollten am 24.9. 1972 von Mielau kommend in Ostpreußen ein. Der 
Truppenübungsplatz Mielau, auf dem während der Jahre 1941/42 die Kosaken- 
Kavallerie-Division aufgestellt worden war, war auch an diesem Sonntag belebt. 
Was mich als Reserveoffizier der Bundeswehr zum Schmunzeln brachte, war die 
Tatsache, daß auch die Warschauer-Pakt-Soldaten in manchen Fällen nicht opti- 
mal ausgerüstet sind. An diesem Tag sah ich mehrfach ausgefallene Kfz und 
Panzer aufs Abgeschlepptwerden warten. 

Die Grenze ist auch heute noch, nach rd. 30 Jahren, deutlich sichtbar. Nicht, 
daß die Polen sie absichtlich erhalten hätten, aber auf polnischer Seite stehen 
noch etliche alte Bunker der sog. Pilsudski-Linie. Ihre Geschütztürme und -Öff- 
nungen sind noch immer nach Norden gerichtet. Und obendrein hat das erste 
Dorf nach der Grenze Häuser mit Ziegeldächern, etwas, was weiter südlich kaum 
anzutreffen ist. 

Es ist schwer, beim Betreten Ostpreußens nicht beklommen zu werden, auch 
wenn man dort früher weder persönliche Erinnerungen noch Verwandte hatte 
wie in meinem Fall. Und der Eindruck, den man von diesem einst blühenden Land 


73 


ni 


bekommt, verstärkt diese Beklommenheit noch. Ostpreußen sieht in weiten Land- 
strichen noch so aus wie in den Wochen nach Ende der schweren Kämpfe 1945. 
Zwar gibt es kein brachliegendes Land mehr, aber der Aufbau der Städte und 
Dörfer geht schleppend vor sich, oft hat er hier — 28 Jahre nach Kriegsende — 
noch gar nicht angefangen. Besonders deutlich wird dies an der Stadt Mehlsack, 
die es praktisch nicht mehr gibt. Die Kirche hat man wieder aufgebaut, aber der 
Rest des Ortes ist verschwunden. 


Bei Neidenburg erreichten wir das Gelände der Tannenbergschlacht. ‚In den 
späten Augusttagen des Jahres 1914 entschied hier Führungskunst und die Tap- 
ferkeit der relativ kleinen ostpreußischen Streitmacht das Schicksal des Deut- 
schen Ostens und gab ihm noch dreißig Jahre Frieden. Dem zweiten Ansturm 
dann war es nicht mehr gewachsen — es ging unter in wenigen Wochen und in 
Geschehnissen, die nicht menschlich zu nennen sind. 


Auf den weiten Feldern der Schlacht von Tannenberg (22. — 31. 8. 1914) ist 
nichts mehr zu sehen. Das 1927 eingeweihte Tannenberg-Nationaldenkmal, am 
2. 10. 1935 zum Reichsehrenmal erklärt, ist verschwunden. In seiner Gruft befan- 
den sich der Sarkophag Hindenburgs und seiner Gattin und in seinem Fahnen- 
turm die Nachbildungen der Fahnen der beteiligten Regimenter. Hindenburgs 
Sarkophag befindet sich heute in der Elisabethkirche in Marburg, die Fahnen 
größtenteils bei den Heeresoffizierschulen. Das Denkmal war 1945 von Pionieren 
gesprengt worden. Aus den Trümmern bauten die Polen 1960 ein Denkmal an die 
Tannenbergschlacht von 1410 zwischen Polen und. Litauern einerseits und dem 
Deutschen Ritterorden andererseits, die sie schon immer Schlacht von Grunwald 
nannten. Nichts soll hier mehr an Tannenberg und dieses 700 Jahre deutsche 
Land erinnern! Etwa 25 Kilometer ostwärts, in den Wäldern bei Willenberg, gab 
sich General Samsonow am 30.8. 1914 den Tod. Auch das Museum, eingerichtet 
in Hohenstein in jenem Haus, von dem aus Hindenburg und Ludendorff größere 
Teile der Schlacht geleitet hatten, ist nicht mehr. 


Neidenburg selbst legt Zeugnis ab stellvertretend für alle Städte Ostpreußens 
vom Schicksal in Leid und Sterben jener Zeit. Zweimal brach in diesem Jahrhun- 
dert der Angriff aus dem Osten über es herein; einmal war die Besatzung nur 
kurz, und 1915 wurde es großzügig wieder aufgebaut. Dem zweiten Ansturm, der 
Neidenburg im Januar 1945 mit voller Wucht traf, erlag es — so scheint es — 
endgültig, wenn man den polnischen Aufbau als Maßstab nehmen muß. An das 
gewesene Neidenburg erinnern nur noch die erhaltene Kirche, das Rathaus und 
die wiederhergestellte Burg des Ritterordens. An ihr entdeckt man, was für den 
Wiederaufbau der Polen typisch ist: alles, was kulturhistorisch wertvoll ist oder 
wert, erhalten zu werden, erhält einen polnischen Adler — seien es die Ordens- 
hurgen, sei es die Marienburg, seien es Patrizierhäuser in Danzig oder Allen- 
stein; ja, selbst die Kasernen erhalten ihn. „Zeugen“ einer angeblich jahr- 
tausendealten polnischen Geschichte! 

"Wir erkoren Allenstein als Stützpunkt für unsere Erkundungsfahrten. Einmal, 
weil es zentral liegt, zum anderen aber auch, weil die Möglichkeit, unter nor- 
malen mitteleuropäischen Maßstäben zu übernachten, dort sehr beschränkt ist. 

Und in Allenstein, der ersten Stadt auf unserer Fahrt mit großer militärischer 
Vergangenheit, machten wir jene erstaunliche Entdeckung, die sich wiederholen 
sollte in Sensburg, in Bischofsburg, in Elbing und Braunsberg, in Arys und 
Rastenburg, in Lötzen und Danzig — bei aller deprimierend anzusehender Zer- 
störung und einem nur zögernd einsetzenden Aufbau ist eine Gebäudeart überall 
erhalten, bewohnt und gepflegt: Die Kasernen! Jene Kasernen im Stile der Jahr- 
hundertwende, die man genauso in Weißenburg i. E., in München und Bückeburg 
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Rechts: Eingang zur „Neidenburg“ mit 
dem neu eingefügten polnischen Adler, der 
den meist unwissenden jungen Touristen 
wohl auch hier suggieren soll, daß dies ein 
„Ppolnisches“ Bauwerk im „polnischen“ Land 
sei. R 


Links: „Samsonow-Stein" im Wald von 
Willenberg —Foto: Walter Raschdorff — 
Kgsb. (Pr.), etwa 1935. 


Unten: Luftbildaufnahme von Neiden- 
burg, Ostpr., wie es einmal aussah — um 
1933. 


findet wie in Danzig-Langfuhr, wo die Schwarzen Leibhusaren unter ihrem Kom- 
mandeur, dem Kronprinzen, dessen Palais ebenfalls noch steht, gedrillt wurden, 
oder in Rastenburg, wo das älteste preußische Infanterieregiment seinen Dienst 
tat. Oder jene Einheitsbauten der Jahrgänge 1935—38, die genauso in Wetzlar, in 
Oldenburg und Schweinfurt mit militärischem Leben erfüllt sind, und die noch 
unversehrt dastehen in Allenstein an der Straße nach Hohenstein, in Elbing an 
der Ausfallstraße nach Frauenburg, beiderseits der Straße, über die noch heute 
die Straßenbahn klingelt, in Lötzen hinter dem Platz, auf dem sich das Kurhaus 
erhob, in Braunsberg heute grün angestrichen, und gespenstisch gut erhalten in 
dieser verstümmelten Stadt. 

Von Allenstein ausgehend, unternahmen wir unsere Fahrten zu all jenen 
Plätzen, die sich in Erinnerung bringen, wenn man an Ostpreußen als Soldaten- 
land denkt. Dabei hatten wir die heutigen Schwierigkeiten einzukalkulieren. 
Militärische Anlagen — so etwas sind hier schon Telegrafenmasten — dürfen 
nicht photographiert werden; besichtigen darf man nur, was zur Besichtigung 


ireigegeben und dann entsprechend präpariert ist. Wir haben es erleben müssen, 
daß bereits ein längeres Betrachten der Festung Modlin nördlich von Warschau 
mit Mißtrauen beobachtet wurde. 

Wir fuhren zur Brücke von Nikolaiken, an deren Pfeilern früher der Stint- 
hengst im Wasser lag, — jene Brücke, die noch zur Zeit der alten Armee mit 
Kasematten auf der westlichen Seite versehen worden war. Die Brücke hat auch 
im ersten Weltkrieg ihren Zweck erfüllt, der Übergang über die Enge zwischen 
den Seen konnte gehalten werden. Beim Zusammenbruch der Front in Ost- 
preußen im Januar 1945 wurde sie gesprengt, so gründlich, daß sie nie wieder 
aufgebaut wurde. Die Kasematten sind noch da, aber nur die Stümpfe der Brücke 
ragen anklagend aus dem Wasser. Auch der Stinthengst ist weg. Er befindet sich 
jetzt an der neuen Straßenbrücke etwa 200 Meter weiter westlich. 

Wir fuhren über das Bonbonpflaster der Straßen nach Arys, jenem Übungs- 
platz, auf dem Generationen von ostpreußischen Soldaten ihren Schweiß ver- 
gossen. Seine Anlagen inmitten der Kiefern und auf dem berühmten Sand haben 
nahezu vollständig den Krieg überdauert. Auch sie sind voll „in Betrieb“. 
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Lötzen dagegen, die Ausflugs- und Urlaubsstadt an Mauer- und Löwentinsee, 
vor dem Krieg umringt von einem Kranz von alten und neuen Kasernen, hat sein 
Gesicht völlig verändert. Da ist kein Yachthafen mehr, es gibt keine Sommer- 
feste mehr, bei denen illuminierte Boote und Schwimmer mit Lichtern auf dem 
Kopf durch den Seekanal ziehen; das Hotel Deutsches Haus, von dessen Auffahrt 
der Kommandeur des IR 23 den Vorbeimarsch seiner von Übungen heimkehren- 
den Kompanien abnahm, ist verschwunden wie das Rathaus und das Kurhaus. Die 
Abstimmungseiche ist noch da, aber nichts weist mehr auf ihre Bedeutung hin. 

Aber der Charakter Lötzens — Gyzicko heißt man es jetzt — als Garnisonstadt 
ist unverkennbar. Da ist noch immer die Kaserne, in der Bernhard Ramcke als 
Kompaniechef Dienst tat, in der der Olympia-Organisationschef von München 72, 
Siegfried Perrey, als Oberleutnant mit seiner Handballmannschaft Triumphe 
feierte. Und vor der zuletzt errichteten Pionierkaserne steht heute ein polnischer 


Linke Seite: Der Verfasser an der 
gesprengten Brücke von Nikolaiken, 


Rechts: Das Haus in Lötzen, in dem 
General Ludendorff einst wohnte, steht 
noch, ist aber verwohnt und verkommen. 


Posten in wattierter Jacke, das Seitengewehr auf dem Kalaschnikow. Die Feste 
Boyen ist nicht zugänglich, was darauf schließen läßt, daß dieses nun über 
125 Jahre alte Bollwerk noch immer benutzt wird. Gegen wen wohl? 

Angerburg macht unter den Städten Ostpreußens keine Ausnahme: die Stadt 
ist nur noch ein Fragment ihrer selbst, die unmittelbare Nähe der russischen 
Grenze — bekanntlich ebenso hermetisch abgeriegelt wie die Zonengrenze — 
tut das ihrige, einen Aufbau zur Vorkriegsbedeutung zu verhindern. Die Kaserne 
des RR 2 dagegen steht in alter Frische; aus ihr zog General d. Pz.Tr. Dietrich 
v. Saucken, der letzte Brillantenträger der Wehrmacht, als Regiments-Komman- 
deur in den Krieg. 

Das Ehrenmal am Schwenzaitsee, nach v. Miller, dem Erbauer des Deutschen 
Museums in München, „das schönste Europas”, ist sowenig mehr zu finden wie 
das Tannenbergehrenmal, das Treudank-Mal im Allensteiner Stadtwald und die 
Bahnlinie von Bartenstein nach Königsberg. 
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Links: Der einstige Füh- 
is rerbunker in der „Wolfs- 
wie SEN schanze" bei Rastenburg,. 


yyla woienna kwaler& 


hitlore 5 ä Rechte Seite, 

a rechts: 

Einen erschütternden Anblick 
bietet die einst blühende 
Stadt Mehlsack. Sie ist — 
bis auf die Kirche und. we- 
nige Häuser — praktisch 
verschwunden. Im Vorder- 
grund der einstige Markt- 
platz. 


Gut erhalten und gepflegt dagegen sind die Reste der Wolfsschanze, jenes 
Lagers im Wald bei Rastenburg, in dem sich fast fünf Jahre das Führerhaupt- 
quartier befand, in dem nicht unwesentlich der Krieg entschieden wurde. Einige 
der früheren Unterkünfte sind von den Polen instand gesetzt worden. Eine dient 
als Hotel (!), in einer anderen kann man sich Filme ansehen über die Prozesse ge- 
gen die Attentäter vom 20. Juli 1944. Hitlers Bunker ist gesprengt, aber die Dicke 
der Betonmauern verhinderte eine völlige Zerstörung. So sind die geborstenen 
Ungetüme zu besichtigen und als Pole kann man sich von einem Hofphotogra- 
phen in Siegerpose aufnehmen lassen. Es ist bei allem Abstand ein eigenartiges 
Gefühl, da zu stehen, wo über Jahre hinaus das Schicksal von Millionen Men- 
schen entschieden wurde. 

Die Rastenburger Kaserne des ältesten preußsischen Infanterieregimentes, des 
im Jahre 1626 gestifteten Grenadier-Regiments König Friedrich der Große 
(3. Ostpreußisches) Nr. 4, und seines späteren Nachfolgers, des JR 23, steht noch. 
Sie dient aber nicht mehr Truppen als Unterkunft, sondern offensichtlich als Ju- 
gendheim und Raum für Ämter. 

Das Erlebnis der Fahrt von Rastenburg nach Braunsberg gehört, unterbrochen 
nur von der wunderbaren Wallfahrtskirche Heiligelinde, zum deprimierendsten, 
was ich je erlebt habe. Hier scheint der Krieg erst vor ein paar Wochen beendet 
zu sein. Und in Richtung Norden ist hier die Welt heute zu Ende. Bis auf eine 
sind-alle Straßen abgebrochen, hier enden alle Bahnlinien, hier liegt die Reichs- 
autobahn Elbing-Königsberg unverändert und unbenutzt, ihre Brücke über den 
Elbing-Kanal ist auch heute nur einseitig aufgebaut. a 


Rechte Seite, links: 
Die Ruine der Katharinen- 
kirche im zerstörten Brauns- 
berg, das ebenfalls einen be- 
drückenden Eindruck hinter- 
läßt. 


Links: Dieses Bild vom 
Teich eines Bauerndorfes bei 
Bischofsburg wurde aus dem 
fahrenden Wagen aufgenom- 
men, Es scheint äußerlich 
von den schicksalschweren 
Veränderungen unberührt 
geblieben zu sein. 


In diesem Raum tobten die entsetzlichen Kämpfe des Kessels von Heiligenbeil. 
Hier wurden kurz vor Ende des Krieges durch den unbeschreiblichen Einsatz der 
abgekämpften, ausgebluteten deutschen Divisionen Hunderttausenden deutscher 
Menschen zur Flucht über Wasser und Eis verholfen. Unter furchtbaren Opfern 
gingen hier in einem Inferno sondergleichen tausend Jahre Geschichte zugrunde. 
Sinnbild hierfür ist der Platz, auf dem einst Mehlsack stand. Um seine Häuser 
und Mauern ist so erbittert gerungen worden, daß heute im Kern der alten Stadt 
die Gänse weiden. Erst etwa einen Kilometer weiter ostwärts hat man vor kur- 
zem begonnen, ein neues Mehlsack — Pieniezno genannt — zu erbauen. 

Diese Landschaft war der beklemmendste Eindruck der Fahrt. Er fand seinen 
Höhepunkt im Erlebnis der einst blühenden Stadt Braunsberg, der Stadt des IR 24, 
dessen Kasernen wie gestern mit einem heute riesigen Gelände von Übungsplatz 
hier stehen. Die Innenstadt jedoch ist völlig verändert, zum Teil verschwunden. 


Die Trümmer der Katharinenkirche werden offenbar zum Bau neuer Häuser be- 
nutzt. Das Landratsamt ist noch da und das Gymnasium. Nichts und niemand er- 
innert sich noch an den „Husar von Braunsberg“ von 1807. Die Brücken über die 
Passarge sind neueren Datums. Man kann sagen, daß wir aus diesem Eindruck, 
aus Braunsberg flohen. 

Von Elbing her näherten wir uns Marienburg. Es war später Nachmittag und 
die Sonne stand weit im Westen, als die Burg vor uns auftauchte. Das Haupthaus 
des Deutschen Ritterordens, das Symbol des Deutschen Ostens. Jener Punkt, an 
dem in den zwanziger und dreißiger Jahren, die Eisenbahn, vom Korridor kom- 
mend, wieder Reichsgebiet erreichte. 

Die Marienburg war bei Kriegsende fast völlig zerstört. Einige hundert Solda- 
ten, in der Mehrzahl Fahnenjunker der Waffenschule, hatten sie im Bewußtsein 
ihrer Symbolhaftigkeit über acht Wochen erbittert und erfolgreich verteidigt. 
Nur wenige von ihnen gingen aus den Trümmern in die Gefangenschaft. 
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Die Marienburg hat ihren inneren Kern wiederbekommen. Viel Geld ist in den 
Wiederaufbau gesteckt worden, nicht zuletzt Geld der Vereinten Nationen. Über 
deren Kulturorganisation finanzieren damit auch wir Deutsche diesen Wieder- 
aufbau. Trotzdem ist nicht die bekannte Silhouette wiedererstanden. Die Polen 
leiten den Aufbau nach älteren Plänen, die Veränderungen der letzten zweihun- 
dert Jahre bleiben unberücksichtigt. Führungen in deutscher Sprache sind häufig. 
Traurig die Tatsache, daß ein Führer mit Namen Anton Bork uns erzählte, die 
Burg sei 500 Jahre polnisch gewesen und nur knapp die letzten hundert Jahre 
von den Preußen okkupiert worden!!! 

Jenes nahtlose Übergehen der Burg in die Stadt wird sich ebenfalls nicht mehr 
wiederholen. Die weiteren Außenanlagen, vor allem die Nogatfront flußaufwärts 
wird es nicht mehr geben. Marienburg selbst teilt das Schicksal der anderen 
Städte: es ist zur Bedeutung eines Marktfleckens abgesunken. 

Der untergehenden Sonne entgegenfahrend ließen wir die Marienburg zurück 
— mit der Gewißheit, daß heute Unrecht Recht genannt wird wider alle Vernunft 
und alles Gefühl!! 

Über die Weichselbrücke von Dirschau fuhren wir, an der die Stukas in den 
frühen Morgenstunden des 1. 9. 1939 ihr Husarenstück lieferten, als sie die fer- 
tigen Sprengleitungen mit ihren Bomben zerstörten. Der Erfolg blieb jedoch aus, 
denn noch vor den heranjagenden deutschen Einheiten wurde die Brücke mit neu 
verlegten Leitungen in die Luft gesprengt. 


Dann wandten wir uns nach Süden, zum letzten Ziel unserer Fahrt, nach Thorn. 
Die Stadt ist fast ganz erhalten geblieben, selbst die Eisenbogenbrücke ist wieder 
erbaut worden. Man kann durch die Stadt gehen, die Festung, den schiefen Turm, 
die Kirche, das Rathaus bewundern — es war wie unwirklich nach den letzten 
Tagen. Die Werke der Festung Thorn sind auch heute noch bis weit ins Vorge- 
lände zu sehen und zu besichtigen, allerdings nirgends mehr militärisch genutzt. 
Man verwendet sie als Geräte-, Getreide- und Fahrzeuglager. 


Thorn war ein aufmunternder Abschluß einer Reise in preußisch-deutsche 
Heeresgeschichte, einer Reise, die erwartungsfroh angetreten worden war und 
deren Verlauf mehr die Gegenwart zeigte als die Vergangenheit. Sie machte 
deutlich die Vergänglichkeit alles Seins und Tuns, mahnte uns aber auch, daß 
nichts stirbt, wenn es in der Erinnerung eines Volkes lebendig bleibt und nicht 
aufgegeben wird. 
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Links: Beginn der Reichs- 
autobahn ElIbing-Königsberg 
mit der jetzt einspurigen 
Fahrbahn über die Brücke. 
Sie ist heute fast völlig un- 
genutzt. Auch sie symboli- 
siert auf ihre Weise den 
Wahnwitz dieses Landraubes. 
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Joachim Nettelbeck, 
der „Bürger von Kolberg“ 


Zu seinem 150. Todestag 


Während nach der Niederlage von Jena und Auerstädt im Jahre 1806 die 
preußischen Hauptfestungen Erfurt, Magdeburg, Spandau, Stettin und Küstrin 
fast widerstandslos vor den Marschällen Napoleons kapitulierten, hielt sich die 
viel schwächer befestigte Stadt Kolberg bis nach dem Friedensschluß von Tilsit 
1807. Die erfolgreiche Verteidigung der Bürger zusammen mit einer nur kleinen 
Garnison gegen eine ganze französische Armee goß damals Mut in verzagte 
Herzen und ist in der vaterländischen Geschichte seither ein Sinnbild von Kraft 
und Dauer geblieben. 


Am 29. Januar 1974 jährte sich zum 150. Male der Todestag jenes uner- 
schrockenen preußischen Patrioten, der mit seinem Denken und Handeln zu einer 
Größe im Menschen vorstieß, die ihren Rang gegenüber der historischen Gesetz- 
mäßigkeit, mit der für viele der katastrophale Zusammenbruch des starr gewor- 
denen friderizianischen Staates abzulaufen schien, behauptete: zur Freiheit des 
Menschen im verantwortungsbewußten und wohlüberlegten handelnden Einsatz. 


Als Joachim Nettelbeck seine Kolberger Mitbürger zur rettenden Tat aufrief 
und anhielt, war er selber schon 70 Jahre alt. Am 20. September 1738 war er als 
Sohn eines Brauers in Kolberg geboren. Er wurde Seemann und ließ sich, nach- 
dem er jahrelang die großen Meere bis nach Westindien und Guinea befahren 
hatte, als Ostseeschiffer in seiner Vaterstadt nieder, bis er als Vierundvierzig- 
jähriger selbst in das väterliche Brauer- und Branntweingewerbe einstieg. Zwar 
hatte er mit seinem Segelschiff „Der Postreiter“, mit dem er den Güter- und 
Handelsverkehr zwischen den Ostseehäfen von Pillau bis Wolgast und Stettin 
besorgte, in den unsicheren Jahrzehnten, da die Meeres-Anrainer Schweden, 
Rußland und Dänemark miteinander im Kriege lagen, schon manches Beispiel 
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von Umsicht und Tatkraft gezeigt, wenn er bei Nacht und Nebel seine Ladungen 
glücklich durch die sich bekriegenden Flotten, die vor den Häfen einander auf- 
lauerten, hindurchbringen mußte, aber für das große Weltgeschehen war dieser 
Joachim Nettelbeck doch ein namenloser Mann, der da plötzlich zu Entschei- 
dungen aufstieg, die das Denken der Menschen bewegen sollten. 

Als die Franzosen binnen weniger Wochen nach den Schlachten von Jena und 
Auerstädt vor Kolberg erschienen, Napoleon bereits in Berlin eingezogen war, 
Preußen kaum noch existierte, nur Graudenz an der Weichsel unter dem braven 
Obersten v. Courbiere und in Schlesien Glatz unter Graf Goetzen sich noch 
hielten, schien Widerstand nicht mehr zu zählen. 

Der Bürger Joachim Nettelbeck sah die Lage anders. Für ihn war der korsische 
Eroberer nicht der allmächtige Triumphator. Die Welt, die unter den Marsch- 
tritten seiner Garden zu erzittern schien, brauchte ein Zeichen, einen Zuspruch, 
der aufrichten konnte. Über die Zweifel, ob Kolberg überhaupt zu verteidigen 
war, siegten das Selbstverträuen und die Einsicht in die sich bietenden Chancen. 


Von See her war die Stadt unangreifbar und ihre Versorgung über den offenen 
Hafen an der Mündung der Persante gesichert. Gegenüber der französischen 
Belagerungsarmee von Land her hatte sie den Vorteil der inneren Linie. Der 
Festungskommandant Oberst von Lucadou, der am Erfolg einer Verteidigung 
zweifelte, zeigte sich zwar unentschlossen, aber einen eifrigen Fürsprecher fand 
Nettelbeck in dem Major Ferdinand v. Schill, der später mit seinem Freikorps 
soviel Ruhm im Kampf gegen Napoleon erwerben sollte. Als Oberst von Lucadou 
immer noch zögerte, schickte Nettelbeck eine Botschaft an den König, der dar- 
aufhin den Grafen August Neithardt: v. Gneisenau mit dem militärischen 
Kommando in Kolberg beauftragte. Als kühner und doch vorsichtig und klug 
berechnender Stratege wußte dieser Offizier die Schwäche der Garnison gegen- 
über der Übermacht der französischen Belagerungsarmee auszugleichen, wäh- 
rend Nettelbeck als „Bürgeradjutant” die zivile Tätigkeit des gesamten Verteidi- 
gungswesens leitete. Er war überall zu sehen, wo es nottat, beim Schanzen, bei 
der Verteilung der Vorräte, beim Feuerlöschen, wenn die Granaten der Belagerer 
einschlugen. Er kümmerte sich um obdachlos gewordene Frauen und Kinder, und 
er breitete Vertrauen und Zuversicht aus überall, wo er erschien. 


Das Wagnis gelang: Kolberg blieb frei, und nach dem Frieden von Tilsit im Juli 
1807 hoben die Franzosen die Belagerung auf. Die Leiden und Schäden zu lindern, 
die die monatelange Belagerung hinterlassen hatte, blieb Nettelbecks Aufgabe 
als „Bürgerrepräsentant", bis er im Jahre 1809 als nunmehr Einundsiebzigjähriger 
die Bürde in jüngere Hände legen konnte, Stadt, König und Vaterland erwiesen 
sich als dankbar. Die Stadt verlieh ihm den einmalig gebliebenen Ehrentitel 
„Bürger von Kolberg“. Der König erteilte ihm die Erlaubnis, die preußische 
Admiralsuniform zu tragen und bewilligte ihm eine Pension. 

Als Achtzigjähriger überraschte Joachim Nettelbeck abermals seine Mitwelt, 
diesmal als Schriftsteller. Von 1821—23 erschien seine dreibändige „Lebens- 
beschreibung“, auf deren Abfassung er seine Altersjahre verwendet hatte. In ihr 
spiegelte er nicht nur seine eigenen Erfahrungen, sondern er gab der ganzen 
kulturgeschichtlichen Vielfalt seiner Zeit ein Echo. Seine Beobachtungen zeugen 
von einer reichen Individualität und sind so eindringlich, daß sie noch heute 
faszinieren, Hundert Jahre nach seinem Tode haben Mendheim und Weber- 
knecht die „Lebensbeschreibung” neu herausgegeben. In der Altstadt von Kol- 
berg mit dem 700jährigen schönen hohen gotischen Mariendom stand bis 1945 
das Doppeldenkmal Nettelbeck-Gneisenau. 

Richard Krüger 
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Lichtmeßstelle Gelb 
der 3./Beob.Abt. 25 
an der oberen Düna 
bei Iljino, 

August 1941. 


Aufklärende Artillerie 


Von Oberst a.D. Hans Joachim Froben 


Mit dem Wort „Artillerie“ verbindet man sofort das Bild mächtiger 
Geschütze, die schon in alten Festungswerken und Zeughäusern oder bei 
Paraden und Aufmärschen einen nachhaltigen Eindruck machen. Die oft 
entscheidende Wirkung ihrer detonierenden Geschosse ist unbestritten, 
sobald ein klar erkennbares Ziel in beobachtetem Feuer bekämpft wer- 
den kann. Da das menschliche Auge jedoch, selbst mit feldmäßigen op- 
tischen Hilfsmitteln, ab etwa 5 km Entfernung Einzelheiten nicht mehr 
genau zu erkennen vermag, die technische Entwicklung dagegen eine 
erhebliche Steigerung der Schußweiten brachte, mußten zwangsläufig 
neue Wege beschritten werden, um weiter entfernte und meist sogar ver- 
deckt stehende schwere Waffen des Gegners zu erfassen — aufzuklären. 

Was man von den Feuerstellungen des Feindes noch bemerken konnte, 
waren der beim Abschuß entstehende Mündungsblitz und der Mündungs- 
knall. Beide Erscheinungen galt es zur Ortung auszunutzen und hierfür 
eine technisch und organisatorisch günstige Lösung zu finden. So logisch 
diese Entwicklung auch erscheint, so schwierig war es doch, das mensch- 
liche Beharrungsvermögen zu überwinden und etwas Neues zu beginnen. 
Ein kurzer historischer Rückblick wird dies am besten zeigen. 

Vor 1914 plante man keine Aufstellung einer besonderen Truppe zur 
artilleristischen Aufklärung, obwohl die Notwendigkeit hierfür sich be- 
reits im Kriege 1870/71 abzeichnete. Nur die Fußartillerie übte ab etwa 
1900 anläßlich von Festungsübungen das Anschneiden von Rauch und 
Feuerscheinen bei Tag und Nacht. Hierzu besetzten kleine Trupps orts- 
feste Lichtsysteme, deren vermessene Meßstellen in den Forts um Straß- 
burg, Metz, Königsberg usw. durch Kabel mit einem zentralen Artillerie- 
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Zu den beiden Abbildungen, 
links und auf der rechten 
Seite: Artillerie-Meßtrupp 25 
vor Verdun, Ende 1915. 

Der Beobachter der Lichtmeßstelle stand auf 
der kleinen Plattform oben zwischen den 
Ästen des Baumes. Neben ihm war der Meß- 
stellenrichtkreis erschütterungsfrei auf dem 
besonders verankerten Mast befestigt. An 
der linken Seite des Mastes sieht man ein 
Sprachrohr nach unten zum Zelt der Fern- 
sprecher laufen, durch welches der Beob- 
achter die zu einem Ziel festgestellte Rich- 
tung als Teilringszahl durchsagte. Diese 
Zahlen gaben die Fernsprecher der Meß- 
stelle telefonisch weiter an die Auswerte- 
stelle. Jeder der halbkreisförmig um den 
Auswerteplan herum sitzenden fünf Fern- 
sprecher nahm die Meldungen einer Meß- 
stelle an und gab sie an den links stehen- 
den Auswerter, der die Richtungen auf den 
Plan auftrug und erkannte Ziele durch die 
links an der Wand zu sehenden Sprach- 
rohre gleih dem Artilleriekommandeur 
meldete. 
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Meßplan verbunden waren. An ein ständiges Zusammenfassen dieser 
Trupps oder gar an ihre bewegliche Verwendung dachte man nicht. Man 
stellte sich einen künftigen Krieg als schnell verlaufenden Bewegungs- 
krieg vor und glaubte, mit der üblichen Artilleriebeobachtung, unter- 
stützt durch Flieger, auszukommen. Auch eine Anregung des Oblt.d.R. 
Dr. Löwenstein zur Ortung von Geschützen allein nach dem Mündungs- 
knall verfolgte man nicht. Seine Anmeldung eines Patents mit Datum 
vom 6. 10. 1913 hat nachstehenden Wortlaut: „Verfahren zur Ortsbestim- 
mung von schallerzeugenden Gegenständen, dadurch gekennzeichnet, 
daß man an mindestens drei Punkten den durch Luft, Wasser oder Erd- 
boden fortgepflanzten Schall auffängt und die Differenz zwischen den 
Ankunftszeiten des Schalles durch Personen oder elektrische Aufnahme- 
und Registrierapparate feststellt.“ Dieses Patent enthielt bereits die 
Grundgedanken für Verfahren und Geräte der späteren Schallmeßtrupps 
bzw. -batterien. 

In den Krieg von 1914 zog man allerdings mit artilleristisch teilweise 
überholten Vorstellungen. Viele Artilleristen hielten sogar wenig vom 
Telefon und indirekten Schießen. Man müsse offen auffahren und in den 
Feind hineinknallen, was das Zeug hielte. — Erst als die Batterien des 
Gegners an den erstarrenden Fronten aus nicht eingesehenen Räumen 
heraus unbehindert feuerten und insbesondere der Infanterie laufend 
Verluste zufügten, suchte der Frontsoldat ab Herbst 1914 mit höchster 
Dringlichkeit nach Wegen zum Ausschalten dieser sehr lästigen Batte- 
rien. Bald kamen einzelne Artilleristen darauf, die beim Abschuß ent- 
stehenden optischen Erscheinungen wie Mündungsblitze, Rauch und 
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Feuerscheine oder die dumpfen Mündungsknalle zur Ortung heranzu- 
ziehen. So entdeckte man diese Möglichkeiten, die einigen Artilleristen 
schon aus Friedenszeiten bekannt sein konnten, jetzt im Krieg unter er- 
schwerten Bedingungen aufs neue. 

Anfangs stellte man von Beobachtungsstellen der Artillerie aus durch 
Winkelmessung die Richtung zum Ziel fest und maß gelegentlich auch 
die Strecke dorthin durch Stoppen der Zeit vom Sehen des Mündungs- 
blitzes bis zum Hören des dazugehörigen Abschußknalls — der Schall legt 
bekanntlich in 3 Sekunden einen Kilometer zurück. Jedoch die Ergeb- 
nisse blieben unsicher. Erst nachdem man mehrere Beobachtungsstellen, 
die einige Kilometer auseinander lagen, genau vermessen hatte, erreichte 
man bei optischen Messungen aufsehenerregende Erfolge. Diese führten 
schon im Sommer 1915 bei der 4. Armee in Flandern und der 6. Armee 
vor Verdun zum Aufstellen besonderer, bodenständiger Artilleriemeß- 
trupps. Diese arbeiteten im optischen Verfahren, maßen bei günstiger 
Gelegenheit auch Strecken mit der Stoppuhr und beschäftigten sich außer- 
dem mit der Aufklärung allein nach dem Mündungsknall, denn bei Tage 
und bei Dunst sah man nur selten Mündungsblitze. Die letztgenannten 
Versuche bewegten sich durchaus in Richtung des bereits früher von Dr. 
Löwenstein vorgeschlagenen Verfahrens. Die Aufklärungsergebnisse der 
Artillerie-Meßtrupps liefen mit denen der Fesselballone und Flieger in 
der „Artillerie-Nachrichtenstelle" beim Gen.d.Art. der Armee zusammen 
und bildeten einen wichtigen Beitrag für die turnusmäßig erscheinenden 
Feindkarten. 
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Indessen betrieb man die Entwicklung von Gerät und Verfahren bei 
allen maßgeblichen Stellen weiter. Besonders die Vervollkommnung der 
Ortung von Zielen allein nach dem Schall führte ab Anfang 1916 zur 
Teilung der Meßtrupps in Lichtmeßtrupps und Schallmeßtrupps, die nun 
auf Anweisung der Obersten Heeresleitung (OHL) an allen Fronten ent- 
standen. Durch die neuen Aufklärungsmittel war die Artillerie endlich 
in der Lage, bis an die Grenzen der Schußweiten ihrer Geschütze in be- 
obachtetem Feuer erfolgreich wirken zu können. Dabei erwies es sich 
als günstig, jedes Aufklärungsmittel auf die von ihm erfaßten Ziele 
selbst einschießen zu lassen. Hinzu kam noch die ständige taktische Über- 
wachung des Gefechtsfeldes. 


Für die 1917 nach Abschluß der Kampfhandlungen in Rußland geplan- 
ten Operationen im Westen stellte man bewegliche Meßtrupps auf. Erst- 
malig traten solche Trupps bei der Herbstoffensive 1917 in Oberitalien 
in Aktion. Weitere Umstellungen bodenständiger Trupps folgten. Bei 
Kriegsende 1918 befanden sich rund 160 Lichtmeßtrupps und 110 Schall- 
meßtrupps verschiedener Beweglichkeitsgrade im Einsatz, und es bestan- 
den alle wesentlichen taktischen und technischen Voraussetzungen zum 
Aufbau einer neuzeitlichen Artillerie-Beobachtungstruppe. 


Links: Beim Schallmeß- 
trupp 51 verwendete man 
während des Stellungskrie- 
ges 1915/16 an der Düna ver- 
suchsweise auf drei Meßstel- 
len den abgebildeten kombi- 
nierten Seiten- und Höhen- 
richtungshörer. Mit Hilfe 
des Seitenrichtungshörers be- 
stimmte man die Richtung 
zur schießenden Feindbatte- 
rie, und der Höhenrichtungs- 
hörer erleichterte das Unter- 
scheiden des aus der Höhe 
kommenden Geschoßknalls 
von dem allein interessieren- 
den lMündungsknall, der 
mehr aus waagerechter Rich- 
tung kam. An ruhiger Front 
erzielte man mit dem Gerät 
brauchbare Ergebnisse, er- 
setzte es aber später durch 
Mikrophone, die mit einem 
Registriergerät verbunden 
waren. 


Rechts: Unteroffizier des Artillerie- 
Meßtrupps 25 am Meßstellenrichtkreis 
mit Wecker’schem Leuchtaufsatz, wie er 
zur Ausrüstung jeder Lichtmeßstelle ge- 
hörte. 


Der Vertrag von Versailles jedoch legte die Stärke des 100 000-Mann- 
Heeres in allen Einzelheiten fest und sah unter anderem weder schwere 
Artillerie noch Aufklärende Artillerie vor. Es gelang aber trotzdem, 
wenn auch unter großen Schwierigkeiten und nur durch zusätzliche Be- 
lastung einiger Batterien, die Erfahrungen von 1914/18 lebendig zu hal- 
ten und aus kleinsten Anfängen bis zum Anfang der 30er-Jahre die Be- 
obachtungsabteilungen der Artillerie zu entwickeln. Diese enthielten 
alle Mittel, um verdeckt stehende schwere Waffen des Gegners zu er- 
fassen und auf sie einzuschießen. Zu einer Beobachtungsabteilung ge- 
hörten je eine Vermessungs-, Schallmeß- und Lichtmeßbatterie. In einer 
Stabsbatterie zusammengefaßt waren ein Nachrichtenzug, ein Wetter- 
zug, ein Druckereitrupp, ein Stabsauswertetrupp und eine Instandset- 
zungsstaffel für Kfz und Nachrichtengerät. Einzelne Abteilungen besaßen 
noch eine Ballonbatterie, später einen Ballonzug. 

Die geringe Zahl von Beobachtungsabteilungen im Verhältnis zu den 
Artillerieverbänden und Divisionen in den Jahren 1935 bis 1939 ge- 
stattete es nicht, die Zusammenarbeit mit jeder Truppe ausreichend zu 
üben. Daher lernten einige Führungsstäbe und Artillerieregimenter erst 
während des Krieges die Leistungsmöglichkeiten der Aufklärenden Ar- 
tillerie kennen und in jeder Kampfart auszunutzen. Die Stärke der Be- 
obachtungsabteilung lag vor allem darin, daß sie schwere Waffen des 
Gegnerserfassenkonnte, ohne dessen Aufmerksamkeit zu 
erregen. Dabei stellte sie gleichzeitig das Entstehen von Schwer- 
punkten fest. Sie konnte auf erkannteZiele überraschend beiTag 
und Nacht zu taktisch erwünschten Zeiten einschießen. Außerdem meldete 
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sie besondere Ereignisse an der Front auf kurzem Weg sofort nach oben, 
denn ihre Meßstellen überwachten pausenlos einen oft weit über 20 km 
breiten Abschnitt. Durch ihre Tätigkeit war die Artillerie-Beobachtungs- 
truppe befähigt, laufend wichtige Beiträge zur Beurteilung der Lage zu 
leisten und die vorn kämpfende Truppe in der Verteidigung und im An- 
griff durch wirkungsvolles Feuer auf erkannte Ziele und schwere Waf- 
fen des Feindes zu unterstützen. 


Bei Kriegsausbruch 1939 verfügte das deutsche Heer über 38 vollmo- 
torisierte Beobachtungsabteilungen. Ihre Erfolge im Feldzug in Polen 
1939 und vor allem im Westfeldzug 1940 veranlaßten den Generalstab, 
für die Panzerdivisionen kleine gemischte Beobachtungseinheiten zu for- 
dern, die für schnelle und zeitlich begrenzte Einsätze befähigt sein soll- 
ten. Diesem Wunsch konnte durch Umgliederungen und Neuaufstellungen 
kurzfristig entsprochen werden, und für die Feldzüge des Jahres 1941 
standen bereits 20 Beobachtungsbatterien (Pz) für die Panzerdivisionen 
und außerdem wieder 38 vollmot. Beob.Abt. zur Verfügung. Ihren Höchst- 
stand erreichte die Aufklärende Artillerie im Mai 1944 mit 72 Abtei- 
lungen an der Front. 


Was die Artillerie-Beobachtungstruppe im Ersten Weltkrieg und ins- 
besondere während des Zweiten Weltkrieges für Führung und Truppe 
leistete, versuchte ich, soweit dies im Rahmen eines Buches möglich ist, 
in dem 1972 im Schild-Verlag erschienenen Werk „Aufklärende Artille- 
rie" festzuhalten. Erfolge, Mißverständnisse und Schwierigkeiten in 
Kriegs- und Friedenszeiten werden in diesem ebenso behandelt wie die 
kleinen Dinge am Rande, die einer Darstellung erst Leben und Farbe 
geben. Aus der Fülle des Stoffs seien nachstehend nur einige Beispiele 
herausgegriffen. 

Anfang April des Jahres 1918 stellte der Schallmeßtrupp des Lt.d.R. 
Wildhagen wenige Tage vor Beginn der deutschen Offensive in Flandern 
und im Artois fest, daß sich die englischen Batterien vor dem Südflügel 
der Angriffsfront im Raum von la Bass&ee um 8 bis 10 km nach rückwärts 
absetzten und sich auf die Stellungen ihrer eigenen Infanterie einschos- 
sen. Diesen Meldungen schenkte man jedoch keinen Glauben. So gelang 
es der deutschen Infanterie hier lediglich, die schwach besetzten vorde- 
ren Gräben zu nehmen, dann aber blieb sie im konzentrierten Abwehr- 
feuer liegen und erlitt hohe Verluste. Nördlich anschließend stießen die 
deutschen Divisionen noch gut 15 km über Armentieres hinaus vor und 
besetzten auch den beherrschenden Kemmelberg. — Der gleiche Trupp, 
während der abschnittweisen Rücknahme der Westfront im Spätsommer 
1918 vorausschauend in einer Aufnahmestellung eingesetzt, meldete den 
sich abzeichnenden Abschluß des Aufmarschs starker Feindartillerie. Die 
Führung ließ den bedrohten Abschnitt daraufhin vorzeitig räumen, der 
Gegner stieß ins Leere und größere Verluste konnten vermieden werden. 


Wie schwer es war, sich den „neuen“ Gegebenheiten der Aufklärung, 
auch von der Feindseite aus, durch Schall und Licht anzupassen, möge 
nachstehender Fall zeigen. Als um die Jahreswende 1917/18 an der ruhi- 
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Ver- ! | 
messung: N 
Um planrichtige 
Ergebnisse zu er- 
zielen, mußten die 
Schall-Meßstellen 
genau vermessen 
sein. Die Verfah- 
ren entsprachen 
den bei der Lan- 
desvermessung 
üblichen, jedoch 
bevorzugte man 
den Streckenzug, 
da dieser fast in 
jedem Gelände bei 
Tag und Nacdt 
ohne eingehende Geländeerkundung durchführbar war. Hier- 
bei maß man an jedem Brechpunkt des Streckenzugs den Win- 
kel zwischen den knapp je 400 m vorwärts und rückwärts 
liegenden Brechpunkten mit dem Theodoliten, mit dem man 
auch die Strecken zwischen den Brechpunkten optisch ermit- 
telte. Dies geschah durch Messen des Winkels, in dem eine 
exakt 2 m breite Invar-Latte erschien. — Die Bilder zeigen 
einen Beobachter am Theodolit mit aufgesetztem Zielstab und 
eine 2 m Invar-Latte mit Nachtbeleuchtung. 


gen Front vor Arras kaum ein Schuß fiel, erhielt die dort frisch einge- 
troffene 6./Fußa 7 (Mrs) vom Art.Kdr. den Auftrag, eine lästige Feind- 
batterie mit 200 Schuß niederzukämpfen. Hierdurch wurde die Batterie 
der feindlichen Schallaufklärung gewissermaßen vorgeführt. Als Quit- 
tung erhielt sie sehr bald schweren Beschuß von einer englischen Ka- 
nonenbatterie, erlitt Ausfälle und mußte ihre Stellung wechseln. 

Bei einem Manöver in den 30er-Jahren entstand große Aufregung, weil 
die Beob.Abt. keine Ziele meldete. Bald stellte sich jedoch heraus, daß 
man vergessen hatte, Ziele durch Knalle und Blitze darstellen zu lassen. 
Ein andermal klärte eine Beob.Abt. ein Ziel mehr auf, als von der Lei- 
tung vorgesehen. In diesem Fall mußte die Zieldarstellung aus Sicher- 
heitsgründen an einem Punkt abgebrochen werden und das Feindkom- 
mando verknallte die restliche Munition an einer anderen Stelle. 
Schlechter sah es schon aus, wenn ein Art.Rgt. einen Lichtmeßzug für 
gemeinsame Übungen anforderte, ihn aber lediglich als motorisierten 
Bautrupp zum Errichten von Hindernissen auf den vom Rgt. beschickten 
Turnierplätzen verwendete. 

Im Polenfeldzug, als die 10. Inf.Div. in der Frühe des 5.9. 1939 gegen 
starken Feind an der Warthe bei Sieradz antrat, verhinderte vor allem 
eine Batterie das Vorkommen der Infanterie mit ihrem gut liegenden 
Feuer. Diese Batterie konnte von der Beob.Abt. 10 schnell erfaßt und 
mit wenigen Lagen zum Schweigen gebracht werden. Ein augenfälliger 
Erfolg der Beob.Abt., den die Divsion besonders anerkannte. Noch am 
gleichen Tage nahm die Infanterie die Bunkerlinie jenseits des völlig 
versumpften Ostufer und der Vormarsch ging weiter. — Ab 21. September 
befand sich diese Beob.Abt. im Süden von Warschau und führte dort 
auf 16 erkannte Feindbatterien Einschießen durch, darunter auf eine, 
die mitten in der Weichsel stehen mußte. Wie sich nach der Kapitulation 
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Wetter: Der Weg eines gasgefüllten sogenann- 
ten Pilot-Ballons wurde bis in Höhen von ca. 2 bis 
5000 m mit drei in einem Dreieck von mehreren 
Kilometern Seitenlänge aufgestellten Ballon-Theo- 
doliten, später auch mit einem Radargerät bis in 
größere Höhen, verfolgt und dadurch Windrichtung 
und Geschwindigkeit in mehreren Höhenschichten 
ermittelt. Entsprechend wurden die Ergebnisse der 
Schallaufklärung berichtigt und der Windeinfluß 
beim Schießen der Artillerie berücksichtigt. — Die 
Bilder zeigen unten den gefüllten Pilot-Ballon des 
Wetterzuges des Geb.Beob.Abt. 38 bei der Aus- 
wertestelle in Finnland und nebenstehend den Pilot- 
Ballon des Wetterzuges der Beob.Abt. 30 bei einem Ballontheodoliten vor dem Aufstieg. 
Die Messungen mußten zweistündlich bei Tag und Nacht, bzw. bei jeder Wetteränderung 
durchgeführt werden. 


herausstellte, hatten tatsächlich Geschütze von kleinen Fährschiffen aus 
geschossen. 

Der Westfeldzug 1940 führte die Beob.Abt. 2 mit dem Korps des Genlt. 
v. Kortzfleisch beim Vorstoß zum Ärmelkanal zwischen dem 10. und 
31.Mai vom Albertkanal bei Zolder über die Dyle bei Löwen und meh- 
rere andere Widerstandslinien in Belgien bis zum Ostrand des Kessels 
von Dünkirchen. Jedesmal trug sie zum schnellen Brechen des Wider- 
standes bei. In Flandern konnte sie sogar in mehreren mit ihrer Hilfe 
bekämpften Feuerstellungen Wirkung im Ziel, wie beschädigte Ge- 
schütze, feststellen. In einer solchen Feuerstellung meinten einige zu- 
fällig dort anwesende Artilleristen gegenüber Männern der Beob.Abt. 2: 
„Das habt ihr prima gemacht! Wir hätten gar nicht gedacht, daß ihr 
Herren vom Millimeterclub so in Ordnung seid!“ Beim Ausscheiden aus 
dem Korpsverband sprach Genlt. v. Kortzfleisch der Abt. hohe Anerken- 
nung aus. Ohne ihre Mitwirkung wären ein Ausschalten der feindlichen 
Artillerie und somit die Erfolge der Infanterie nicht möglich gewesen. 

Ostwärts von Rethel übernahm die Beob.Abt. 31 ab 18.5.1940 die 
Artillerieaufklärung im gesamten Abschnitt des XVII. AK mit Front nach 
Süden. Der aufmerksame Gegner schoß auf jedes erkennbare Ziel und 
streute alle wichtigen Geländepunkte auch bei Nacht mit Wanderbatte- 
rien in Feuerüberfällen ab. Gerade diese lästigen Batterien wurden mit 
Hilfe der Abt. unverzüglich bekämpft. Allein bis zum 26. Mai erfaßte die 


Rechte Seite, 
links: 
Klatschprobe am 
Mikrofon einer 
Schallmeßstelle der 
2./Beob.Abt. 4. 


Rechte Seite, 
rechts: 

Meßstelle der 
Beob.Abt. 16 bei 
Stonne während der 
schweren Kämpfe 
südlich Sedan 

Ende Mai 1940, 


Abt. 55 Ziele und entlastete die Infanterie der 26. Inf.Div. durch die Mit- 
wirkung bei deren Bekämpfung erheblich. — Bei Beginn des Angriffs am 
9. Juni legte die Artillerie des XVII. AK ihr Feuer auf alle von der Abt. 
erkannten Batterien. Nach dem Durchbruch stellte die Zielaufnahme in 
mehreren dieser Feuerstellungen zahlreiche Einschläge, ausgebrannte 
Munition und zerschossene Geschütze fest. Viele Kommandeure über- 
zeugten sich beim Vormarsch in den nahe der Straße liegenden Zielen 
von der Wirkung und erkannten den Erfolg der Beob.Abt. 31 rückhaltlos 
an. Dies brachte auch der Art.Kdr. 121, Oberst Rüdiger, in einem Schrei- 
ben an die Abt. vom 21. Juni 1940 besonders zum Ausdruck. 

Als die 16. Inf.Div. am 23. Mai 1940 in dem Frontabschnitt etwa 12 km 
südlich von Sedan die beherrschenden Höhen beiderseits von Stonne 


angriff, bildeten Aufklärungsergebnisse der hier ab 17. Mai eingesetzten 
Beob.Abt. 16 wichtige Grundlagen zum Niederhalten der starken Feind- 
artillerie. Nach Einnahme der Höhen in zweitägigem schweren Ringen 
verlegte die Abt. ihre Meßstellen dorthin. Etwa 14 Tage dauerten die 
oft erbittert geführten Stellungskämpfe, während der die Abt. zahlreiche 
lebhaft feuernde französische Batterien erfaßte, die dem wirkungsvollen 
Beschuß ihrer Feuerstellungen durch unverzüglichen Stellungswechsel 
auszuweichen suchten. Bis zum Beginn des Großangriffs der Heeres- 
gruppe A am 9. 6. 1940 konnte die Abt. über 200 Ziele melden. — Ab 11.6. 
früh folgte das VII. AK dem weichenden Gegner in Richtung auf Verdun. 
Die Beob.Abt. 16 und die rechts benachbarte Beob.Abt. 6 gingen entfaltet 
in überschlagendem Einsatz vor, so daß ständige Aufklärung gewähr- 
leistet war. Dadurch gelang es, immer wieder auftretende Feindbatterien 
schnell zum Schweigen zu bringen und besonders die Infanterie zu ent- 
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Links: 
Lichtmeßstelle der 
3./Beob.Abt. 1 am 
Bug nordwestlich von 
Brest-Litowsk, 

Juni 1941. 


Mitte, links: 
Beobachter mit 
2 m Invar-Latte. 


Mitte, rechts: 
Lichtmeßstelle der 
Beob.Battr. (Pz) 75 [327] 
der 3, Panzerdivision bei 
der Gefechtsaufklärung 
während eines rollenden 
Panzerangriffs im Ver- 
laufe des Unternehmens 
„Zitadelle“ im Raum 
Bjelgorod, Juli 1943, 


Links: Auswerten der 
Filme zwischen dem 
Schallaufnahme- und dem 
Schallauswertewagen der 
Beob.Battr. (Pz) 80 [328] 
der 8. Panzerdivision bei 
der Heeresgruppe Nord, 
Sommer 1941, 


in; 


Rechts: 

Ballon der Ballonbatterie 102 
mit eigenem Flakschutz im 
Sommer 1941, Raum Kiew. 


lasten. Nach Beendigung des Westfeldzuges würdigte der Arko 7 des 
VII. AK, Oberst Martinek, die Leistungen der Abt. in einem sehr aner- 
kennenden Schreiben. 

Während des Feldzuges in Griechenland im April 1941 zog die rechte 
Kolonne der 2. Pz.Div. westlich des Olymp durch ein abgelegenes Ge- 
birgstal nach Süden. Bald war der unbefestigte, einspurige Weg bei reg- 
nerischem Wetter durch die schweren Fahrzeuge zerwühlt und stecken- 
bleibende Kfz blockierten den Weitermarsch. Plötzlich rauschten die Gra- 
naten einer englischen Kanonenbatterie längs durch das Tal und störten 
mit ihren donnernden Einschlägen erheblich. Flieger konnten wegen der 
niederen Wolkendecke in dem engen Gebirgstal nicht eingreifen. Jetzt 
besann man sich auf die Beob.Battr. (Pz) 320 und holte sie unter Schwie- 
rigkeiten nach vorn. Mit ihrer Hilfe gelang es sehr bald, die Kanonen 
zum Schweigen zu bringen - die Bewegungen kamen wieder in Fluß. 

Im Ostfeldzug blieb Mitte Juli 1941 der Angriff auf die Stalinlinie 
nördlich von Polozk im Feuer eines russischen Artillerieverbandes lie- 
gen. Weder Schall noch Licht konnten feststellen, wo die Batterien stan- 
den. Dies war die große Stunde für die weit rückwärts eingegliederte 
Ballonbatterie der Beob.Abt. 5. Noch am Abend begann das Füllen des 
Ballons und im ersten Morgengrauen stieg er auf. Der Beobachter im 


Rechts: 

Vorwarner der 
Beob.Battr. (Pz) 80 [328], 
weit vor das System 
der Schallmeßstellen 
vorgeschoben, im 

Raum von 

Welikije Luki, 

Februar 1943. 


Links; 
Beobachter im Ballon über- 
wachen das Feindgebiet, 


Korb erkannte die feuernden Batterien mitten in einem ausgedehnten 
Waldgebiet, schoß eine 15-cm-Kanone darauf ein, gleich folgte das Wir- 
kungsschießen mehrerer Batterien und das feindliche Feuer verstummte. 
Der eigene Angriff glückte nun. Doch die Quittung blieb nicht aus, ein 
gewitzter russischer Jäger schoß den Ballon ab. Der Beob.Offz. sprang zu 
spät, der brennende Ballon fiel auf seinen Fallschirm und riß ihn mit in 
die Tiefe, 

Beim Vormarsch der 9. Pz.Div. mit der Pz.Gruppe v. Keist von Ende 
Juni bis August 1941 aus dem Raum von Lemberg bis an den Dnjepr bei 
Dnjepropetrowsk kam es unter anderem zu erfolgreichen Einsätzen der 
Beob.Battr. (Pz) 321 gegen stärkeren Feind vor Berditschew, Belaja Zer- 
kow, am Kessel von Uman.und mehrfach beim Vorstoß über Kirowo- 
grad bis zum Dnjepr. Meist befand sich die Lichtstaffel zur Aufklärung 
und zum Einschießen bei der Vorausabteilung der 9. Pz.Div., oft 100 km 
vom Gros der Division entfernt. Um auf die bald sehr geschätzten kla- 
ren taktischen Meldungen der Lichtmeßstellen nicht verzichten zu müs- 
sen, stellte die Division eine weitreichende Funkstelle zur Lichtstaffel ab. 
Der Kdr. der 9. Pz.Div., Genlt. Dr. v. Hubicki, zollte den Lichtmeßstellen 
höchste Anerkennung, nannte sie seine Windhunde und die Beob.Battr 
Auge und Ohr der Division. 

Zu Anfang des Rußlandfeldzuges hielt die 1. Pz.Div. nicht viel von 
einer Beobachtungsbatterie. Trotz einiger Erfolge südlich des Peipussee 


Links: 

Vorwarnertrupp der Beob.- 
Battr. (Pz) 102 [321] der 9. 
Panzerdivision im Einsatz am 
Schwarzmeer-Bug bei Kon- 
stantinowka am 7. 8, 1941. 


Links: Ein Vermessungstrupp der Beob.Abt. 59 
bei Vermessungen in der HKL östlich von Orel, 
Ende 1942. 


Rechts: Der von ständigem MG-Feuer bereits 
angesägte Holzturm der Lichtmeßstelle Gelb der 
3,/Beob.Abt. 26 bei Woronowo östlich von Mga, 
Winter 1941/42. & 


glaubte man den Krieg mit Panzern und Artillerie allein führen zu kön- 
nen. Während des weiteren Vormarsches durch schwer gangbares Ge- 
lände nach Nordosten auf die Luga zog sich die Division auf fast 200 km 
auseinander und das Art.Rgt. teilte seine Beob.Battr. auf die schießenden 
Batterien auf. Doch die bereits im Brückenkopf von Ssabsk kämpfenden 
vordersten Teile der Division litten in dem unübersichtlichen Waldge- 
lände zunehmend unter Artilleriefeuer, gegen das man machtlos war. In 
dieser Lage entsann man sich an die Beob.Batterie und suchte wenigstens 
Schall rasch wieder zusammen zu bekommen. Das dauerte einige Tage 
und erst am 31. Juli konnte die Schallstaffel in Aktion treten. Sie erfaßte 
sehr schnell die Batterien des Feindes und fiel einmal dadurch besonders 
auf, daß sie eine sehr lästige Batterie innerhalb von 12 Minuten zum 
Schweigen brachte. 


Rechts: Beob.Battr. (Pz) 73 
[330] der 1. Panzerdivision an 
der Luga, Anfang August 1941. 


. 


Links: Die beim Vor- 
stoß der 3. Infanterie- 
division (mot.) am 1./2. 
12. 1941 über die Nara 
bei Naro-Fominsk mit 
vorgegangenen Meßstel- 
len der Beob.Abt. 20 hat- 
ten als einzige mit ihren 
Funkgeräten Verbindung 
zur Division und melde- 
ten laufend über die sich 
zuspitzende Lage. 


Mitte: Festlegen eines 
durch Schall ermittelten 
Zieles auf dem Polplan, 
2./Beob.Abt. 41 im Raum 
Spas Demensk, Ende 1942. 


Links: Schall- 
Auswertestelle 
der Beob.Abt. 44 
unweit 
Ardonskaja, im 
Hintergrund der 
Kaukasus, 
Spätherbst 1942. 


Rechts: 
Übertragung eines 
Schall-Zieles vom 
Film direkt auf den 
„schnellen Plan“ bei 
der Geb.Beob.Abt. 38 
in Finnland, 1943. 


Wie kaum an einer anderen Front wurde ein B-Mann im Kandalakscha- 
Abschnitt in Finnland nach demEintreffen der sehnlichst erwarteten Geb. 
Beob.Abt. 18 im August 1941 selbst in vorderster Linie als Helfer begrüßt 
und unterstützt. Der Angriff auf die Murman-Bahn, der den amerikani- 
schen Nachschub für Rußland unterbinden sollte, war nach der Einnahme 
von Salla in der Seenge von Kairala liegengeblieben. Ungestört be- 
legte die russische Artillerie den einzigen Versorgungsweg und die we- 
nigen für Artilleriestellungen geeigneten Kahlschläge mit wirkungsvol- 
lem Feuer. Da Stukas die Feindartillerie nur gelegentlich und dann ledig- 
lich für kurze Zeit behindern konnten, hatte man sehr auf eine Beob. 
Abt. gewartet. — Die B-Männer enttäuschten die in sie gesetzten Erwar- 
tungen nicht. Zwar mußten schon beim Besetzen der Meßstellen gänz- 
lich unbekannte Geländeschwierigkeiten gemeistert werden, doch genau 
nach einer Woche waren alle Feindbatterien nicht nur erfaßt, sondern 
auch niedergekämpft. Der Angriff konnte nun ohne artilleristische Ge- 
genwirkung noch über Alakuti hinaus bis zum Wermanfluß vorgetragen 
werden. Dann aber war die eigene Angriffskraft erschöpft und es kam 
zum Stellungskrieg. 


Rechts: 

Am Auswerteplan 
Licht, 3./Beob.Abt. 41, 
im Raum 

Spas Demensk, 

Ende 1942. 


Rechts: 1500 cbm Ballon, Typ K, der Ballonbatte- 
rie 102 vor dem Aufstieg im Raum von Kiew, Sommer 
1941. Durch die Sonnenblumen sieht man den Korb 
mit zwei Beobachtern, rechts unterhalb davon die 
Motorwinde. Der Ballon war mit Wasserstoffgas ge- 
füllt, da unbrennbare Edelgase nicht zur Verfügung 
standen. An der Breitseite ist die gummiverschnürte 
Dehnungsbahn zu erkennen, durch die die Ballonhülle 
bei wechselndem Gasdruck — Temperaturänderung — 
stramm gehalten wurde. Die seitlichen Stabilisierungs- 
flossen waren gasgefüllt, der Sack, unten am hinteren Ende des Ballons, wurde von dem 
ständig vorbeistreichenden Luftzug aufgeblasen. Dadurch stellte sich der Ballon stets mit 
der Nase gegen den Wind und gewann eine stabile Lage. 


Einige Tage vor dem Beginn der Operationen der Heeresgruppe Süd 

im Juni 1942 wurde die Beob.Abt. 3 südöstlich von Charkow bei Tschu- 
gujew im Schwerpunkt der 6. Armee bei der 71. ID zur Artillerieaufklä- 
rung eingesetzt. Dem Angriffsplan entsprechend eröffnete die eigene Ar- 
tillerie eine Stunde vor Angriffsbeginn das Feuer auf die von der B 3 
erkannten Feindbatterien und hielt diese anschließend nieder. Als die 
Infanterie antrat, schoß keine Feindbatterie mehr und das 18 km ent- 
fernte Tagesziel war schon mittags erreicht. So stieß die 16. Pz.Div., 
früher als erwartet, von hier aus in Richtung auf den Don bei Woronesh 
vor. 
Am 19. Dezember 1942 griff der Gegner in dem von der Beob.Abt. 6 
überwachten Frontabschnitt südöstlich von Rshew in dichtem Nebel an. 
Jegliche Augenbeobachtung fiel aus, aber Schall hatte beste Bedingungen. 
Eine Feindbatterie nach der anderen wurde erfaßt und gleichzeitig lau- 
fend eingeschossen. Schließlich feuerte fast die gesamte eigene Artillerie 
auf Schallziele. Das russische Unternehmen scheiterte. 

Während des deutschen Großangriifs „Zitadelle" im Juli 1943 war die 
Beob.Battr. (Pz) 75 im Abschnitt ihrer 3. Pz.Div. bei der Südzange dieser 
Operation eingesetzt. Die Lichtmeßstellen folgten den vorgehenden Pan- 
zern entfaltet. Am zweiten Angriffstag sahen diese, wie eigene Panzer 
am flachen Hang eines Hügels festlagen. Auf diesem stand ein schwer- 
ster russischer Panzer, der selbst bewegungsunfähig war, aber alles ab- 
schoß, was sich zeigte. Schnell bestimmten die Lichtmeßstellen mit Be- 
teiligung des Vorwarners den genauen Standpunkt des Ungeheuers und 
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Rechts: Lichtmeßstelle der 
Beob.Battr. (Pz) 75 [327] der 3. 
Panzerdivision beim Schießen 
auf die Unterwasserbrücke über 
den Dnjepr bei Kanew, Herbst 
1943. 


Linke Seite, links: Der 
neue 600 cbm Fesselballon der 
3./Beob.Abt. 3 mit Ein-Mann- 
Korb im Raum von Sumy, Juli 
1943. Oberhalb des Balkenkreu- 
zes sieht man das Ventil mit der 
zum Korb führenden Leine. 


schossen die Überwachungsbatterie sofort mit wenigen Schuß darauf ein. 
60 Schuß Wirkungsschießen in schnellster Folge schlossen sich unmittel- 
bar an. Plötzlich ein Blitz, schwarzer Qualm, der Riese brannte! Die eige- 
nen Panzer rollten nun weiter. — Die gleiche Batterie befand sich nach der 
großräumigen Rückzugsbewegung bis zum Dnjepr im September 1943 
bei Kanew, wo der Russe einen kleinen Brückenkopf erstaunlich schnell 
auffüllte. Eines Morgens meldete eine Lichtmeßstelle, daß sich im Rücken 
des russischen Brückenkopfes der gestern noch dunkle Dnjepr von einer 
bestimmten Linie an lehmig verfärbe. Wasserkräuselungen waren hier 
auch zu sehen. Eine Unterwasserbrücke! Auf diese angesetzte Stukas 
trafen das für sie schwer erkennbare Ziel nicht. Jetzt bot die Beob.Battr. 
an, es mit einem 21-cm-Mörser zu versuchen, der eine in Verlängerung 
der Längsachse der Brücke festgelegte Feuerstellung bezog. Nach meh- 
reren Einschlägen dicht neben und auf der Brücke tauchte ein floßähn- 
liches Gebilde aus dem Wasser und schwamm davon. Dreimal stellte der 
Russe die Brücke nachts wieder her, dreimal wurde sie bei Tage mit Hilfe 
der Beob.Battr. unbrauchbar gemacht, dann erkannte man, wie die schwe- 
ren Einschläge immer größere Brückenteile herausrissen. Nun war die 
Brücke restlos zerstört und fiel für die Versorgung aus. Division und 
Art.Rgt. erkannten diesen Erfolg der Batterie hoch an. 

Südlich von Metz stand die 11. Pz.Div. im September 1944 in schwerem 
Abwehrkampf mit überlegenem Feind. Insbesondere die amerikanische 
Artillerie hatte die Division mit massivem Feuer eingedeckt, verhinderte 
fast alle Bewegungen und ließ die deutsche Artillerie kaum zum Schuß 


Rechts: Eine Lichtmeßstelle 
der Beob.Battr. (Pz) 78 [325] der 
7. Panzerdivision mit Pz.Beob.- 
Wagen in Zusammenarbeit mit 
den Panzern im Raum Woro- 
schilowgrad - Morosowskaja, Ja- 
nuar 1943. 
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kommen. In dieser Bedrängnis holte die Pz.Div. die weiter links befind- 
liche und nur teilbewegliche Beob.Abt. 34 heran. Wenige Tage nach de- 
ren Eintreffen änderte sich die Lage durch die genaue Aufklärungs- und 
Einschießtätigkeit der Beob.Abt. grundlegend. Die 11. Pz.Div. gewann 
ihre Bewegungsfreiheit wieder und konnte einige erfolgreiche Gegen- 
stöße durchführen. Als Dank und Anerkennung für die wirkungsvolle 
Unterstützung schenkte die 11. Pz.Div. der Beob.Abt. 34 eine volle mot. 
Ausstattung. 

Auc in Nordafrika, in Italien, an der Invasionsfront in der Normandie 
und auf anderen Kriegsschauplätzen bewiesen Beobachtungsabteilungen 
‚und -batterien ihren Wert für Führung und Truppe. Dies zeigte sich nicht 
nur beim Ansatz von Operationen, sondern auch während der schnellen 
Vormärsche und später bei den großen Absetzbewegungen. 

Bei Aufstellung der Bündeswehr ab 1956 wollte man auf diese be- 
währte Truppe nicht verzichten. Auf den Erfahrungen zweier Kriege 
aufbauend, fing man zum dritten Mal wieder von vorn an. Die klassi- 
schen Aufklärungsmittel Schall und Licht vervollkommnete man, Radar 
zur Artillerie- und zur Gefechtsaufklärung kam als wertvolle Ergänzung 
hinzu, der Zeitbedarf für die Vermessung konnte verringert werden und 
den immer gefährdeten Beobachter im Korb des Ballons ersetzten un- 
bemannte Flugkörper. So dürfte die Aufklärende Artillerie den gegen- 
wärtig technisch höchstmöglichen Stand erreicht haben. 

Bei aller Würdigung des Erreichten sollten die Erfahrungen beider 
Weltkriege nicht vergessen werden. Sie zeigen eindeutig, daß die tech- 
nische und organisatorische Entwicklung der Aufklärungsmittel und der 
Waffensysteme ständig aneinander angepaßt werden muß, will man nicht 
böse Überraschungen erleben wie die beiderseitige Artillerie 1914. Doch 
die beste Technik nützt nichts, wenn der verantwortliche Führer sie nicht 
sinnvoll zu verwenden weiß. Hierzu befähigen ihn allein eingehende 
Kenntnisse der Leistungsfähigkeit der Waffensysteme und der Aufklä- 
rungsmittel. - Der Frontsoldat des Krieges 1939 bis 1945 jedenfalls wird 
die wirksame Entlastung, die ihm die gute Zusammenarbeit von Schie- 
Bender Artillerie und Aufklärender Artillerie brachte, dankbar im Ge-- 
dächtnis behalten. 


Sms  Vermessungstrupp 
ee 777 der Vermössungsstaf- 
.  fel z.b.V., unterstellt 
der Beob.Battr. (Pz) 33 
[326], beim Vermes- 
sen eines Dreiecksnet- 
zes um die Festung 
Tobruk im Herbst 
1941. Die Flagge soll- 
te das Erkennen des 
zu vermessenden 
Punktes schon aus 
größerer Entfernung 
erleichtern. Sie wurde 
so aufgestellt, daß die 
obere Ecke des Flag- 
gentuches sich lot- 
recht über dem ver- 
pflockten Bodenpunkt 
befand. 


Kaiserlicher 
Feldmarschall 
Reichsgraf v. Wurmser 


Zu seinem 250. Geburtstag 


Von Anton Graf Bossi Fedrigotti 


Im nn | 
HNNITNNNNNNNNNNNINNNNN N I 


Je vend ehez Mar EngelbrechtZ 


„Es schien, daß die preußischen Truppen jedesmal den Vorteil über die Feinde 
hatten, wenn sie sich regelmäßig schlugen; daß aber die Kaiserlichen sie in der 
Kriegslist, in schlauen Überfällen und feinen Anschlägen übertrafen, welche 
eigentlich in das Gebiet des kleinen Krieges gehören.“ Mit diesen Sätzen hat 
Friedrich der Große die taktischen Fähigkeiten eines seiner Hauptgegner im 
bayrischen Erbfolgekrieg gekennzeichnet. Gewiß, es war ein von keiner kriegs- 
entscheidenden Unternehmung gekennzeichneter Feldzug, wer aber den sich 
‚regelmäßig schlagenden‘ preußischen Truppen oft genug das Gesetz des Han- 
delns aufzwang, war der aus dem Elsaß stammende kaiserliche General Dagobert 
Sigmund Wurmser von Wendenheim, Sundhausen und Schaffelshausen, deut- 
scher Reichsgraf und späterer Ritter von Ortenau. Am 7. Mai 1724 in Straßburg 
geboren, entstammte er einem seit dem 13. Jahrhundert nachweisbaren, im Elsaß 
begüterten Geschlecht. Von Jugend auf am Soldatenhandwerk interessiert, 
diente er während des österreichischen Erbfolgekrieges unter dem französischen 
Marschal Belle Isle und später im siebenjährigen Krieg als mit den Kaiserlichen 
verbündeter französischer Oberst eines Husarenregiments und Brigadier. Anno 
1761 wurde er Erbe der gesamten Wurmser'schen Güter, Noch während des Krie- 
ges war Herzog Carl von Lothringen auf den tüchtigen Offizier aufmerksam 
geworden. Auf sein Betreiben hin bot man Wurmser ein Generalspatent im 
österreichischen Heer an. Mit Genehmigung seines Königs trat er daraufhin mit 
seinem ganzen Corps, einem Infanterie- und Husarenregiment und einer Artil- 
lerieabteilung 1763 in kaiserliche Dienste. Das in ihn gesetzte Vertrauen wußte 
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er bald zu rechtfertigen. Mit Ausbruch des bayrischen Erbfolgekrieges lernten 
auch Preußens siegesbewußte Regimenter die scharf geschliffene Klinge eines 
neuen, ebenso kühnen wie mit großem Geschick operierenden österreichischen 
Generals kennen. In den Gefechten von JaormirZ, Burgersdorf, Dittersbach im 
Sommer und Spätherbst 1778, besonders aber im Laufe der Kämpfe von Habel- 
schwerdt und Schwedeldorf im Januar 1779, mußten Friedrichs Generale und 
Truppen empfindliche Schläge einstecken. Für seine Leistungen erhielt Wurmser 
anläßlich der 11. Promotion des Maria Theresienordens dessen Kommandeur- 
kreuz. Noch während des Krieges zum Feldmarschalleutnant befördert, wurde 
Wurmser 1787 General der Kavallerie und Kommandierender in Galizien. Am 
Türkenfeldzug von 1788/89 nahm er nicht teil. Seine Fähigkeiten, das Gelingen 
eines Feldzuges durch tatkräftige Führung des Bewegungskrieges zugunsten der 
eigenen Streitkräfte zu entscheiden, stellte er dann während des Ersten Koali- 
tionskrieges unter Beweis. Zum Befehlshaber der Oberrhein-Armee ernannt, 
hatte er im Zusammenwirken mit den Truppen des Herzogs von Braunschweig 
die Operationen gegen die französischen Revolutionsheere zu leiten. Hätten — 
und dies gilt für den Gesamtverlauf dieses für die Verbündeten wenig erfolg- 
reichen Krieges — sich die Tatkraft und die Offensivabsichten Wurmsers durch- 
gesetzt und wären diese nicht durch das pedantische Festklammern an der 
Methodik traditioneller Kriegsregeln durch den preußischen Oberbefehlshaber 
lahmgelegt worden, würde die Auseinandersetzung zwischen den Verteidigern 
der bestehenden Ordnung mit den Kräften der französischen Revolution viel- 
leicht einen ganz anderen Ausgang gefunden haben. Wurmsers Operationen am 
Rhein wurden gleich zu Beginn der Kämpfe von seinem Angriffsgeist gekenn- 
zeichnet. Sein unter den schwierigsten Umständen vollzogener Übergang über 
den Rhein im Raume Schwetzingen zwang den französischen General Custine 
zum Rückzug gegen Landau. Wäre Wurmsers Vordringen von Braunschweig 


Das nachstehende zeitgenössische Bild zeigt den siegreichen österreichischen General 
Graf Wurmser, als die französische Besatzung der Festung Mannheim in Stärke von 10 000 
Mann unter General Montaigu nach ihrer Kapitulation am 22. 11. 1795 an ihm vorüberzieht. 
Mannheim war seit dem 27. Oktober von Graf Wurmser förmlich belagert worden. In der 
Belage- 
rungszeit 
wurden 
27 000 Stück- 
Kugeln in 
die Festung 
geschleudert. 


unterstützt worden, hätte dies zur Aufsplitterung der französischen Hauptmacht 
bei Worms geführt. Man ließ dem Gegner jedoch Zeit, sich erneut zu sammeln. 
Wurmser warf die Franzosen zuerst im Mai an der Queich zurück und wehrte 
auch später alle Angriffe der Generale Beauharnais und Houchard am linken 
Rheinufer zwischen Landau, Germersheim und den Vogesen blutig ab. Nach der 
Besetzung von Mainz durch die Preußen zwang er den Gegner zum weiteren 
Rückzug auf die Weißenburger Linien. Entgegen dem ausdrücklichen Befehl des 
Oberkommandierenden, ja sogar König Friedrich Wilhelms, faßte Wurmser am 
23. August 1793 den Entschluß, alle neu versammelten Kräfte der Franzosen aus 
deren stark befestigter Basis im Bienenwald zu werfen. Er griff die das Oberelsaß 
deckende Feindstellung zwischen Bärbelroth und dem Bienenwald im Morgen- 
grauen des 13. Oktober überraschend an. An die 52 000 Franzosen traten gegen 
43185 Osterreicher ins Gefecht. Nach dreizehnstündigem, erbittertem Ringen 
pflanzten Wurmsers Bataillone den Doppeladler über den Bastionen des 
Weißenburg beherrschenden Geisbergs auf. Der Feind trat den Rückzug auf 
Hagenau an. Den ‚im Ungehorsam gegen den preußischen Oberbefehlshaber‘ 
errungenen Sieg dankte Kaiser Franz mit der Verleihung des Großkreuzes des 
Maria Theresienordens. Ungeachtet der beharrlichen Untätigkeit Braunschweigs 
rückte Wurmser gegen Bergzabern, eroberte Fort Louis und ließ seine Husaren 
bis an die Tore Straßburgs vorreiten. Mitten in die Verhandlungen zur Übergabe 
der Stadt traf ihn der Befehl zum Rückzug. Pichegru, der neue französische Ober- 
befehlshaber, erschien mit überlegenen Kräften auf dem Kriegsschauplatz, die 
französische Moselarmee griff Braunschweig bei Kaiserslautern an, doch trotz 
dessen entscheidenden Sieges nützte er ihn nicht aus. Wurmser wurde, allein- 
gelassen, auf Hagenau zurückgedrängt und verteidigte mit weit unterlegenen 
Kräften Froschweiler und Lembach. Über den Kampfwert einiger, zu seiner 
Unterstützung herangeführter preußischer Bataillone schrieb er an den Herzog 
von Braunschweig: „Mit so unverbesserlich braven preußischen Truppen, ver- 
brüdert mit den Kaiserlichen, könnte man gegen eine zwar an Zahl überlegene, 
aber in ihrem inneren Werth so nichtswürdige Horde noch ansehnliche Vorteile 
sammeln, wenn man gemeinschaftlich angreifen würde.” Leider wurde seinem 
Hinweis nicht Folge geleistet. Seine völlig ausgeschlackten Bataillone und 
Schwadronen kamen gegen die dreifache gegnerische Übermacht nicht mehr auf. 
Wurmser mußte das Defile Wörth aufgeben und sich auf Weißenburg zurück- 
ziehen. Als Braunschweig jetzt endlich gemeinsames, energisches Vorgehen vor- 
schlug, war es für diesen Feldzug zu spät. Wurmser wurde abberufen, man warf 
ihm ‚Raufsinn‘, ‚Separatkrieg‘, ‚Husarenstreiche‘, ja schlechte Führung und 
Eigensinn vor. Erst zwei Jahre später erinnerte man sich erneut des alten Hau- 
degens, Mit der Parole „Vorwärts in das Elsaß!" übernahm er wieder den Ober- 
befehl über die kaiserliche Oberrheinarmee. Zwielichtiges Verhalten politischer 
Persönlichkeiten, auch Verrat, ermöglichten es seinem Gegner Jordan, über 
den Rhein zu setzen und Mannheim in die Hände Pichegrus zu bringen. Wurmser 
warf seine Brigaden herum, besiegte Pichegru am 24. September 1795 bei 
Handschuheim, sein General Clerfayt schlug Jordan bei Höchst, am 17. und 
18. Oktober zwang Wurmser Pichegru zum Rückzug aus der Umgebung von 
Mannheim, dessen französische Besatzung sich am 22. November nach tapferster 


“ Gegenwehr ergeben mußte. Mit den Siegen von Wurmsers General Graf Latour 


über Pichegru bei Frankenthal blieben die Truppen des ‚abgelebten, alten 
Schwächlings’' bis zum Sommer des darauffolgenden Jahres Herren der Lage am 
Rhein. 
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Wurmsers Soldatenlaufbahn fand dann zuletzt doch ein tragisches Ende. Zum 
Feldmarschall ernannt, erreichte ihn am 29. Mai 1796 eine kaiserliche Ordre, 
wonach ihm ‚als hervorragendes Zeichen kaiserlichen Vertrauens’ der Ober- 
befehl über die Napoleon Bonaparte gegenüberstehenden österreichischen 
Korps in Italien übertragen wurde. Anfänglich in seinen Operationen glücklich, 
führte er die im übelsten Zustand übernommenen Truppen nach siegreichen 
Gefechten am Monte Baldo, Calmasino und Campora zum Entsatz von Mantua. 
Sein Gegner Bonaparte war auf die Erfolge Wurmsers hin von Mantua abgezogen 
und hatte dessen Belagerung aufgegeben. Taktisch unrichtiges Manövrieren 
eines der Unterführer Wurmsers bot dem Korsen Gelegenheit, die österreichi- 
sche Streitmacht auf getrennten Marschwegen anzufallen und zu zersprengen. 
Wurmser schlug sich mit dem Rest der Truppen nach Mantua durch. Die Vertei- 
digung Mantuas mit einer nach und nach durch Hunger und Epidemien dezi- 
mierten Besatzung zählt zu den Ruhmestaten der österreichischen Armee. Sie 
währte sieben Monate. „So lange hier ein Pferd, ein Hund, eine Katze, ein Bissen 
Brot vorhanden ist, kann von Übergabe keine Rede sein“, schrieb Wurmser am 
Vorabend des 31. Dezember 1796 an den österreichischen General Alvintzi. Am 
2. Februar 1797 gab es auch den letzten Bissen Brot nicht mehr. In den Spitälern 
lagen über 6000 Verwundete, 3828 Pferde waren von der Besatzung verzehrt 
worden. Bonaparte ehrte die Haltung der Verteidiger mit besonders ehrenden 
Worten für ‚das Alter, die Tapferkeit und das Unglück des Heldenmarschalls'‘. Er 
gewährte ihm mit 700 Mann seiner Wahl, allen Fahnen und 6 Geschützen freien 
Abzug. Wurmser starb, zum Generalkommandanten von Ungarn ernannt, in 
Wien am 21. August 1797 an einer tödlichen Krankheit. Seine letzten Worte 
galten seiner Heimat, dem Elsaß! $ 


Fahne 
des Badischen Pionier- 
Bataillons Nr. 14 
Vorderseite 


Die Fahne war gemalt, wurde 1873 
verliehen und in Karlsruhe aufbe- 
wahrt. 


Batl.-Stiftungstag: 29.1.1850 —ı 
Garnison: Kehl; Trad. Rw.: 13./14, 
(Bad.) I.R. — Standort: Konstanz; 
Trad. Wehrm,/Heer: Pionier-Batl. 35 
— Standort: Karlsruhe. 


Standarte 
des Ulanen-Regiments 
KaiserAlexanderII.vonRußland 
(1. Brandenburgisches) Nr. 3 


Rgts.-Stiftungstag: 15.5. 1809. — Garnison: 
Fürstenwalde; Trad. Rw..: A./9. (Preuß.) R.R.— 
Standort: Fürstenwalde; Trad. Wehrm./Heer: 
R.St., I., 11. (N.)/Kav.Rgt. 9. — Standort: Für- 
stenwalde, 


Die Standarte wurde erstmals 1815, dann 
wie nebenstehend 1902 verliehen und zuletzt in 
Potsdam aufbewahrt. 


FSEHNSRA 


Po 2 


Standarte 


des Braunschweigischen 
Husaren-Regiments Nr: 17 
(Vorderseite). 


Rgts.-Stiftungstag: 1. 4. 1809. — Garni- 
son: Braunschweig; Trad. Rw.: 4/13. (Preuß.) 
R.R. — Standort: Lüneburg; Trad. Wehrm./ 
Heer: Il./Kav.Rgt. 13. — Standort: Lüne- 
burg. 


Die hier abgebildete Standarte wurde 
1907 verliehen und nach 1918 in Braun- 
schweig aufbewahrt. 
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Ehrenmitglied des 
Hubschrauber- 
zentrums ist ne- 
ben Prof. Henrich 
Focke die erste 
Frau, die einen 
Hubschrauber 
flog: 

Hanna Reitsch. 
Wenn sienach 
Bückeburg kommt, 
muß sie viele 
Autogramm- 
wünsche erfüllen. 


Das Hubschrauber-Museum in Bückeburg 
Von Siegfried Klein 


a 


Kleine Ursachen haben oft große Wirkung. So mancher Blick zurück in 
die Vergangenheit bestätigt den Wahrheitsgehalt dieses Ausspruches. 
Der Gründung des ersten und bisher einzigen Hubschraubermuseums der 
Welt ging das private Hobby eines Hauptfeldwebels voraus. Während 
eines Aufenthaltes in den USA packte ihn die Sammlerleidenschaft! Er er- 
kannte, daß in manchen Bereichen des technischen Fortschritts, darunter 
auch des Vertikalfluges, kaum oder nur ungenügend zeitgeschichtlich be- 
deutsame Dokumente aufbewahrt werden. So begann er mit dem Sam- 
mein, Sichten und Aufbewahren von Zeichnungen, wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen, anwendungstechnischen Hinweisen, Presseberich- 
ten, Bildern und anderen Unterlagen über die Entwicklung von Hub- 
schraubern. 

Mit schwerem Gepäck trat Werner Noltenmeyer, Hauptfeldwebel der 
Heeresfliegerwaffenschule Achum und heute zugleich Museumsleiter, die 
Heimreise an. Seine „Liebhaberei” hat sich inzwischen gemausert: In 
Bückeburg steht seit dem Sommer des Jahres 1971 ein Museum, das in 
dieser Art einzigartig in der Welt ist! Natürlich war der Weg zu dem, was 
heute erreicht ist, alles andere als kurz und unbeschwerlich. Zunächst 
durfte der eifrige Sammler mit wohlwollender Förderung seiner Vorge- 
setzten in einem „Stillen Winkel“ des Flugplatzgeländes in Achum bei 
Bückeburg seine Schätze zusammentragen und ergänzen. Eines Tages 
aber nahm die Raumnot überhand. Tausende von Akten, ferner Versuchs- 
geräte, Einzelteile und sogar Hubschrauber beanspruchten Platz, der hier 
rar war. 
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In dieser Situation kamen einige Bückeburger Bürger (in Uniform und 
in Zivil) auf die Idee, einen leerstehenden ehemaligen Burgmannshof in 
der Nähe des Rathauses nach den Vorschriften des Landeskonservators 
zu restaurieren und im Inneren zu einem Museum umzugestalten. Sie 
gründeten als Träger dieser Einrichtung das Hubschrauberzentrum, einen 
als gemeinnützig anerkannten Verein, dessen Arbeit und Ziele inzwi- 
schen ein weltweites Echo auslösten. Mehrere hundert Einzelpersonen, 
Firmen, Institutionen und Körperschaften schlossen sich dem Hubschrau- 
berzentrum e. V. in der kurzen Zeit seines Bestehens an. 

Dieser internationalen Vereinigung von Industriellen, Wissenschaft- 
lern, Ingenieuren, Technikern, Piloten und anderen am Vertikalflug 
interessierten Personen gelang es in mühevoller und mit erheblichen 
Kosten verbundener Kleinarbeit, den jahrhundertealten, unter Denkmal- 
schutz stehenden Fachwerkbau in ein repräsentatives Museum zu ver- 
wandeln. Integriert ist eine Lehrsammlung der Heeresfliegerwaffen- 
schule. 

Nicht nur dem Laien, sondern auch dem Fachmann nötigt Respekt ab, 
was in dem früheren Burgmannshof auf rund 700 qm Ausstellungsfläche 
zusammengetragen wurde. Dazu kommt noch ein Freigelände von 
2000 qm, das in absehbarer Zeit überdacht werden soll, um die zum Teil 
unwiederbringlichen musealen Kostbarkeiten vor Witterungseinflüssen 
zu schützen. 

Seit Professor Henrich Focke im Juni 1971 diese internationale Heim- 
statt eines unbestreitbar dynamischen Zweiges der Luftfahrt eröffnete, ist 
der materielle Wert des Ausstellungsgutes auf über 25 Millionen Mark 
gestiegen, wenn ein solch monetärer Vergleich in diesem Zusammenhang 
überhaupt angewandt werden darf. Der ideelle Wert läßt sich natürlich 
nicht in Zahlen ausdrücken. 


Vorderfront 
des Bückebur- 
ger Hub- 
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Immer mehr bewahrheitet sich die Feststellung des Chefs deı 
deutschen Heeresflieger, Brigadegeneral Hans Drebing, daß dieses Mu- 
seum eine Gedenkstätte der Flugpioniere aus aller Welt und zugleich die 
Wiege der Heeresflieger sei. Ihre Bedeutung für die Luftfahrt wächst von 
Tag zu Tag. 

Die Kontakte zur Fachindustrie, zu Konstrukteuren, Wissenschaftlern, 
Technikern und Piloten sind gut. Das seit einem Jahrzehnt alljährlich in 
Bückeburg stattfindende internationale Hubschrauber-Forum mit Vor- 
trägen, Fachgesprächen und Diskussionen hat dafür eine ideale Aus- 
gangsbasis geschaffen. Auch die an der Luftfahrt interessierte Jugend er- 
hält durch das Hubschraubermuseum Zugang zu den neuen Entwicklun- 
gen der Vertikalflugtechnik und zur Historie, die immerhin zurückreicht 
in die Zeit eines Leonardo da Vinci. Die Ideen des universell begabten 
Renaissance-Künstlers über ein Fluggerät mit den Eigenschaften eines 
Hubschraubers eilten dem Mittelalter weit voraus. 

Rund 17000 Besucher, darunter die Chefs der Heeresflieger einiger 
NATO-Staaten, ferner Studenten und zahlreiche Schulklassen lockte das 
Bückeburger Museum im vergangen Jahr an. Alle waren sehr beein- 
druckt von dem, was ihnen gezeigt wurde. 

Die gesamte Ausstellung ist der besseren Übersichtlichkeit wegen in 
die Rundgänge A (1. Etage) und B (Erdgeschoß) aufgeteilt worden. Auf 
diese Weise kann die Entwicklung des Hubschraubers bis 1945 getrennt 
von den Originalteilen. der Nachkriegsmodelle und von den Helicoptern 
der Gegenwart veranschaulicht werden. 

In der langen Vorgeschichte menschlichen Bemühens, es den fliegen- 
den gefiederten Lebewesen nachzumachen, die sich elegant und mühelos 
durch die Lüfte bewegen, fehlt es nicht an originellen Vorstellungen und 
Konstruktionen. Im Hubschraubermuseum haben ebenso kühne und im- 
ponierende Entwürfe wie auch chancenlose Fehlkonstruktionen als 
historische Beispiele für die Nachwelt ihren Platz gefunden. Der Besucher 
erfährt hier u. a., daß der über 300 Jahre vor Christi lebende Alexander 
der Große davon geträumt hat, in einem Käfig senkrecht durch die Luft 
fliegen zu können. Unvorstellbar weit war der Weg bis zu dem 1817 vom 
Österreicher Jacob Degen konstruierten Modell mit Uhrfederantrieb, das 
im Wiener Prater bis zu 150 m hoch gestiegen sein soll. Auch Jules Verne 
ließ vor seinem geistigen Auge und dem seiner Leser gewaltige Luft- 
schiffe (angetrieben von Rotoren und Schubschrauben) entstehen. 

Um die letzte Jahrhundertwende führte die technische Weiterentwick- 
lung zu ersten praktikablen Lösungen. Die Franzosen Breguet und Richet, 
danach Cornu, Igor Sikorsky und schließlich Professor Focke — das sind 
nur einige Namen, die Marksteine gesetzt haben in der Geschichte des 
Hubschraubers. Mit ihnen befaßt sich die Ausstellung natürlich so gründ- 
lich wie möglich, aber auch mit vielen anderen Konstrukteuren aus aller 
Welt. 

Die Zeit bis zum Ende des 2. Weltkrieges ist in drei Entwicklungs- 
phasen eingeteilt worden: a) Gedanken, Skizzen, Patente, Modelle, 
Apparate und Versuche bis zum Jahr 1900, b) die ersten Maschinen mit 
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Rechts: Modell des Einmann-Hub- 
schraubers Bölkow BO 103 zur Erpro- 
bung des Einblattrotors. 


Mitte: Fahrradhubschrauber des 
Hamburger Studenten Goslich. Leihgabe 
des Deutschen Museums in München. 


Vermerk: Alle Fotos dieses Arti- 
kels stellte das Hubschrauberzentrum 
Bückeburg zur Verfügung, wofür auch 
an dieser Stelle gedankt werden darf. 


Rechts: Hauptgetriebe des Borg- 
ward-Focke-Hubschraubers „Kolibri". 


ihren Problemen und Schwierigkeiten bis 1920, c) die Entstehung des 
Tragschraubers bis 1935, d) das „Flüggewerden“ des ersten Hubschrau- 
bers und die weiteren Konstruktionen bis zum Kriegsende. 

Ein Raum des Museums ist den „Sonderlingen" gewidmet, die auf Sei- 
tenwegen den Vertikalflug anstrebten. Dazu gehören z. B. Schaufelrad- 
flugzeuge, Schwebefluggeräte, Schwingenflieger, Magnusrotorflugzeuge 
und Hubschrauber mit Ballons. Eine Reihe dieser zuweilen abenteuerlich 
anmutenden Konstruktionen hat den ersten Start nicht überstanden. Zu 
den „Sonderlingen“ gehört auch der im Museum ausgestellte „Fliegende 
Jeep“, das Versuchsgerät von Messerschmitt-Bölkow-Blohm zur Ent- 
wicklung einer fliegenden Plattform. Gefesselt wurde es bis zur Höhe von 
1,20 m erprobt. 


Als die Kinderschuhe abgelegt waren und die vielseitige Verwendbar- 
keit des Hubschraubers nicht mehr in Frage gestellt werden konnte, be- 
gann nach dem Kriege eine dynamische Aufwärtsentwicklung. Die dann 
einsetzende Zeit des Serienbaues spiegelt sich wider in einer Vielzahl 
von Original-Drehflüglern, die im Museum bzw. auf dem Freigelände 
ihren Platz gefunden haben. 

In den Untergruppen a—d der Ausstellung wird die Entwicklungsge- 
schichte chronologisch dargestellt, die Konstruktionen der Nachkriegs- 
zeit sind eingeordnet nach den verschiedenen Ausführungsformen (mit 
Drehmomentausgleich, drehmomentfrei, Flugschrauber, Tragschrauber 
usw.). Auch die Entwicklung und Technik der Vertikalstartflugzeuge 
kann nicht ausgeklammert werden, wenn man die Geschichte des Ver- 
tikalfluges darstellen will. So befaßt sich die Ausstellung mit Turbinen- 


Linke Seite, 
oben: Modell des 
Einmann-Hubschrau- 
bers Bölkow BO 103 
zur Erprobung des 
Einblattrotors. 


Rechts: Blick in 
die Ausstellungsräu- | ei, 
me im Obergeschoß, Fif ı Bi Ei | vertikaistarı 
die eine Fülle von | ° 14 en } ZI 
historischen Aufnah- w = N Bis 
men und Zeichnungen 
enthalten. 


Linke Seite, 
unten: Zu den 
neuesten flugfähigen 
Modellen gehört die- 
ser Einmannhub- 
schrauber mit starrem 
Rotor von Hermann 
Havertz aus Essen. 


strahl- und Gebläsestrahlflugzeugen, mit Vortriebserzeugung durch Flug- 
zeugkippung, mit getrennten Hubtriebwerken u. a. mehr. 

Einen weiteren unschätzbaren Wert des Museums stellt das ständig an- 
wachsende Dokumentationsarchiv dar, das ergänzt wird durch die in 
einer Bibliothek zusammengefaßten wissenschaftlichen und technischen 
Schriften. 

Vordringlichste Aufgabe der nahen Zukunft ist der Bau einer neuen 
Ausstellungshalle. Die Schwierigkeiten liegen naturgemäß in der Finan- 
zierung, die aus eigener Kraft nicht bewältigt werden kann. Die Stadt 
Bückeburg wird den geräumigen Vorplatz des Museums ansprechend her- 
richten. Der gediegen restaurierte Fachwerkbau mit seinem in der Welt 
sicherlich einmaligen „Inventar“ wird 1974 noch mehr als bisher Be- 
sucher aus aller Welt sehen. 
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Links: Interessanter Blick von einem 
Hubschrauber auf das Freigelände des 
Museums. 


Unten: Nachbau des ersten wirklich 
brauchbaren Hubschraubers der Welt, des 
Focke F-61 aus dem Jahre 1936, mit Origi- 
naltriebwerk und Kühlluftschraube. 


Das Hubschrauberzentrum beschränkt seine Arbeit im übrigen nicht 
auf den Erhalt und den Ausbau des Museums sowie seiner Nebeneinrich- 
tungen. Es ist um eine enge Zusammenarbeit und einen intensiven Er- 
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Churfürstlich Sächsischer Generalfeldmarschall 


Graf v. Wackerbarth 


und seine Zeit 


VonDr. jur. Egon Freiherr v. Wackerbarth 


Christoph August v. Wackerbarth wurde 1662 in Kogel bei Ratzeburg 
im Lauenburgischen geboren, wo seine Familie seit Jahrhunderten an- 
sässig war. 1679 wurde er Page der Königlich Dänischen Prinzessin Wil- 
helmina Ernestina, Churfürstin von der Pfalz in Heidelberg, die nach dem 
Tode des Churfürsten nach Dresden zu ihrer Schwester, der Mutter August 
des Starken zog. 

Dessen Vater, Churfürst Johann Georg III., nahm sich des Pagen beson- 
ders an und sorgte für eine gründliche allgemeine und vor allem militä- 
rische Ausbildung. Das Studium des venezianischen Bau- und Fortifika- 
tionswesens führte den jungen Offizier sogar durch den Balkan. 

Seinen ersten Kriegseinsatz erlebte Wackerbarth in der Pfalz bei der 
Abwehr des 3. französischen Eroberungskrieges unter Ludwig XIV., der 
1688 begann und in dem Stadt und Schloß Heidelberg verbrannt wurden. 

Besondere Missionen führten ihn dann im Auftrage des Churfürsten 
Johann Georg IV. (1691-1694) nach Ungarn und Italien. 1695/96 — er ist 
inzwischen 33 Jahre alt geworden — kämpft er als Generaladjutant an 
der Seite des Churfürsten Friedrich August I. (des Starken), der in per- 
sönlichem Einsatz an der Spitze seiner Truppen stand, gegen die Türken 
in Ungarn. 

1697 wird sein churfürstlicher Herr als August II. gegen den französi- 
schen Kandidaten Prinz von Conti zum König von Polen gewählt. Wacker- 
barth nimmt als Gesandter am kaiserlichen Hof Leopolds I. in Wien wie- 
derholt seine Interessen wahr. Das Konzept dynastischer Machtpolitik 
August des Starken, in der Zeit der österreichischen Großmachtbildung 
des Hauses Habsburg, die zur Eroberung Ungarns führte (1683-1699; 
Friede von Karlowitz) und in der Zeit, als Churfürst Friedrich Ill. von 
Brandenburg aus dem Hause Hohenzollern seine Ernennung zum König 
in Preußen vorbereitete, die am 18. 1. 1701 erfolgte, für sein Haus Wettin 
zwischen diesen Blöcken eine Großmacht Sachsen-Polen zu schaffen, schien 
geglückt. Er gibt sich jedoch mit dem Erreichten nicht zufrieden und ver- 
bündet sich mit Zar Peter I. dem Großen. Dieser will ein festes Fundament 
am baltischen Meer erringen, August der Starke aber will Livland für 
Polen wiedergewinnen. Karl XII. von Schweden jedoch schlägt 1700 die 
Russen bei Narwa und 1701 die Sachsen bei Riga. Er vertreibt August den 
Starken aus Polen, in dem Stanislaw Lesczynski zum König gewählt wird. 

Wackerbarth, der als Oberst an diesen Kämpfen teilgenommen hat, 
wird anschließend auf den Kriegsschauplatz des Spanischen Erbfolgekrie- 
ges versetzt, wo er sich unter Prinz Eugen (z.B. bei Malplaquet 1709 — 
einer ger größten Schlachten des Jahrhunderts) bewährt und auszeichnet. 
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Zwischen 1705 und 1711 war Wackerbarth dann wiederholt als Gesand- 
ter in Wien, woselbst er mit seinem Auftreten und dem Geschick seiner 
Verhandlungsführung Aufsehen erregt. Kaiser Joseph I. erhebt ihn in den 
Reichsgrafenstand, sein Churfürst ernennt ihn zum Cabinets- und Staats- 
minister. 


1715 zum General der Infanterie befördert, übernimmt er zunächst unter 
dem Generalfeldmarschall Graf Flemming, dann als dessen Nachfolger, die 
“ Führung der sächsischen Truppen gegen König Karl XII. von Schweden, 
der bei Poltawa 1709 in der Ukraine von Peter dem Großen geschlagen 
worden war, und erzwingt die Kapitulation von Stralsund. 1718 fällt 
Karl XII. von Schweden. Sächsische und russische Truppen besetzen Polen. 
1719 wird August der Starke wieder als König von Polen anerkannt. Die 
Scharte von 1701 ist ausgewetzt. 

Geschichtlich interessant ist, daß sich jedoch seit dieser Zeit ständig 
russische Truppen auf polnischem Gebiet bis zur dritten Teilung Polens 
(1795) befinden — der Vergleich mit der heutigen Entwicklung drängt sich 
auf in der ständigen Erweiterung des russisch-europäischen Mächte- 
systems nach Westen. 


Wackerbarth wird mit dem Ausbau der Festung Warschau und anderer 
Standorte in Polen beauftragt. Daneben läuft der dem Generalfeldmar- 
schall Graf Flemming und ihm erteilte Auftrag zum Aufbau eines stehen- 
den Heeres auf der Grundlage der Wehrpflicht der Bevölkerung, da sich 
Ende des 17. Jahrhunderts mit seinen internationalen Kriegen und der 
ansteigenden Fürstenmacht die Erkenntnis durchgesetzt hatte, daß der 
Staat ein sicheres Werkzeug seiner Machtin den Händen haben müsse. 
Die Zeit der Ritterheere war ebenso vorbei wie die der Landsknechte. 

Bis 1730 wurden aufgestellt vierzehn Infanterie- und siebzehn Kavalle- 
rie-Regimenter sowie ein Bataillon Artillerie (dieses mit einem Pauken- 
wagen, gezogen von 6 Schimmeln und von Mohren auf Tigerfellen gerit- 
ten). Es wurde unter anderem ein neues Dienst- und Exerzierreglement 
herausgegeben und eine Generalkriegskasse eingerichtet, die für Einheit- 
lichkeit in Uniform und Waffenwesen sorgte. Besondere Sorgfalt wurde 
der Ausbildung des Offizierkorps und seines Nachwuchses gewidmet. 


1730 beförderte August der Starke seinen in Krieg und Frieden bewähr- 
ten General und Ratgeber zum Königlich Polnischen und Churfürstlich 
Sächsischen Generalfeldmarschall. Als solcher stellte er im gleichen Jahr 
in einer großen Heerschau im Zeithainer Lager (bei Großenhain) das neue 
Heer in einem „martialischen Lusttheater” mit barocker Pracht zwei Köni- 
gen, zwei Kronprinzen und achtunddreißig anderen Fürstlichkeiten Euro- 
pas vor. Den gezeigten Truppenbewegungen lag die Annahme zu Grunde, 
einen Elbübergang eines von Osten vordringenden Feindes zu verhindern. 


Unter dem Eindruck des Gesehenen sagte der als Gast anwesende 
preußische König Friedrich Wilhelm I. (1713-1740), wie sein General v. 
Grumbkow berichtet hat, über August den Starken, er sei „der größte 
Fürst, der je geherrscht habe“. Das war 1730. 
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Churfürstlich Sächsischer Generalfeld- 
marschall Christoph August Graf v. 
Wackerbarth — Nach einem zeitgenös- 
sischen Stich im Besitz der Familie der 
Freiherrn v. Wackerbarth. 


Schon am 1. April 1733 starb der König, der seit Jahren zuckerkrank 
war, in Warschau — mit 63 Jahren, — nachdem er auf einer der strapa- 
ziösen Fahrten nach dort im März 1733 zusammengebrochen war. Sein 
Sohn blieb bis zu seinem Ableben 1764 König von Polen. 

Die sächsischen Truppen, die 1734 am Krönungsakt August III. von 
Polen teilnahmen, führte Graf Wackerbarth nach Warschau und befehligte 
sie dort. Anschließend erkrankte der 72jährige Feldmarschall an Wasser- 
sucht, kehrte nach Dresden zurück und starb dort am 14. 8. 1734. Er wurde 
auf seinem Besitz Zabeltitz beigesetzt. 

Sein Wunsch, „entbürdet von den Hof-, Welt-, Staats- und Kriegsgefah- 
ren” — wie er schrieb — in dem 1727-1729 an der Staatsstraße Dresden — 
Meißen in der Lößnitz am Fuße eines Weinbergs erbauten Schloß „Wak- 
kerbarths Ruhe“ noch einige Jahre zu leben, ging nicht in Erfüllung. 

Er war verheiratet von 1707-1719 mit der aus Venedig stammenden 
verw. Catharina Gräfin Salmour, geborenen Marquise de Balbiani, die er 
am Hof in Wien kennengelernt hatte. Die Ehe blieb kinderlos. Sein 
Adoptivsohn Joseph Anton Gabaleon Graf Wackerbarth-Salmour fand im 
diplomatischen Dienst August des Starken an verschiedenen Höfen Euro- 
pas Verwendung und wurde Staatsminister August III. 1757 hatte ihn — 
den 70jährigen — der Preußenkönig im Siebenjährigen Krieg in Küstrin 
interniert — Friedrich der Große, der als Kronprinz 1730 Gast August des 
Starken im Zeithainer Lager war — sic eunt fata hominum — Menschen- 


schicksale. 
115 


POSEN 


Ein nationalpolitisches Kapitel der deutschen 
Festungsgeschichte — I. abschließender Teil. 


Von Traugott Ehrhardt 


VIIl.— Posenin zwei Weltkriegen 


Der Ausbruch des I. Weltkrieges ließ in der Festung und in der Provinz Posen 
keine irgendwie geartete innere Spannung oder Unruhe erkennen. Die mit ihrem 
Kommandierenden General v. Strantz bzw. dem V. A.K. ins Feld gerückten Sol- 
daten aus polnischem Volkstum (die mit einem Hirtenbrief des polnischen Erz- 
bischofs auf ihre Treuepflicht hingewiesen worden waren) bewährten sich wie in 
den Kriegen von 1866 und 1870/71 und ließen keinen Zweifel an ihrer Zuver- 
lässigkeit aufkommen. Das Gleiche galt für die umfangreichen Neuaufstellungen, 
welche vor allem im Warthe-Lager durchgeführt wurden. Die Zahl der Deser- 
teure aus polnischem Volkstum blieb im Verlauf der vier Kriegsjahre gering. 

Die Mobilmachung vollzog sich, wie allenthalben im Deutschen Reich, rei- 
bungslos. Die Armierung der Festung wurde durch den zum Festungsgouverneur 
ernannten bisherigen Kommandanten Gen.Et. Koch v. Hernhaußen in großem 
Umfange durchgeführt. Stellungsbauten für die Infanterie schlossen die Lücken 
zwischen den ständigen Werken, z. T. in Form geschlossener Stützpunkte. Sie 
dehnten sich im Westen auch auf den Exerzierplatz unter Einschluß der Berliner 
Höhe aus und folgten wartheabwärts dem linken Ufer noch in erheblicher Aus- 
dehnung. Dieser Ausbau "ging über die vorgesehene Armierungszeit hinaus, 
wurde aber Ende 1914 eingestellt. 

Für die Artillerie der Festung, welche nach der I. Art. Aufstellung 524 Rohre 
zählte (davon 8 Battn. schwere 12 cm-Kanonen, 4 Battn. 15 cm-Ringkanonen, 
2 Battn.. lange 15 cm-Ringkanonen, 17 Battn. schwere Feldhaubitzen, 102 Revol- 
verkanonen, 10 Stck. 5 cm-Kanonen in Panzerlafette, 72 Stck. 9 cm-Kanonen, und 
in der Fußartillerie-Reserve (bespannt) weitere 16 Battn.), mußten zahlreiche 
Batt.Stellungen, Mun.Depots, Feldbahnen und Unterkünfte gebaut werden. 

Da die Festung Posen außerhalb der Kampfhandlungen blieb, konnte die 
Heeresleitung zur Verstärkung der Feldtruppe, wie auch bei den Weichsel- 
festungen, auf die Verfügungstruppen des Gouverneurs zurückgreifen. So wurde 
bei den Kämpfen in Ostpreußen die Hauptreserve Posen unter Gen.Maj. 
v. Bredow (verst. 19, Ldw.Inf.Brig.) mit 9 Batln., 1 Schwadron, 8 Battn. (36 Gesch.) 
eingesetzt. Im Rahmen der Kriegsgliederung der 9. Armee erscheint: „Landwehr- 
Division Bredow ( ehem. Hauptreserve Posen)“ und etwas später das „Korps 
Posen“ (dieses unter Gen.Lt. v. Koch, dem bisherigen Festungsgouverneur von 
Posen). 

Im Herbst 1914 wurde das Hauptquartier des damaligen Gen.Oberst v. Hin- 
denburg (Chef d. Stabes: Gen.Maj. Ludendorff) nach Posen verlegt und rich- 
tete sich im Kaiserlichen Schloß ein. Damit kehrte der nachmalige Generalfeld- 
marschall in die Stadt zurück, in der er am 2. 10. 1847, also in der Spannungszeit 
vor Ausbruch des polnischen Aufstands von 1848, geboren wurde. (Der Vater 
Pauls v. Hindenburg stand 1847 als Leutnant im 18, Inf.Rgt. in Posen, Die Mutter 
war die Tochter des in Posen lebenden Generalarztes Schwickardt.) 

Die Errichtung eines polnischen Staates (in Russisch-Polen) durch die Zentral- 
mächte am 5. 11. 1916 wirkte auf die Deutschen in Posen bedrückend, ‘auch wenn 
in der Provinz zunächst keine Anzeichen eines wiedererwachenden polnischen 
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Nationalismus zu erkennen waren. Zwei Jahre später wurde indessen offenbar, 
wie zielbewußt die führenden polnischen Kreise gearbeitet hatten: Als auch in 
Posen Soldatenräte gebildet wurden, verstanden es die Polen, geschulte Funk- 
tionäre dorthinein zu delegieren. Angesichts der unentschlossenen Haltung des 
stv. Generalkommandos und der unzuverlässigen Ersatztruppenteile (die auf Ent- 
lassung und Heimkehr bedacht und an den nationalen Problemen uninteressiert 
waren) hatten es diese Funktionäre leicht, militärische Schlüsselpositionen zu er- 
ringen und auch den zivilen Verwaltungsapparat in die Hand zu bekommen. Das 
Versailler Diktat vollendete das Werk der polnischen Insurgenten und nahm dem 
preußischen Staat und dem deutschen Volk eine Provinz, die in über 100 Jahren 
in weitestem Umfange auf der deutschen Kultur aufgebaut und zu einem wert- 
vollen Bestandteil desReiches geworden war. Die Abwanderung großerTeile des 
deutschen Bevölkerungsanteils veränderte das politische Bild des Posener 
Raumes sehr wesentlich und machte die Stadt erneut zu einer Hochburg des 
polnischen Nationalismus. 

Für das Deutsche Reich bedeuteten die Gebietsveränderungen im Osten eine 
latente Gefahr. Auch nach der Wiedergewinnung der Militärhoheit und nach Ein- 
leitung umfangreicher Befestigungsmaßnahmen in Ostpreußen (Heilsberg-Deime- 
Stellung in Ausbaustärke C, Feldbefestigungen wie Hohenstein- oder Christburg- 
Stellung) und im Oder-Warthebogen (hier in Ausbaustärke B und C) bedeutete 
die Abtrennung des ostpreußischen Gebietsteils durch den Korridor und der weit 
in das Altreichsgebiet hineinragende Posener Raum eine untragbare strategische 
Situation. 


Die militärische Bedrohung der deutschen Grenzen lag 1939 einerseits in der 
grenznahen Massierung polnischer Streitkräfte, die sich auf befestigte Stellungen 
mit zum Teil betoniertem Ausbau stützten (was für den Beginn der Operationen 
zunächst auf defensives Verhalten schließen lassen konnte), andererseits in den 
mehrfachen Möglichkeiten, aus der Tiefe des Raumes (hier gestützt auf die 1919 
‘ intakt übernommenen Festungen aus ehemals deutschem, russischem und öster- 
reichischem Besitz) in deutsches Staatsgebiet einzubrechen. Solches Verhalten 
bot sich z. B. für die um Posen versammelte polnische Armee in Stärke von 
5 Divisionen unter General Kutrzeba an. Der deutsche Operationsplan sah daher 
vor, dem Gegner durch schnelles Handeln mit Hilfe von Panzer- und schnellen 
Verbänden zuvorzukommen, die grenznahen Stellungen baldigst zu durchstoßen 
und zu einer weiträumig angelegten Zangenoperation (einem „Über-Cannä") zu 
gelangen. Im weiteren Verlauf der Operationen sollten die Polen indessen von 
den vorerwähnten alten Festungen kaum Gebrauch machen, und so gab die 
Armee Kutrzeba Posen gar kampflos auf. 


Truppen der 8. Armee rückten am 11. und 12. September 1939 in die Stadt ein. 
Die neue „Gauhauptstadt“ wurde zur Garnisonstadt zahlreicher Ausbildungsein- 
heiten und zum Sitz eines stv. Generalkommandos (Gen. d. Art. Petzel). 


Im Zuge der Kampfhandlungen von 1944 wurde die Heeresgruppe Weichsel ge- 
bildet, deren Führung der bisherige Befehlshaber des Heimatheeres Reichsführer 
SS Himmler übernahm. Damit kamen auch die in Posen stehenden Truppenteile 
und Ausbildungseinheiten unter seinen Befehl. Das stv. Generalkommando trat 
nicht in Aktion. Vielmehr wurde Posen zur „Festung“ erklärt und erhielt in der 
Person des Generals Mattern einen Kommandanten für die rd. 10000 Mann 
starke Besatzung. 


Das Kriegstagebuch des Oberkommandos des Heeres berichtete vom 23. 1. bis 
24. 2. 1945 über den Abwehrkampf der Festung Posen, deren bisheriger Komman- 
dant durch den Oberst Gonell abgelöst wurde. Obwohl die Masse der feindlichen 
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Angriffsgruppe in diesem Raum beiderseits von Posen weiter vorstieß, wurde 
Posen selbst noch von überlegenen Feindkräften angegriffen. Allein gegen den 
Ostabschnitt der Verteidigungsstellung waren 4 sowjetische Schützendivisionen, 
1 Artilleriedivision und 2 Panzerbrigaden eingesetzt. Da Übersetzmittel fehlten, 
konnten die hier im Ostabschnitt kämpfenden deutschen Einheiten nicht an das 
Kernwerk, das Zentrum der Abwehr, herangezogen werden und 
wurden auf Ausbruch in zweckmäßigster Richtung angewiesen. Die Kämpfe im 
übrigen Abschnitt, bei denen noch das Reduit der ehemaligen Bastion Grolman 
als Stützpunkt gedient hatte, konzentrierten sich bei zunehmender Einengung 
des Abwehrringes schließlich auf das Kernwerk. In letztem heldenhaftem Wider- 
stand auf dieser Keimzelle der alten preußischen Festung erlosch die Abwehr- 
kraft der Verteidiger. Dabei blieben von Breses Meisterwerk nur noch Trümmer 
und Schuttberge... wo sie begann, dort endete auch die Geschichte der Festung 
Posen. 
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Der Fuchs und die Hühner 


Der Fuchs stand vor dem Hühnerstalle 
Und merkte in der Winternacht, 

Die Einschlupflöcher waren alle 

Just seinetwegen zugemacht. 


Da fing er jämmerlich zu klagen Nas Federvieh hat lang beraten 
Undbitterlich zu weinen an: Und manches wohlerfahrene Huhn 
Warum wollt ihr nur mich verjagen, Vermeinte, was sie früher taten, 

Der euch doch nie ein Leids getan? Das würden Füchse immer tun. 

Ihr guten Hühner, hört die Bitte! Doch gab es viele ganz Gerechte, 

Ihr seid so viele, ich allein — Die waren aus Prinzip dafür, 

Der kleinste Platz in eurer Mitte Daß keinem aus dem Tiergeschlechte 
Genügt, und ich will glücklich sein! Verschlossen bleibe ihre Tür. 


Kaum war die weise Tat geschehen, 
War von dem ganzen Hühnerhof 
Nichts mehr als das Prinzip zu sehen 
Und Krallen und ein Federnschwot. 


Ludwig Thoma (1913) 
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Soldatenleben in Posen 


Aus meiner Rekrutenzeit 


Von Manfred Hausmann 


Am 10. Oktober 1907 trat ich als Zweijährig-Freiwilliger bei der 3. Batterie des 
1. Posenschen Feldartillerie-Regiments Nr. 20 in Posen ein. Ihr Batterie-Chef, 
Hauptmann v. Ohnesorge, und. die Mutter der Batterie, Wachtmeister Manke, 
waren strenge Vorgesetzte. Strenge und Tüchtigkeit förmten die Batterie und 
brachten ihr den Spitznamen „Blitzbatterie” ein. Dieser Batterie wurde ich zuge- 
teilt, obwohl ich mich zu einer anderen Batterie gemeldet hatte. In den ersten 
Tagen merkte ich noch nichts von dem harten Soldatenleben, aber als der Dienst 
voll einsetzte, kam mir sehr schnell zum Bewußtsein, daß eine schwere Zeit vor 
mir lag. 

Das Regiment bestand aus der I. Abteilung (1.—3. Batterie) und der II. Abtei- 
lung (4.—6. Batterie). Jede Batterie besaß 4 Geschütze (im Kriege auf 6 Geschütze 
erhöht), 4 Munitionswagen, 1 Beobachtungswagen mit ausziehbarer Leiter und 
Bagagewagen (Lebensmittelwagen, Futterwagen und Schreibstubenwagen), Ge- 
schütz- und Munitionswagen waren sechsspännig (Stangen-, Mittel- und Vorder- 
reiter). Die I. Abteilung, wozu auch meine Batterie gehörte, lag in der alten, 
grauen Kaserne. Unsere Toilette, ein alter Steinkasten, befand sich auf dem Ka- 
sernenhofe. Waschräume existierten nicht. Jeder besaß eine Waschschüssel. Die 
Kameraden in der viel später erbauten Kaserne, die uns gegenüber auf der 
anderen Seite der Straße lag, waren besser dran. Ihre Kaserne hatte ausgezeich- 
nete Waschräume und saubere Toiletten, freundliche und helle Stuben, keine 
knarrenden und abgetretenen Dielen und keine mit unzähligen Wurmstichen 
übersäten alten Bettholzbretter, in denen Wanzen hausten. 

Unsere Einkleidung ging sehr schnell vor sich. Die Ausgabe der Sachen er- 
folgte stubenweise. Was durchaus nicht passen wollte, kam in die Schneider- 
stube zur Abänderung. Bei der Knobelbecherausgabe stürzten wir uns auf einen 
großen Haufen in Ordnung gebrachter alter Stiefel und Schuhe, und jeder ver- 
suchte, die besten zu erwischen. Ob sie auch paßten, kam erst in zweiter Linie in 
Betracht. Meine Stiefel waren noch recht gut erhalten, nur kleiner hätten sie sein 
können. Beim Laufen rutschte ich in ihnen immer hin und her, obwohl ich die 
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Strümpfe noch mit den üblichen Fußlappen umwickelte. Gewagt hat es keiner 
von uns, zu großes Schuhzeug umzutauschen. Solchen Respekt hatten wir damals 
vor unseren Vorgesetzten! 

Nach der Einkleidung setzte der Dienst ein. Die Kanoniere wurden im Fuß- 
dienst und am Geschütz ausgebildet, die Fahrer im Fußdienst und im Reiten. Ich 
gehörte zu den Kanonieren und meldete mich noch zusätzlich als Reitschüler. 
Das war für mich eine doppelte Belastung, denn neben der Ausbildung am Ge- 
schütz mußte ich mein Pferd pflegen und mich jeden Tag in den Bocksattel 
schwingen, um die hohe Kunst des Reitens zu erlernen. Wie schwer der doppelte 
Dienst für mich war, geht schon daraus hervor, daß ich im ersten Dienstjahre 
meine Beine immer in die Hand nehmen mußte, Einen gemächlichen Schritt 
kannte ich nicht, es ging bei mir stets im Trabe. 

Um 6 Uhr blies der Trompeter das Signal „Wecken!" Oft holte uns die Stall- 
wache Y Stunde früher aus den Betten — Strohsack, Laken und blau-weiß über- 
.zogene Decke —. Wehe dem, der nicht sofort aufstand! Er konnte mit der Reit- 
peitsche Bekanntschaft machen! Unter den alten Fahrern, damit sind die im zwei- 
ten Dienstjahre dienenden Mannschaften gemeint, befanden sich besser polnisch 
— als deutschsprechende Leute, denen es eine Freude bereitete, die Rekruten zu 
tyrannisieren. Die Rekrutenfahrer begaben sich nun im Trabe in den Stall, 
darunter auch ich als Reitschüler. Die Pferde wurden gestriegelt und geputzt, die 
Mähnen und der Schweif ausgekämmt, die Hufe gereinigt, der Stand entmistet 
und mit frischem Stroh eingestreut, die Pferde gefüttert und die Stallgasse gefegt. 
' Jeder mußte von seinen beiden Pferden, ich hatte als Reitschüler nur ein Pferd. 
so und so viele Striche herunterstriegeln, die auf der Stallgasse vor jedem Stand 
fein säuberlich kenntlich zu machen waren. Inzwischen fegten die Kanoniere die 
Stuben aus, reinigten den langen Korridor, der sich an den Stuben des Batterie- 
Reviers entlang zog, schafften die großen Holzgefäße nach unten, die über Nacht 
auf dem Korridor für kleine Bedürfnisse aufgestellt waren, reinigten die Latrine 
auf dem Hof, füllten die Wasserkannen der Stuben auf dem Hofe mit Wasser und 
holten für die Stube den Kaffee aus der Küche. Um 7 Uhr kamen die Fahrer aus 
dem Stall nach oben; wir lagen im 3. Stock der Kaserne. Schnell reinigten wir uns 
und tranken dann unseren Blümchen-Kaffee! 

Um % 8 Uhr traten wir zum Dienst auf dem Kasernenhofe an. Je nach dem 
Dienstplan folgte nun für die Kanoniere das Geschützexerzieren und für die 
Fahrer das Reiten oder für Fahrer und Kanoniere zusammen der Fußdienst. Um 
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11 Uhr war der Vormittagsdienst beendet. Die Kanoniere begaben sich auf ihre 
Stuben und die Fahrer zum Füttern der Pferde in den Stall. Gegen 12 Uhr gab es 
Mittagessen: Brühreis, dicke Nudelsuppe, Linsen mit Wurst, Erbsen und vieles 
andere mehr, jeden Tag etwas anderes. Um 12.45 Uhr war Appell mit irgendeinem 
Bekleidungs- oder Ausrüstungsstück. Sachen, die nicht sauber oder ganz waren, 
brachten gewöhnlich eine Stunde Nachexerzieren ein. Im Anschluß daran ging 
der Dienst auf dem Kasernenhof bis um 5 Uhr weiter. Dann folgten noch eine 
Stunde Unterricht, die Befehlsausgabe und die Putz- und Flickstunde. Der Dienst 
endete jeden Tag mit dem Ausfegen der Stube durch den Stubendienst. Dann trat 
endlich Ruhe ein. Nach dem Blasen des Zapfenstreichs „Zu Bett, zu Bett, wer eine 
hat, wer keine hat, geht auch zu Bett, zu Bett, zu Bett!“ lagen alle Rekruten bald 
in tiefem Schlummer. 

Im Dienstplan spielte beim Beginn der Ausbildung der Fußdienst eine wichtige 
Rolle. Zunächst übten wir das Grüßen. Es gab drei Arten des Grußes: 

1. Das Vorbeigehen in gerader Haltung (wobei die Hände in die Nähe Hosen- 

naht zu legen waren) 

2: Anlegen der rechten Hand an die Kopfbedeckung 

3. Das Frontmachen. 

Der letzte Gruß, das „Frontmachen”, war nur dem eigenen Batterie-Chef und 
allen Stabsoffizieren zu entbieten. Begegnete ein Soldat auf der Straße seinem 
Hauptmann, so mußte er sich also vom Bürgersteig auf den Fahrdamm begeben 
und die Front — in strammer Haltung — zum Vorgesetzten einnehmen. War 
dieser drei Schritte vorbei, dann konnte er rühren und den Bürgersteig wieder 
betreten. Dieser Gruß kam selten vor, weil es bei höheren Offizieren nicht üblich 
war, auf der Straße Uniform zu tragen. Außerdem wurde dieser den Verkehr 
hindernde Gruß um 1909/1910 herum abgeschafft. 

Nicht ganz so einfach war für manche Rekruten das Üben des Exerziermar- 
sches, angefangen vom schrittweisen Voreinandersetzen der Füße, — dabei die 
Hände auf dem Rücken und den Oberkörper etwas nach vorn geneigt —, bis zum 
Paradeschritt. 

Am Turnen hatte ich viel Freude, denn ich gehörte mehrere Jahre einem 
Zielenziger Turnverein an. Eine Qual bereiteten die Übungen am Reck jedoch 
den Rekruten aus dem Bauernstande. Mit ihren verarbeiteten Händen konnten 
sie sich kaum an der Reckstange festhalten, geschweige denn einen Klimmzug 
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machen. Durch Hand- und Armbewegungen, die nebenbei auf dem Kasernenhofe 
ausgeführt wurden, verlor sich bald die Steifheit ihrer Glieder. Abwechselnd 
turnten wir am Reck, Barren, Pferd und Sprunggerät. 

Am gründlichsten wurde die Ausbildung am Geschütz betrieben. Zu einem Ge- 
schütz gehörten 5 Kanoniere: der Richtkanonier (Kanonier 2), der Richtbaum- 
kanonier (Kanonier 3) und drei Kanoniere zur Munitionszuführung. Zu jedem Ge- 
schütz gehörte eine Protze. Zwei Kanoniere saßen auf der Lafette, rechts und 
links vom Geschützrohr, und drei Kanoniere auf der Protze. Auf das Kommando: 
„Batterie — aufgesessen!“ sprangen wir wie von Furien gejagt auf die Lafette 
oder Protze; umgekehrt war es bei dem Kommando: „Batterie — abgesessen!*. 
Dann folgte das Abprotzen des Geschützes von der Protze auf das Kommando: 
„Batterie zum Feuern — haaaaalt, nach rückwärts (oder vorwärts) protzt ab!”, 
und weiter die Bewegungen des Geschützes auf das Kommando: „Geschütz vor!" 
oder „Geschütz zurück!. Zwischendurch wurden Ziele angesprochen und blind 
beschossen, d. h., das Geschüz auf ein Ziel eingerichtet und mit Übungs- 
granaten oder Übungsschrappnells geladen und blind abgefeuert. Neben der 
praktischen Ausbildung am Geschütz lief ständig der theoretische Unterricht 
über die einzelnen Teile des Geschützes usw. Ss 

Erwähnen möchte ich noch die Ausbildung am Fernsprechgerät und im 
Winken. 

Die Ausbildung der Fahrer erstreckte sich auf das Reiten und Fahren als 
Vorder-, Mittel- oder Stangenreiter. Beim ersten Reitunterricht saßen wir auf 
ungesatteltem Pferde, ohne Woilach. Später kam der Woilach dazu und dann der 
Bocksattel. Im Schritt, Trab oder Galopp ging es durch die Reitbahn, Volten 
wurden geritten und Hindernisse genommen, zuerst auf Trense und am Schluß 
der Ausbildung auf Kandare. Mein Reitpferd mit dem schönen Namen „Jago“ war 
das größte Pferd im Regiment, ein Fuchswallach und lammfromm. Schwierig- 
keiten machte das Aufsteigen. Mit meinem linken Fuß versuchte ich erst den 
Steigbügel zu erreichen, der bei der Größe des Pferdes weit oben angebracht 
war, Hatte ich endlich mit der Fußspitze den Steigbügel erreicht, dann zog ich 
mich hoch und warf mein rechtes Bein über die Kruppe des Pferdes und saß dann 
fest im Sattel. Beim Springen über die Hürde hatte Jago einen starken Wurf. Ich 
durfte deshalb nicht versäumen, mit der rechten Hand Jago in die Mähne zu 
fassen. Das Vornüberneigen des Oberkörpers beim In-die-Mähne-Fassen hemmte 
den Wurf. Einmal vergaß ich, das Hilfsmittel anzuwenden. Die Strafe folgte auf 
dem Fuße. Ich verließ ungewollt den Sattel. Schnell meine Arme um den Hals des 
Pferdes schlingend, rutschte ich langsam nach unten und landete wohlbehalten 
auf meinen beiden Beinen. Jago war nach dem Sprunge stehen geblieben und sah 
mich treuherzig an. 
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Nach dem Mittagessen ritt ich nicht gern, weil der mit Brühreis oder einem 
anderen flüssigen Essen vollgepfropte Magen beim Trabe in der Reitbahn takt- 
mäßig gluck — gluck — gluck machte, bis der Magen leer war. Die Begleitmusik 
liebte ich nicht. 


Ich geplagter Rekrut war ja nun Kanonier und Reitschüler, wurde am Geschütz 
ausgebildet und im Reiten. Die Putz- und Flickstunde vor dem Schlafengehen hat 
mir gezeigt, daß man sich nicht ungestraft freiwillig zu etwas meldet! Ich mußte 
täglich meine Ausrüstung als Kanonier und Fahrer putzen und in Ordnung 
halten. Als Kanonier besaß ich: 1 Paar Knobelbecher, 1 Paar Schnürschuhe, 
Waffenrock, Hose, Drillichanzug, Hemd, Unterhose, Helm, Säbel, Koppel, Hals- 
binde, Mütze und Mantel. Und zusätzlich als Reitschüler: eine lederbesetzte Reit- 
hose, Reitstiefel, Sporen, Bandolier mit Kartusche und Fahrerkoppel, langen 
Säbel und Trense und die Kinnkette meines Pferdes. Mit dem Putzen des Waffen- 
rockes möchte ich beginnen: er hatte 6 Messingknöpfe vorn, je einen auf beiden 
Schultern und 2 Messinghaken auf dem Rücken, auf denen das Koppel ruhte. Die 
Knöpfe mußten mit Hilfe der Knopfgabel blank geputzt werden. Dazu kam der 
Messinggriff des Seitengewehres und der messingbeschlagene Helm mit der Mes- 
singschuppenkette, Keiner durfte es wagen, mit ungeputzten Knöpfen oder dgl. 
zum Dienst zu erscheinen! Dann folgten das Kanonierkoppel, das Fahrerkoppel 
und das Bandolier mit Lederkartusche und Beschlag. Koppel und Badolier waren 
mit Neuweiß bestrichen und poliert. Traten brüchige Stellen auf einem Koppel 
auf, mußte das alte Neuweiß abgekratzt und das Koppel poliert werden. Die 
Knobelbecher, Schnürschuhe, Reitstiefel und der Lederbesatz der Reithose 
mußten ebenfalls täglich spiegelblank geputzt werden, ebenso die Sporen, Trense 
und Kinnkette. Beim Schuhwerk durfte kein Sohlennagel fehlen. Eine Stunde 
reichte für mich nicht aus, um alles zu putzen, zu reinigen und zu flicken. Ich war 
oft noch auf, wenn die Kameraden bereits schliefen. 


Unseren Drillichanzug wuschen wir an der Pumpe auf dem Kasernenhof, weil 
wir keinen Waschraum besaßen, Ausgerüstet mit Schemel, Eimer, Seife und 
Schrubbürste, machten wir uns über diese Arbeit her. Im Winter, bei großer 
Kälte, gefror gewöhnlich das geschrubbte Hosenbein steif wie ein Brett, wenn 
wir uns über das andere Hosenbein hermachten. Wollten wir dann zuguterletzt 
die ganze Hose ausspülen und auswinden, mußte erst die inzwischen steifgefro- 
rene andere Hälfte durch Eintauchen in das eiskalte Wasser aufgetaut werden. 
Mit kalten Füßen und blau gefrorenen Händen suchten wir nach dieser Arbeit 
unsere mit einem vorsintflutlichen Kanonenofen geheizte Stube auf. Später 
kaufte ich mir einen Drillichanzug, und-ich konnte nun immer einen davon zum 
Waschen weggeben. 

Der Pfarrer in der Garnisonkirche liebte uns Rekruten nicht, weil wir vor Über- 
müdung bei der Predigt einschliefen, Aber gegen die Müdigkeit eines armen, 
gehetzten Rekruten ist kein Kraut gewachsen, auch nicht in der Kirche. Mir ist es 
passiert — ich saß als letzter am hinteren Ende der Bank — daß ich noch weiter 
schlief, als der Gottesdienst beendet war und die Kameraden zum Abmarsch vor 
der Kirche antraten. Ich wachte plötzlich auf. Die Kirche war leer! Ich kam 
gerade noch zurecht, um mich der abmarschierenden Truppe anschließen zu 
können. 


Als Rekrut durften wir bis kurz vor Weihnachten nicht allein ausgehen. Wir 
waren ja noch keine vollgültigen Soldaten. Jeder Geschützführer (Unteroffizier) 
führte deshalb am Sonntag sein Häuflein aus; irgendwohin, wo es etwas zu sehen 
gab. Das war für uns stets ein Erlebnis und eine Abwechslung. Ein Seidel Bier 
kostete 10 Pfennige und eine Schachtel Zigaretten (10 Stück) ebenfalls 10 Pfen- 
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nige. Trotzdem mußten wir sparsam mit unserem Geld umgehen, denn wir bezo- 
gen ja nur eine karge Löhnung von 3,— Mark je Dekade, also für 10 Tage, — 
d. h., im Monat 9,— Mark. Eine Freundin konnten wir uns bei dieser königlichen 
Löhnung schon gar nicht anschaffen, Das Mädchen wollte schließlich auch mal 
tanzen, ins Cafe, Kino oder Variete gehen. Wer von seinen Eltern keinen Zu- 
schuß bekam, der war eben übel dran. 

Ich möchte noch erwähnen, daß um das Jahr 1896 herum eine Schachtel Ziga- 
retten (15 Stück) mit aufgedrucktem Elefanten (wir nannten sie darum Elefanten- 
zigaretten) und einer niedlichen Zigarettenspitze aus Holz nur 10 Pfennige 
kostete. Sie schmeckten nicht schlecht! 

Die Ausbildung machte gute Fortschritte. Unerwartet erschien bei einem Ge- 
schützexerzieren unser Batteriechef, um sich von dem Stande unserer Ausbil- 
dung zu überzeugen. An diesem Tage war er anscheinend in schlechter Stim- 
mung. Er ließ die Geschütze auf- und abprotzen und vor- und zurückschieben, 
immer hin und her im aufgeweichten Lehmboden. Meine Schultern, auf denen als 
Kanonier 3 der Richtbaum lag, der am Lafettenschwanz angebracht und aufklapp- 
bar war und dazu diente, bei Bewegungen des Geschützes den Lafettenschwanz 
hochzuheben, waren inzwischen durch das andauernde Hin- und Herwürgen des 

'Geschützes wund gerieben worden und schmerzten. Plötzlich befahl der Haupt- 
mann: „Alles zurücktreten, Helme ab!“ Wer keine Schweißtropfen auf der Stirn 
hatte, den schrieb der Wachtmeister zum Nachexerzieren auf. Ich befeuchtete 
schnell meine Stirn mit Speichel. Damit ersparte ich mir eine Stunde Nach- 
exerzieren im feldmarschmäßigen Anzuge. Nachexerzieren bedeutete marschie- 
ren im Paradeschritt mit durchgedrückten Knien und angezogenem Kinn unter 
den anfeuernden Rufen des Wachtmeisters: „Beine hoch, höher, noch höher!" 
bis der Schweiß in dicken Tropfen von der Stirn rann. 

Wer sich krank meldete, der bekam vor der Untersuchung durch den Stabsarzt 
von dem Sanitätsunteroffizier nach altem Brauch einen Eßlöffel voll Rhizinus als 
Abschreckungsmittel eingeflößt. An Verdauungsstörungen litt aber kein Rekrut; 
der strenge Dienst regelte diesen Verkehr ganz von selbst! 


Rechts: 
Unterricht 
am 
Geschütz. 


K;° 


Zum Weihnachtsfest ging es auf Heimaturlaub. Jeder Urlauber erhielt auf der 
Kammer eine bessere Garnitur (Waffenrock, Hose und Mantel). Stolz fuhren wir 
nach Hause; wir waren ja Soldaten und ließen uns bestaunen. War das herrlich, 
im weichen Federbett zu liegen und lange schlafen zu können! Als der Urlaub zu 
Ende ging, war mir doch nicht ganz wohl zu Mute. Im Hintergrund stand das 
Schreckgespenst, der harte Dienst. Unsere Urlaubssachen unterzog bei der Ab- 
gabe der Kammerunteroffizier einer strengen Prüfung. Beim Vorzeigen des 
Mantels vergaß ich, die Armelaufschläge zurückzuschlagen. Als ich das Ver- 
säumte auf Befehl des Kammerunteroffziers nachholte, bemerkte ich zu meinem 
Entsetzen, daß im linken Armelaufschlag Bonbons klebten, die ich während 
meines Urlaubs dort verstaut hatte und nicht aufgelutscht hatte. Der Unter- 
offizier wollte mir anscheinend nicht die Urlaubsnachfreude verderben. Aber 
einen kleinen Anpfiff habe ich doch einstecken müssen! 


w., 


Fahrübung. 


Ein Freudentag war „Kaisers Geburtstag“. Am Abend vor diesem Tage spielten 
mehrere Infanterie-Kapellen vor dem Generalkommando, das sich in unmittel- 
barer Nähe unserer Kaserne befand, den großen Zapfenstreich. Am nächsten 
Tage um 10 Uhr vormittags fand auf dem Wilhelmplatz die Parade der Garnison 
vor dem Kommandierenden General des V. Armeekorps statt. Geschniegelt und 
gebügelt traten wir auf dem Platz zum Vorbeimarsch an. Tuchfühlung wurde 
genommen und ausgerichtet. Auf das Kommando „Stillgestanden — auf der 
Stelle getreten — gerade-aus!" setzten wir uns unter den Klängen des 
Regimentsmarsches zum Vorbeimarsch in Bewegung. Auf das Kommando 
„Augen rechts!" flogen unsere Beine wie elektrisiert in die Höhe und die Köpfe 
drehten sich zu dem General und seinem Gefolge hin. Der Abend wurde festlich 
begangen bei ausgezeichnetem Essen und Tanz in den schönen Räumen des 
Zoologischen Gartens. Die Güter rings um Posen lieferten hierzu die Braten: 
Hasen, allerlei Geflügel, usw. Den Tanz leiteten die Batteriechefs ein. Sie tanzten 
mit den Frauen ihrer etatsmäßigen Wachtmeister, und umgekehrt tanzten die 
Wachtmeister mit den Frauen ihrer Batteriechefs. Dann begann der Trubel, der 
erst im Morgengrauen sein Ende fand. 
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Einigkeit macht stark 


Das ist der Leitstern der DEUTSCHEN VOLKSUNION - der überpartei- 
lichen Sammlung der Rechten und der Mitte. Viele Tausende Freiheit- 


liche haben sich der DVU bereits als Mitglieder angeschlossen. Die 
Lehren aus den Fehlern der Vergangenheit ziehend, wollen wir gemein- 


sam das Menschenmögliche unternehmen, um der Bolschewisierung. 


Deutschlands zu wehren. 


Schließen auch Sie sich dem „langen Marsch“ für Recht und Freiheit 


des deutschen Volkes an! Werden Sie Mitglied der DEUTSCHEN 
VOLKSUNION! | 


Bedienen Sie sich bitte der umseitigen Postkarte! 


Dass zeingaerovo DEUFFCHEFÄNZEIGEr 


DVU-Beitragskonten: DVU-Spendenkonten: 

Postscheckkonto: München 52 615-801 ie Postscheckkonto: München 256 626-808 
Bankkonto: Münchner Bank, München, Bankkonto: Münchner Bank, München, 
Zweigstelle Passauer Straße, Konto-Nr. 61 500 Zweigstelle Passauer Straße, Konto-Nr. 60 555 


N nd ER RE 


BENFN 


Abonnieren Sie das Gewissen der Nation! 


National»Zeitung 


freiheitlich - unabhängig - überparteilich 


Die große, einflußreiche und meinungsbildende Wochenzeitung des ge- 
samten freiheitlichen Lagers, deren unbestechliche und wahrheitsge- 
treue Berichterstattung sich mehr als zwei Jahrzehnte hindurch in un- 
zähligen gewonnenen Strafverfahren erwiesen hat. 


Bitte benutzen Sie umseitige Postkarte für Ihre Bestellung der 
NATIONAL-ZEITUNG oder einer ihrer Nebenausgaben. 


Sie erhalten die NATIONAL-ZEITUNG auch bei Ihrem Zeitungshändler! 


Unterstützen Sie unsere Arbeit für Recht und Freiheit durch Ihre Spende! * 


Spendenkonten: (Werbung) Rechtskampfkonten: 

Postscheckkonto: München 128 843-804 Postscheckkonto: München 189 066-802 
Bankkonto: Bankkonto: 

Hypobank, Zweigstelle Hypobank, Zweigstelle 


München 252-157 635 München 252-157 627 
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Antrag 


(Bitte Gewünschtes ankreuzen, deutlich ausfül- 
len und als Postkarte einsenden, an DEUTSCHE 
VOLKSUNION, 8033 Planegg, Postfach 45) 


© ‚Ich beantrage Aufnahme in die DEUTSCHE 

‘  _ VOLKSUNION und erbitte Zusendung der 
erforderlichen Unterlagen (Mitgliedsbeitrag 
3,— DM monatlich). 


0) "Hiermit abonniere-ich das Organ der DVU, 
\ den DEUTSCHEN ANZEIGER. 


©. Ich bitte um Übersendung von Informations- 
material. 


Y 
Name, Vorname 


Geburtsdatum, Geburtsort 


“ 


Adresse mit Postleitzahl 
Beruf 


‘Welcher Partei. oder Vereinigung gehörten Sie 
in welcher Funktion an? 


Welcher Partei oder Vereinigung gehörten Sie 
‚in den letzten zehn Jahren in welcher Funktion 
an? 


‚Datum (Unterschrift) 


Hiermit bestelle ich: 
(Gewünschtes bitte ankreuzen) 


EU) DEUTSCHE NATIONALZEITUNG 
Wochenzeitung, monatlich DM 4,- 


DER SIJDETENDEUTSCHE 
Wochenzeitung, monatlich DM 4,- 


SCHLESISCHE RUNDSCHAU 
Wochenzeitung, monatlich DM 4,- 


DAS RECHT DER RENTNER 
Wochenzeitung,, monatlich DM 4,- 


DEUTSCHER BAUER 
Wochenzeitung, monatlich DM 3,50 


(jeweils zuzüglich Vertriebskosten) 


m 
m] 
{m 
U 


‚Name 
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‚Straße 


Bitte senden Sie mir Probenummern von 
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DEUTSCHE VOLKSUNION 
e.V. 


8033 München-Planegg 
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8 München 60 
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„Vogel, du fliegst in die Heimat...“ 


Geschichte einer Flucht 
Von Prof. Dr. PaulR. Skawran 


Es regnet, was vom Himmel herunter will. 

An einer Berliner Haltestelle drängen sich die tropfnassen Passagiere in den 
schon überfüllten Omnibus, der sich daraufhin langsam in Bewegung setzt; etwas 
zu früh für einen, der ihn gern noch erreicht hätte. Im Hundert-Meter-Tempo 
hofft er den Fahrt aufnehmenden Bus noch einzuholen, rutscht aus und fliegt der 
Länge nach in eine Pfütze. 

„Mit Loofen mag’s noch anjehen“, ruft ihm die Schaffnerin zu, „mit Brust- 
schwimmen aber, nee, mit Brustschwimmen schaffen Se's bestimmt nich, junger 
Mann!" 

Das nur zur Einleitung. 


* 


Es waren ihrer vier, die da auf rumänisch ausstaffiert, mit Lammfellmützen, ge- 
flickten Zivilkleidern und weißem Halshawl, auf der Landstraße von Bukarest 
südwärts strebten, in der Hoffnung, sich der Gefangennahme durch die Russen 
zu entziehen. 

Für die, die es ganz genau wissen wollen: Es war der Oberleutnant Clas vom 
Ln.-Regiment des K.G. 4, der Oberzahlmeister Erdmann von der Fliegerhorst- 
kommandantur 224/17, der Obergefreite Rimka von der Panzerjäger-Abt. 1008 
des Heeres und der Oberfeldwebel Geisel, Flugzeugführer der dritten Gruppe des 
Transportgeschwaders 3. 

„Ober“ waren sie allesamt, „obenauf” aber fühlten sie sich keineswegs. Der 
politische Umsturz in Rumänien im August 1944 hatte sie in einem Bukarester 
Lazarett überrascht, das bald darauf von Russen besetzt wurde. Da saßen, be- 
ziehungsweise lagen sie nun, und der Gedanke, bei nächster Gelegenheit in ein 
Gefangenenlager transportiert zu werden, beunruhigte sie nicht wenig. Ihr täg- 
liches Gespräch drehte sich einzig und allein um die Möglichkeit, wie man sich 
am besten solchen wenig erfreulichen Aussichten entziehen könne. Die deutschen 
Ärzte rieten ab, verwiesen auf die Genfer Konvention. 

Haha! — Sie hatten gut raten! — Sie als Ärzte? — Vielleicht! — Man brauchte 
sie ja. Gewöhnliche Sterbliche aber? — Angehörige der deutschen Wehrmacht? — 
Die Vier wußten, was ihnen blühte, wenn sie blieben. 

Es hatte auch alles geklappt wie am Schnürchen. Ein rumänischer Sanitäter 
hatte ihre Uhren versetzt und ihnen dafür Zivilkleidung verschafft. Sie hatten 
eine der rauschenden Siegesfeiern der Russen abgewartet, die eine magnetische 
Anziehungskraft auf die Wachmannschaften ausübte und hatten sich kurzerhand 
auf französisch empfohlen. Der Marsch durch Bukarest, das von russischem Mili- 
tär wimmelte, war alles andere als gemütlich gewesen und — kaum, daß sie die 
Stadt im Rücken gehabt hatten — hatte eine geschlossene Bahnschranke’ ihren 
Weg versperrt. Eine Kleinigkeit im normalen Leben, ein nervenkitzelndes Erleb- 
nis aber, wenn man jeden Augenblick gehascht werden kann. Zum Überfluß 
war noch ein russischer Transportzug in langsamen Tempo dicht an der Schranke 
vorübergerollt. Die Russen hatten gelacht und gewinkt und ihnen allerhand — 
offenbar sehr witzige Bemerkungen zugeschrien. Die Vier hatten zurückgewinkt, 
hatten ihre Taschentücher geschwenkt und in jeder Weise ihre durchaus freund- 
liche Gesinnung bezeugt. Endlich hatte sich die Schranke gehoben und sie hatten 
weiter trampeln können. Und so marschierten sie noch immer. Ob sie aber mit 
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den Russen Schritt halten konnten? — Ob sie sie je einholen würden? Was aber 
konnten sie tun als laufen, laufen, laufen? Vielleicht hätten sie es auch mit Brust- 
schwimmen versuchen können. Die Donau war nicht weit ab. Daran aber dach- 
ten sie nicht erst. Ihretwegen würde die Donau nicht bergauf fließen. Also tramp- 
ten sie weiter. Eine ausgebüchste Kuh kam ihnen entgegengaloppiert. Sie fingen 
sie ein, und der rumänische Bauer bedankte sich. 


„Ni ponomaja!“ „Macht fast garnichts!“ sollte das heißen, und sie kamen sich 
recht großmütig dabei vor. Der Bauer besah sich die Vier etwas genauer, kniepte 
ihnen grinsend zu und zog seines Weges weiter wie „Hans im Glück“. Vom Glück 
aber konnten sie sprechen. Es war schon ein Glück, daß die rumänischen Bauern 
deutschfreundlich waren. Kaum einer, der sie nicht als Deutsche erkannte, Keiner 
aber, der sie verriet. Fortuna aber? — Eine wetterwendische Dirne ist sie halt! 
— Ein paar Tage später kehrte sie den Vieren den Rücken und überließ sie den 
Russen. — — — 

Den Empfang im Gefangenenlager allerdings hätten die Vier sich weniger 
freundlich vorgestellt. Die Russen aber waren in Siegerfreude! „Das dicke Ende 
sitzt noch hinten‘, sagte der Bauer. Da hatte er den Schwanz durch den Laätten- 
zaun. Die Kuh aber war noch auf der anderen Seite”, äußerte sich der Oberge- 
freite Rimka zu ihrer Situation. Und er sollte Recht behalten. 


Drei Wochen lang wanderten sie von einem Gefangenenlager in's andere, hat- 
ten es teils gut, teils schlecht. Ihre feste Absicht aber, es noch einmal zu ver- 
suchen, konnte weder das Eine noch das Andere zum Wanken bringen. — — — 

Und wieder hatten sie die freie Landstraße unter den Füßen und einen nicht 
zu verachtenden Kohldampf im Bauch. Abseits des Weges drehte eine Wind- 
mühle träge ihre Flügel im leichten Herbstwind. Dort wollten sie ihr Glück ver- 
suchen. Dem Müller kamen die vier verwegenen Burschen in ihrem Räuberzivil 
verdächtig vor und daß sie alle taubstumm schienen — sie deuteten nur mit dem 
Finger in den Mund — machte ihm seine ungebetenen Gäste nur noch verdäch- 
tiger. Dann aber lachte er und schlug dem Oberleutnant jovial auf die Schulter. 
„Also Hunger habt ihr, ihr Lumpazis? Das könnt ihr mir auch auf Deutsch sagen!” 

Fortuna das wetterwendische Frauenzimmer, meinte es wieder einmal gut mit 
ihnen. Der deutschsprechende Müller fütterte sie nicht nur prächtig heraus. Er 
schob ihnen auch noch 3000 Lei zu. Damit sollten sie die Polizisten bestechen, die 
ihnen möglicherweise an den Kragen wollten, Im übrigen riet er ihnen, sich mehr 
nordwärts zu halten, — — — 

Ein ermüdender Marschtag lag hinter ihnen. Sie lagerten in guter Deckung 
unter einer Eiche und sahen in den grauen, griesgrämigen Himmel. Grau und 
griesgrämig war auch ihre Stimmung. 

„Diese ganze Lauferei ist ja sinnlos“, gab der Oberzahlmeister seiner grimmi- 
gen Laune Ausdruck. „Nun sind wir — nach all der Tramperei — glücklich genau 
so weit, wie wir schon vor vier Wochen waren. Und was meint ihr, wie lange wir 
das noch durchhalten?” Er bekam keine Antwort. 

Der Obergefreite Rimka sah interessiert einem Adler zu, der ohne einen Flü- 
gelschlag ruhig seine Kreise über ihnen zog. Obergefreite sind helle. Das hat sich 
langsam herumgesprochen. Was der Obergefreite Rimka aber jetzt äußerte, ließ 
die anderen an seinem Verstand zweifeln. 

„Vögel fliegen", sagte er wie zu sich selbst. 

„Du spinnst wohl?”, ärgerte sich der Oberzahlmeister Erdmann. Der Ober- 
gefreite Rimka aber — die Hände unter dem Kopf und ein Bein gemütlich über 
das andere geschlagen — wies nur mit einer trägen Kopfbewegung nach oben, 
wo der Adler majestätisch dahinsegelte. Es begann zu regnen, ziemlich heftig zu 
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regnen, und so etwas kann selbst einen Obergefreiten dazu veranlassen, die 
horizontale Lage mit der vertikalen zu vertauschen. Er richtete sich auf. „Herr- 
schaften", sagte er, „Dummköpfe sind wir alle miteinander. Da latschen wir wie 
die blöden Hammel durch die Gegend und haben einen Flugzeugführer unter uns. 
Alles, was wir noch brauchen, ist ein Flugzeug und dann...?“ Er trällerte es 
lächelnd vor sich hin: „Vogel, du fliegst in die Heimat!“ 

„Und woher nehmen und nicht stehlen?“, erkundigte sich der Oberleutnant. 

„Herr Oberleutnant meinen: Warum nicht stehlen, wo etwas zu holen ist? — 
Auf das Organisieren verstehen wir uns doch wohl alle Vier.“ 

Sie waren wie elektrisiert von der Idee. Fliegen! — Natürlich, fliegen! — Das 
war die einfachste Sache der Welt! — — 

Es war schon Abend geworden, als sie — nördlich von Bukarest — einen Flug- 
platz entdeckten. Trotz des Regens hielten sie es für gescheiter, die Nacht abzu- 
warten. Die Nacht aber war so pechschwarz, daß sie die Hand vor den Augen nicht 
sehen konnten. Sie stolperten, fielen in Granattrichter, arbeiteten sich wieder 
heraus, stolperten weiter, suchten, suchten und suchten. Eine Maschine aber fan- 
den sie in dieser verteufelten Finsternis nicht. 

„So geht es nicht!“, stellte der Oberfeld fest. Er war nun der Begeistertste von 
allen. „Wir müssen einen Tag dran geben, den Platz beobachten und uns merken, 
wo eine Maschine reinlandet. Dann werden wir sie schon finden." — — 

Es wurde eine lange, eine ungemütliche Nacht. Weder der Regen, noch ihre 
abgespannten Nerven ließen sie Schlaf finden. Ihre Ausdauer aber wurde belohnt. 
Gegen Abend des folgenden Tages landete eine von den Russen erbeutete Ju 52 
in den Platz hinein. 

„Die gute, alte Tante Ju” flötete der Flugzeugführer gerührt. „Wie bestellt und 
nicht abgeholt!" 

„Das Abholen werden wir schon besorgen”, versicherte Rimka. „Darauf kannst 
du dich verlassen.” — — 

Um Mitternacht zogen sie los. Dieses Mal würden sie die Maschine nicht ver- 
fehlen. Mit allen Sinnen hatten sie sich die Stelle eingeprägt, an der man sie — 
nahe der Startbahn — abgestellt hatte. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn 
sie sie nicht finden würden. Sie fanden sie auch, erbrachen die Tür und kletterten 
hinein. Die Maschine war vollgeladen mit Sanitätsmaterial. Geisel, der Flugzeug- 
führer, vergewisserte sich, daß sie vollgetankt war. 

„Damit kommen wir bis Debrecen”, versicherte er. 

„Na, denn man los!“ Rimka konnte die Zeit nicht abwarten. 


Verwundeten- 
Transport von 
der Ostfront mit 
der Ju 52/3 m 
BJ + VB. 


„Wie stellst du dir das vor? — Bei Nacht? — Und ohne Platzbeleuchtung? — 
Und der Platz voller Bombentrichter? Ausgeschlossen! Legt euch ein paar Stunden 
auf’s Ohr. Wir können’s alle gebrauchen!“ Nach der halbdurchwachten Nacht war 
ihnen Geisels Vorschlag nicht unwillkommen. Kaum auf den weichen, trockenen 
Ballen der Ladung ausgestreckt, schnarchten sie miteinander um die Wette. — — 


Der Morgen dämmerte eben blaß herauf, als der Flugzeugführer dem verschla- 
fenen Obergefreiten in die Seite stieß. „Los! — Raus! -— Bremsklötze weg!" 

Halb im Schlaf kletterte Rimka aus dem Flugzeug. Und dann, dann war er auf 
einmal hellwach. „Verdammt noch einmal! — Da kommt doch tatsächlich so ein 
Trottel von einem Russen angelaufen!" 


Im Handumdrehen waren die Bremsklötze weg und Rimka zurück in der Ma- 
schine. „Vollgas Mann!" brüllte er beinahe sachverständig. „Vollgas, sonst 
schnappen sie uns noch!“ Der erste Motor sprang an, vorschriftsmäßig. Von außen 
wurde an der Tür gerüttelt. Gegen die Drei, die sie von innen zuhielten, kam der 
da draußen nicht an. 

„Blupp — blupp — blupp!” Auch der zweite Motor tat seine Schuldigkeit. Kol- 
benstöße donnerten gegen die Tür. Da, da brummte auch der dritte Motor sein 
monotones Lied. Geisel gab Vollgas. Der russische Posten flog gegen das Leit- 
werk. 

„Dem hilft alles Pyramidon in unserer Maschine nicht mehr”, grinste Rimka. 
Sie sausten die Startbahn entlang, an Bombentrichtern und geparkten Flugzeugen 
vorbei. 

„Gerettet — Gerettet!“, jubelten die Drei und wären sich am liebsten um den 
Hals gefallen. 

Geisel hinter seinem Steuerknüppel fühlte sich so wohl wie noch nie in seinem 
Leben. Fliegen können! = Wieder fliegen können! — Und in der alten, braven 
Tante Ju! Herr des Himmels, das war ein Gefühl! 

Eine Karte hatte er nicht gefunden, Mit dem Kompaß aber, mit dem Kompaß 
würde er es schon schaffen. Es würde schon hinhauen! — Die Karpathen aber! — 
Jetzt im Herbst und in diesen Höhen? — Hinterher, ja, hinterher würde alles 
Kinderspiel sein. Die dichte Wolkenschicht, in die Geisel nun hineinstieß, würde 
sie vor Verfolgern schützen. Die Wolkendecke aber, auch die Wolkendecke hatte 
ihre Tücken. Sie war so dick, daß sie erst in zweitausend Meter aus ihr heraus 
waren. In der Richtung auf das Gebirge zu schien sie sich noch zu heben. Nur ein- 
zelne schneebedeckte Gipfel ragten aus ihr heraus. 

Auf dreitausend Meter war die Maschine bereits gestiegen. Und nun wollte sie 
dem Druck des Steuerknüppels nicht mehr gehorchen. Geisel wußte Bescheid, 
„Vereisung!“, dachte er, behielt es aber für sich. Warum die anderen beunruhi- 
gen? Er hatte schon mehr als eine vereiste Maschine heil nach Hause gebracht. — 
Nur die Berge, die vermaledeiten Berge, sie kamen ihnen verdammt nahe. Und 
das Eis, das Eis drückte die Maschine tiefer und tiefer. 

„Schmeißt den Sanitätskram raus, oder wir schaffen’s nicht”, rief Geisel den 
anderen zu. . 

„Daß ich in meinem Leben doch noch Karpathenwölfe mit Aspirin füttern muß, 
hätte ich mir nich jedacht”, brummte Rimka und wuchtete einen Sack und einen 
Ballen nach dem anderen zur Tür. 

Sie schafften es. Die Maschine stieg, und die Berge unter ihnen, diese drohen- 
den Bergspitzen, die aus dem Wolkengewimmel ragten, wurden seltener. Dicht 
über dem Wolkengewoge brummelten sie dahin. Rimka, der Obergefreite, wischte 
den Schweiß von der Stirn, streckte sich auf den zurückgebliebenen Säcken aus 
und summte schon wieder vergnügt sein „Vogel, du fliegst in die Heimat!" 
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Dem Flugzeugführer war weniger freudig zumute. Die Wolken hatten bisher 
ihren Dienst getan, hatten ihnen brav die Jäger vom Hals gehalten, die ihnen 
möglicherweise auf den Hacken waren. Jetzt aber, jetzt könnten sie langsam 
aufreißen. 

Blind landen, ohne eine Ahnung zu haben, wo sie sich eigentlich befanden, das 
war eine gewagte Sache. Ein Blick auf die Benzinuhr, und er wußte: Lange konn- 
ten sie nicht mehr obenbleiben. — Ob sie Debrecen erreichen würden? Ob die 
Stadt noch in deutschen Händen war? — — 

Fortuna aber, das leichte Mädchen, schien ihnen treu bleiben zu wollen. Die 
Wolken lichteten sich, wurden zu dünnen Schleiern, wurden durchsichtig, und von 
der Erde her blitzte etwas zu ihnen herauf. Ein Fluß! — Das mußte die Theiß 
sein. Also waren sie schon über Debrecen hinaus. In großem Bogen also zurück! 
Seit Minuten schon flickerte das rote Licht. Sie mußten herunter! Sie schafften es 
nicht! 

Auf einem Acker mußten sie notlanden. Die Landser aber, die da auf sie zu- 
kamen, die Gewehre schußbereit, das waren deutsche Landser! — Richtiggehende 
deutsche Landser! 

Mit einem Satz waren die Vier aus der Maschine und winkten und schrien und 
konnten es gar nicht verstehen, daß die Kameraden ihnen offensichtlich nicht 
trauten. Den Sowjetstern an ihrer Maschine und ihre in keiner Weise der Kleider- 
ordnung der deutschen Armee entsprechende Montierung hatten sie in ihrer 
Aufregung völlig vergessen. 

Natürlich war es der Obergefreite Rimka, der als Erster begriff, was in solchem 
Fall zu tun sei. „Ihr Hammel!”, brüllte er die verdutzten Landser an, „seht ihr 
denn nicht, daß wir Deutsche sind?" Ein so einwandfreies Deutsch war von Russen 
nicht zu erwarten. Also senkten die Landser ihre Kanonen und kamen neugierig 
näher. 

„Na sagt mal, ihr komischen Figuren, wo kommt ihr denn eigentlich her?", 
fragten sie. 

„Aus der Luft sozusagen, aus dem blauen Äther.” Rimka wurde geradezu 


poetisch, 
„Na, dann will ich's euch mal ganz genau sagen“, mischte sich Geisel in die 
Konversation. „Hockte da — einsam und verlassen — eine alte Tante Ju auf 


einem Flugplatz bei Bukarest und weinte. Es war ihr peinlich — man sah es ihr 
an — es war ihr ausgesprochen peinlich, daß man ihr einen roten Stern auf den 
Bauch gepinselt hatte. Das war ja auch keine Art, mit alten Damen umzugehen. 


Die vier im September 
1944 aus sowjetrussischer 
Gefangenschaft mit einer 
„organisierten Ju 52 
ausgerissenen deutschen 
Soldaten nach ihrer glück- 
lichen Landung auf einem 
deutschen Feldflugplatz 
in Ungarn. 
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Und dann, dann hatte sie natürlich auch Heimweh. Ihr hättet sie schluchzen hören 
müssen! — Es war zum Steinerweichen! Kurz und gut, da es uns im Grunde nicht 
viel anders ging, haben wir uns ihrer angenommen. Und nun seht sie euch an, wie 
sie sich freut! Aber davon versteht ihr natürlich nichts, ihr kümmerlichen Fuß- 
latscher!" 

„Wo wolltet ihr denn hin?”, wollte einer wissen. 

„Nach Debrecen!" 

„Da habt ihr aber Schwein gehabt! — Da hättet ihr dumm aus der Wäsche ge- 
guckt, wenn ihr da gelandet wärt. Da sitzt nämlich schon der Iwan!" 

„O Fortuna, Fortuna!”, ging es Geisel durch den Kopf. „Bist halt doch ein bra- 
ves Mädchen!" 

Rimka grinste nur und summte sein „Vogel, du fliegst in die Heimat!" 

Und der Oberzahlmeister dachte nüchtern und sachlich: „Mit dem Laufen hätten 
wir es nie geschafft und mit Brustschwimmen schon garnicht." 

Was dem Oberleutnant Clas in diesem Augenblick durch den Kopf ging, ist 
leider nicht bekannt geworden. 


BIST DU ALS MANN GEBOREN 
Von Alexander Petöfi 


Bist du als Mann geboren, Bist du als Mann geboren, 
Dann wank und schwanke nicht Zeig's durch Bekennermut, 
Bei jedem Schlag des Schicksals Und müßtest du’s bezahlen 
Gleich einem feigen Wicht. Sogleich mit deinem Blut. 
Das Schicksal ist ein Kläffer, Das Leben mag vergehen, 
Der schnell den Schwanz einzieht, Was dir als Wahrheit gilt, 
Wenn man ihm unerschrocken, Verleugne nicht, bewahr es 
Fest in die Augen sieht, Wie deiner Ehre Schild. 

Bist du als Mann geboren, Bist du als Mann geboren, 
Dein Tun beweise es! Gib um die Gunst der Welt 
So klar wie Taten sprechen, nicht auf Dein freies Leben, 
Spricht kein Demosthenes. Noch gar um schnödes Geld. 
Du magst erbau’n, zerstören, Mit käuflichen Subjekten 
Doch wenn dein Werk getan, . Mach niemals dich gemein! 
Rühm' dich nicht deiner Taten, „Nein! Bettelstab und Freiheit!” — 
Verstumm wie der Orkan. Laß deine Losung sein. 


Bist du als Mann geboren, 

Zeig stets dich stark und fest, 
Als Kerl, der sich vom Schicksal 
Nicht unterkriegen läßt, 

Der keine Feinde fürchtet, 

Ein unbeugsamer Mann, 

Der Eiche gleich, die stürzen, 
Doch nie sich krümmen kann. 


Dieser zeitlos gültig bleibende Anruf stammt von Ungarns berühmtem Dichter Alexander 
Petöfi, einem der größten Lyriker des 19, Jahrhunderts, der am 1. 1. 1823 zu Kis-Körös, 
Komitat Pest, als Sohn eines Fleischers geboren wurde und als tapferer Soldat am 31. 7. 
1849 in der Schlacht bei Schäßburg für sein Volk gefallen ist. 
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Ballon-Beobachterabzeichen 
Von Oberst a. D. Hans Joachim Froben 


Einsam in 300 bis 500 m Höhe schwebte der 
Ballonbeobachter mit angelegtem Fallschirm 
im Korb aus Weidengeflecht dicht unter 
einem mit 600, anfangs 1500 cbm hochexplo- 
sivem Gas gefüllten Ballon, Ventilleine und 
Reißleine in Reichweite am Korbrand befe- 
stigt, und überwachte bei Wind und Kälte oft 
mehrere Stunden bei Tag und Nacht einen 
weiten Raum bis tief hinein ins Hinterge- 
lände von Freund und Feind Er selbst aber 
war auch weithin sichtbar und lockte ge- 
radezu Angriffe feindlicher Flieger heraus und das Feuer der Batterien, die ihn 
gerade noch erreichen konnten. Obwohl ihn meist eigene Flak gegen Angriffe aus 
der Luft sicherte, mußte er doch ständig mit plötzlicher Feindeinwirkung rechnen 
und war hierdurch zusätzlich erheblich beansprucht. Im äußersten Notfall gelang 
es ihm vielfach gerade noch rechtzeitig abzuspringen, doch mancher Beobachter 
wurde noch am herabsinkenden Fallschirm verwundet oder auch vom abstürzen- 
den brennenden Ballon erfaßt. 


Natürlich stellte der mit brennbarem Gas gefüllte Ballon kein modernes Auf- 
klärungsmittel dar, doch hatte er gegenüber dem schnell fliegenden Flugzeug den 
Vorteil, einen großen Raum von einem Punkt aus ständig überwachen zu können, 
bei Nacht ohne vom Gegner bemerkt zu werden. Es sei noch erwähnt, daß auf der 
Feindseite im Westen 1939/40 Ballone auftauchten und im Osten bis 1945. 


Für die Führung wichtig waren die auf kürzestem Wege gemeldeten Wahrneh- 
mungen des Beobachters über Stärke und Richtung von Truppenbewegungen, 
Kolonnen- und Eisenbahnverkehr, über Ansammlungen von Truppen, Panzern, 
Material und anderes mehr. Die kämpfende Truppe unterstützte er unmittelbar 
durch laufendes Melden von Bewegungen auf dem Gefechtsfeld, gelegentlich in 
Partisanengebieten, und durch Einschießen eigener Batterien auf von ihm er- 
kannte Ziele aller Art wie Feuerstellungen von Artillerie und Granatwerfern, 
Ansammlungen, Panzerbereitstellungen usw. Viele dieser Ziele konnte ein Be- 
obachter von der Erde aus gar nicht sehen. 


Während der ersten Jahres des Krieges 1939/45 gab es keine besondere Aus- 
zeichnung für diese von Führung und Truppe gleichermaßen anerkannten Leistun- 
gen. Da die Bestimmungen für die Verleihung des EK auf den Ballonbeobachter 
nicht zutrafen, konnte er höchstens das für Leistungen im weniger aufregenden 
Kriegsdienst gestiftete Kriegsverdienstkreuz erhalten. Überlegungen über das 
Schaffen eines besonderen Abzeichens wurden zwar frühzeitig angestellt, aber 
weiter kam es nicht, da anfangs niemand an eine längere Kriegsdauer dachte, der 
Kreis der in Frage kommenden Soldaten auch sehr klein war. 

Als ich im September 1943 das Pz. A.R. 92 der 20. Pz.Div. abgegeben hatte und 
im Stabe des Gen. d. Art. beim Chef Gen.St. d. H. die Stelle des Leiters der Gruppe 
III (Aufklärende Artillerie) übernahm, legte mir mein Vorgänger, Oberst Meri- 
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dies, unter anderem besonders ans Herz, für das Schaffen einer Auszeichnung füı 
die Ballonbeobachter zu sorgen. Die wachsende Luftüberlegenheit des Gegners 
gefährdete die Ballonbeobachter zunehmend, und es war höchste Zeit, etwas für 
sie zu tun. — Sobald ich einigermaßen durch die Fülle meiner neuen Aufgaben 
in einem so hohen Stabe hindurchsah, suchte ich die für das Schaffen neuer Aus- 
zeichnungen zuständige Stelle und fand sie in der Gruppe P 5 des Heerespersonal- 
amts. Bald hatte ich Gelegenheit zu persönlicher Fühlungnahme. Im Laufe der 
Unterhaltung schlug mir der Gruppenleiter vor, eine entsprechende Formulierung 
zu erarbeiten. Er glaubte, daß ein Leistungs-Abzeichen, trotz des betroffenen klei- 
nen Personenkreises, wohl genehmigt werden würde. 


Jetzt mußte ich mir ein Bild darüber machen, mit welchem Maß man die Lei- 
stungen eines Ballonbeobachters im Fronteinsatz wohl messen könne. Da ich 
selbst keine Erfahrung als Beobachter hatte, erwirkte ich die Kommandierung 
eines an der Front bewährten Ballonbeobachters, der alsbald in Gestalt von 
Oblt. Uhde bei mir erschien. Als Ergebnis unserer Überlegungen und Berech- 
nungen legten wir schließlich eine Wertung nach .Punkten fest, Hierbei wurden 
einmal die Bedeutung der Meldungen und Zielbekämpfungen für Führung und 
Truppe, zum andern der persönliche Einsatz des Beobachters berücksichtigt, bei 
dem die Zeitdauer der Beobachtung und die Gefährdung durch Flieger oder Ar- 
tilleriebeschuß eine Rolle spielten. So wurden z. B. jedes bekämpfte Ziel und je 
vier Stunden Beobachtungsdauer mit einem Punkt bewertet. Der erste Absprung 
mit dem Fallschirm im Fronteinsatz aus zwingendem Anlaß brachte zehn Punkte, 
jeder weitere fünf Punkte. Drei Stufen des Abzeichens wurden vorgesehen: 
Stufe 1 in Bronze für 20 Punkte, Stufe 2 in Silber für 45 Punkte, Stufe 3 in Gold 
für 75 Punkte, Nur die jeweils höchste Stufe war auf der linken Brustseite zu tra- 
gen, gegebenenfalls links neben dem Sturmabzeichen. 


Dies alles wurde mit der Ordensabteilung abgesprochen und außerdem noch 
festgelegt, daß die Entscheidung über die Bewertung jeweils bei dem Vorgesetz- 
ten liegen sollte, der den Einzelfall am besten beurteilen konnte, beim Truppen- 
führer, Artillerieführer, Kdr. einer Beob.Abt. oder beim Batteriechef. Grundlage 
für die Bewertung sollten die beim Ballonzug geführten Ballontagebücher bilden. 
Der Antrag auf Verleihung sollte auf dem Dienstweg beim Gen d. Art. einge- 
reicht werden, die Verleihungsurkunde und das Abzeichen der beantragenden 
Dienststelle unmittelbar zugehen. 


Am 8. 7. 1944 genehmigte das Oberkommando des Heeres in Anerkennung der 
Leistungen der Ballonbeobachter im Fronteinsatz die Einführung des Ballonbeob- 
achter-Abzeichens. Gleichzeitig mit den weisungsgemäß beim Gen. d. Art. erar- 
beiteten Durchführungsbestimmungen wurde sie in den Allgemeinen Heeresmit- 
teilungen vom 7. 8. 1944 bekannt gemacht. — Die Bemühungen um eine sichtbare 
Würdigung des Einsatzes der Beobachter im Korb des Fesselballons fanden hier- 


mit ihren Abschluß. = 


Mit dem Herstellen des Ballonbeobachter-Abzeichens beauftragte die Ordens- 
abteilung des Personalamts einen Dresdener Juwelier. Von zwei mir vorgelegten 
Mustern schlug ich eins für die Fertigung vor, 20 bis 40 Stück sollten für jede Stufe 
hergestellt werden. Mehrfach wurden vom Gen d. Art. Ballonbeobachter-Ab- 
zeichen verliehen und entsprechende Urkunden zugeschickt. Ob es noch zu der 
vorgesehenen Auslieferung von Abzeichen kam, weiß ich nicht, da ich Anfang 
1945 wieder ein Artillerieregiment an der Front übernahm. 

Was unsere Ballonbeobachter im weiten Raum zwischen Atlantik, Nordfinn- 
land, Kaukasus und Balkan leisteten, ist in dem 1972 beim Schild-Verlag er- 
schienenen Werk „Aufklärende Artillerie" festgehalten. 
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Historische Streiflichter aus der k. k. Monarchie 
Von Bruno Brehm 


Der Aufstand in Ungarn zwang den Hof, der von Innsbruck nach Wien zurück- 
gekehrt war, zu einem neuen Ortswechsel. Auf schlechten Straßen, über zerstörte 
Brücken ging es über Brünn und Olmütz, wo einst Radetzky nach den napoleoni- 
schen Kriegen durch Landwirtschaft versucht hatte, seiner Gattin, einer italieni- 
schen Gräfin, und seiner Söhne Schulden zu bezahlen. 

In Olmütz, im Palais des Erzbischofs, dankte am 2. Dezember 1848 Österreichs 
müder Kaiser Ferdinand ab, den die Wiener „Gütinand den Fertigen“ nannten, 
wohl weil er sich allen Aufstandsversuchen seiner Unteranen in den Kronländern 
gegenüber zu unentschlossen verhielt. Sein 18jähriger Neffe Erzherzog Franz — 
nun auch noch Joseph — folgte ihm auf dem Thron. Abdankung und Einsetzung 
fanden in engerem Kreise statt. 

* 

Als König Albert von Sardinien am 12. März 1849 den Waffenstillstand kün- 
digte, ahnte er nicht, daß er 14 Tage später ein König ohne Armee und ohne 
Land sein würde. Am 20. März 1849 überschritten die Piemontesen den Ticino, 
um gegen Mailand vorzustoßen. Radetzky täuschte ein Zurückweichen nach Osten 
vor, ging dann aber auch über den Tincino, um gegen Westen, auf Turin zu mar- 
schieren. 

Der polnische Ratgeber Chrzanowsky schlug dem König vor, den gegen Turin 
marschierenden Österreichern in die rechte Flanke zu stoßen. Als man diese Be- 
wegung der Piemontesen Radetzky meldete, ließ der Feldmarschall nur einen 
Teil seiner Truppen gegen die von Norden anrückenden Piemontesen einschwen- 
ken, mit dem größeren Teil marschierte er weiter nach Turin, wo der Feldmar- 
schall seinen Leuten den Frieden zu erzwingen versprochen hatte. 

Die nach Norden den Piemontesen entgegenmarschierenden Österreicher stie- 
Ben bei Mortara und Vigevano auf die ihnen weit überlegene versam- 
melte italienische Armee. Die Österreicher drangen in vier Kolonnen vor, an 
der Spitze der zweiten stand der Soldat des Glücks, Oberst v. Benedek, der in 
einem Brief an seine Frau das Gefecht beschrieb: „Ich war schon mit den Ge- 
fangenen überladen durch die ganze Stadt gedrungen, als von rückwärts zwei 


Unten: Szene aus der Schlacht bei Mortara, 21. März 1849. — Nach einer Lithographie 
von J. Adam. 
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feindliche Bataillone, circa 800 Mann, gegen mich anstürmten, sonach mußte ich 
Front nach rückwärts machen, das erste Bataillon meines Regiments war noch 
zurück, ich hatte nur ein Häuflein schlagfertig, es war wie ein verdammter Augen- 
blick, da haranguierte ich die Kerle in kräftiger Sprache und — sie streckten die 
Waffen. Ein Heidenglück — geht ins Unglaubliche. Dem Herzog von Savoyen 
habe ich seine Reitpferde, vier Hengste, abgenommen.“ 

Um Mitternacht erfuhr der König das Mißgeschick; Chrzanowsky beschloß, die 
Armee in einer Abwehrstellung bei Novara zu sammeln. Die Stadt liegt ge- 
schützt durch Wall und Graben zwischen zwei breiten, nach Süden führenden 
Torrenten in einer gehöftereichen wohlbestellten und jetzt im Frühling bei dem 
noch niederen Grün leicht zu überblickenden, als Vorfeld gut geeigneten Ebene. 

Als Erzherzog Albrecht.dem Korpskommandanten FZM. D'’Aspre meldete, er 
habe die ganze Piemontesische Armee bei Novara vor sich, wollte es der Feld- 
zeugmeister nicht glauben; er war der festen Meinung, man habe es nur mit der 
Nachhut des piemontesischen Heeres zu tun, die sich längst zur Rettung Turins 
wieder nach Westen zurückgezogen habe. 

Nun warfen sich die Piemontesen unter den Augen ihres Königs auf die schwä- 
cheren Österreicher. Mit Mühe brachte Benedek, der seinen verwundeten Briga- 
dier vertrat, die Fliehenden zum Stehen, Nein, das war wirklich keine Nachhut, 
Erzherzog Albrecht hatte sich nicht getäuscht. D'Aspre bat FML. Heß um Unter- 
stützung. 

Nun gab auch Radetzky den Vormarsch nach Turin auf, er befahl, nach 
Novara einzudrehen. Das Korps D'Aspre sollte die Straße dorthin noch so 
lange halten, bis sich die Hauptkraft durch die von vielen Wassergräben durch- 
zogenen nassen Reisfelder durchgearbeitet hatte. Dem doppelten Stoß hielten 
die Italiener nicht stand, sie zogen sich in die Festung zurück. Tapfer deckte ihre 
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Kavallerie den Rückzug. Als die vor dem vom Westen her geführten österreichi- 
schen Angriff zurückweichenden Piemontesen im Vorfeld der Festung auftauch- 
| ten, wurden sie für Österreicher gehalten und von den Bastionen aus beschossen. 
| Die Festung war von Piemontesen überfüllt, man stritt um Verpflegung und 
plünderte Bürgerhäuser, Der König ließ Kavallerie einsetzen. Er, der im Kampf 
den Tod gesucht und nicht gefunden hatte, blickte traurig auf die Ausschreitun- 
tungen; „Sie haben doch den Krieg gewollt. Jetzt müssen sie die Folgen tragen." 
Achtzehn Jahre hatte der piemontesische König die ständigen Kämpfe ausge- 
halten, dann war es ihm zuviel, Er erschien im österreichischen Hauptquartier, | 
um dort mitzuteilen, daß er abdanken wolle, Er wünschte, sich nach Portugal 
zurückzuziehen. Sogleich wurden ihm die nötigen Papiere ausgestellt. Sein Sohn 
Viktor Emanuel übernahm die Regierung. Seine ersten Forderungen betrafen 
seine Pferde, die Beute der Österreicher geworden waren, 
Heß, der den König bei guter Laune erhalten wollte, ersuchte D'Aspre, von 
Benedek die Pferde zurückzuverlangen. D’Aspre beeilte sich, Benedek zu befeh- 
len, die Pferde sogleich stellig zu machen, Benedek, der nur einen großen Rap- 


penhengst behalten, die andern drei Hengste aber an seine Offiziere weiterver- 
schenkt hatte, weigerte sich, diese zurückzufordern. D’Aspre wurde über diese 
Weigerung so zornig, daß er Benedek verhaften ließ. 

Als Erzherzog Albrecht erfuhr, was man dem Helden von Mortara und Novara, 
dem Liebling der Armee, angetan hatte, entließ er Benedek sogleich aus der Haft, 
schenkte ihm den Säbel, den des Erzherzogs Vater Karlin der Schlacht bei Aspern 
getragen hatte, und ließ sich des en Säbel erbitten. 

Franz Joseph, jetzt Mitglied der Heiligen Allianz, ersuchte den Zaren Niko- 
laüus, den Schwiegersohn des preußischen Königs, um Hilfe gegen die rebellie- 
renden Ungarn. Der Zar kam seiner Bündnispflicht sofort nach und ließ zwei 
Armeen zu einem Zangenangriff in Ungarn einmarschieren. Die Russen wurden 
wie willkommene Gäste empfangen, aber die vielen Polen, die auf ungarischer 
Seite kämpften, verhinderten ein engeres Zusammengehen mit den Russen. 
Ganze Armeen der nun zurückweichenden Ungarn wurden von den Russen ge- 


fangen genommen. } 
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Am 6. Oktober 1849 jährte sich zum ersten Male der Wiener „Latour-Tag“, das 
Gedächtnis an die grausame Ermordung des Kriegsministers. Der General der 
Österreicher feierte den Gedenktag auf eigene Weise. Das Kriegsgericht in Arad 
verurteilte dreizehn ehemals österreichische Generale, die auf ungarischer Seite 
gekämpft hatten, zum Tode. Hatten sie sich den Österreichern ergeben, zum Tode 
durch Pulver und Blei, hatten sie die Waffen vor den Russen gestreckt, zum 
Tode durch den Strang. Unter den zum Erschießen Verurteilten war ein Vetter 
der englischen Königin, ein Graf Leiningen aus Hannover, der vergeblich ver- 
"sucht hatte, von dem ungarischen zu einem österreichischen Regiment versetzt zu 
werden. 

Budapest feierte den Latour-Tag wie Arad, Den Ministerpräsidenten, der sich 
den Hals so zugerichtet hatte, daß man keine Schlinge dort zusammenziehen 
konnte, schleppten sie zu einem Peloton. Im letzten Augenblick verhinderte der 
Einspruch des jungen Königs Franz Joseph, daß Haynau alle gefangenen Offi- 
ziere erschießen lassen konnte. Die Verurteilten kamen in die Kasematten der 
Festungen. Seither konnten die Ungarn die österreichische Volkshymne nicht 
mehr hören, die Haynau bei den Hinrichtungen hatte spielen lassen. 

Am 1. Oktober’1849 fuhr der greise Feldmarschall Radetzky mit der Flügel- 
bahn von Wien nach Stockerau, wo ihn der Bürgermeister und ein Armeeliefe- 
rant empfingen. Von dort gings mit dem Pferdewagen nach Wetzdorf, wo ein 
anderer Armeelieferant namens Parkfrieder, der sich für einen Sohn Kaiser 
Josephs II. und einer Rabinertochter ausgab, einen Heldenhain errichtet hatte. 
Wie es dazu gekommen war, hatte Radetzky einst in Mailand dem preußischen 
Militärattachee Prinz Hohenlohe erklärt: „Schaun' S', dieser Kerl der Parkfrie- 
der, kommt jeden Tag, ich-soll mich in seinem Park bei Stockerau begraben las- 
sen. Den gleichen Wunsch hat der ehemalige Generalquartiermeister des Erz- 
herzog Karl schon erfüllt, der liegt schon ein paar Jahre da draußen.” 

Bei der Tafel in Parkfrieders vor nicht langer Zeit erworbenem Schloß bewun- 
derten die Herren Offiziere den Appetit des 83jährigen Feldmarschalls. Doch 
nicht nur beim Essen stellte Radetzky seinen Mann, denn er schlief mit der 
Wäscherin Guiditta Maragotti, die ihm drei Kinder geschenkt hatte. Man zitierte 
den Ausspruch des Fürsten Schwarzenberg: „Ich erkläre mir das Methusalemalter 
des Feldmarschalls aus seiner gänzlichen Teilnahmslosigkeit. Für ihn gibt es nur 
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einen wichtigen Augenblick am Tage: nämlich den des Diners. In Uniform mit 
allen Orden umkreist er schon eine Stunde vor Anfang des Essens die Tafel.“ 


Als sich der Nebel hob, führte Parkfrieder seine Gäste vorbei an den griechi- 
schen Göttern und Göttinnen im noch niederen Jungwald zu der dem Feldmar- 
schall zugedachten Gruft, die schon der Generalquartiermeister des Erzherzogs 
Karl, Wimpffen, vor einigen Jahren bezogen hatte. Wimpffen und ihm gegen- 
über später Radezky sollten den Eingang bewachen, von dem eine Treppe in die 
Tiefe zum vorbereiteten Grab Parkfrieders führte. Von außen sah das Bretter- 
häuschen wie der Zugang zu einem Weinberg in dieser Gegend aus. 


In den beiden großen Rondellen am Fuße der Hauptwache standen schon 
einige Büsten der Helden der österreichischen Armee in Italien, Ramelmayer der 
Hofbildhauer, hatte sie aus Zinn gegossen und mit Goldfarbe übermalt, jener 
Ramelmayer, der als ehemaliger Pfeifenschnitzer zum Mitglied der Akademie 
der Bildenden Künstler aufgestiegen war. Unter den Büsten stand der General 
neben dem Korporal und der ehrliche Trainsoldat, der die gefundenen Gold- 
dukaten abgeliefert hatte, neben dem russischen Großfürsten, Das erste Rondell 
der Armee in Italien stand dem zweiten gegenüber, das dem russischen Ein- 
marsch in Ungarn gewidmet war. Von diesem zweiten Rondell führten zwei 
gleichlaufende Alleen mit den Büsten der gekrönten Habsburger und der berühm- 
testen Feldherren zu einer Statue von Kaiser Franz Joseph. Über den büsten- 
reichen Rondellen erhob sich die antike Säulenfront der Hauptwache, zu der zwei- 
mal zwölf Stufen emporführten. Auf den Treppenrasten standen die vier großen 
Feldherren Eugen, Laudon, Daun und Erzherzog Karl. Nicht wie die Größen der 
Walhalla bei Regensburg sollten sie eingeschlossen sein, nein, sie sollten offen 
die große Vergangenheit verkünden. Auch die Krieger des Siebenjährigen Krie- 
ges und der napoleonischen Zeit verkündeten ihren Ruhm. Würden die heute 
noch so jungen und niederen Bäumchen herangewachsen sein, so wird der Feld- 
herrenhügel dem Rondell von Padua gleichen, wo zweiundachtzig berühmte Bür- 
ger Paduas ruhen, überschattet von gewaltigen Baumkronen. 

Der ruhelose Feldmarschall konnte das Umherwandern nicht lassen, er rutschte 
auf glatten Fliesen aus, fiel hin und zerbrach sich den Hüftknochen. Fortan mußte 
er seine Unruhe einem Fahrstuhl anvertrauen. 1858 verstarb er in Mailand an 
einer Lungenentzündung. Die Leiche wurde nach Wien überführt und im Stefans- 
dom aufgebahrt. Der junge Kaiser führte den Kondukt, eine Kavalleriebrigade. 
Zum letzten Male feuerten die Geschütze von den zum Abbruch bestimmten 
Schanzen des Glacis. Von dem neugotischen burgähnlichen Nordbahnhof sollte 
die Fahrt nach Stockerau zum Grabe Radetzkys weitergehen. Aus dem Prater 
drang der Donner der Geschütze herüber. Am nächsten Tag sollte Radetzky sein 
vorbereitetes Grab beziehen. 

Franz Joseph und der bereits pensionierte General, der Sohn Radetzkys, folg- 
ten dem Sarg. Parkfrieder wurde in den Ritterstand erhoben. Er verfaßte ein 
Testament, in dem er das schlichte Begräbnis beschrieb, das er sich bestimmte. 
Parkfrieder wollte seinem angeblichen Vater Kaiser Joseph II. an Bescheiden- 
heit und Schlichtheit nicht nachstehen. Seltsam, er der mit Bauernfuhrwerken 
zur Gruft gefahren wurde, bekam auf dem Thronsessel in der Tiefe eine Ritter- 
rüstung. Als dann im Jahre 1945 die Gruft von den schätzesuchenden Russen 
erbrochen wurde, öffnete sich das Visier des Ritterhelms und den Grabräubern 
sprang Parkfrieders Totenschädel entgegen. Man verschloß das Grab wieder. 
Wimpffen und Radetzky hielten weiterhin die Wache. Parkfrieder bekam von 
seinen Freunden eine neue reichgeschmückte Kleidung für die mit lehrreichen 
Sprüchen reich geschmückte Gruft. 
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Vor 125 Jahren: Die Schlacht bei Kapolna 


Das System der „Heiligen Allianz” zwischen Österreich, Preußen und Rußland erhielt 
dem Kontinent über mehr als ein Menschenalter hin den Frieden. Die nationalen und so- 
zialen Wunschvorstellungen versuchten sich im „tollen Jahr“ 1848 durchzusetzen. Die Ziele 
der verschiedenen Erhebungen waren einander entgegengesetzt. Den vorwiegend bürger- 
lichen Revolutionären in Berlin, München, Wien und an anderen Orten des Deutschen 
Bundes ging es neben der nationalen Einheit vorzüglich um Teilnahme an der Herrschaft. 
Die Revolutionen in Ungarn und Oberitalien forderten Unabhängigkeit von Habsburg. 
Wien sah sich jeder Spielart von Revolution gegenüber. Einer bürgerlich-deutschen bzw. 
tschechischen in Wien und Prag, einer rein aristrokatisch-nationalen in Ungarn und einer 
weitgehend adligen in der Lombardei und Venezien. Dazu kam noch ein Feldzug gegen 
das Königreich Sardinien. 

Im zweiten Jahr der Revolution wurde im Kaisertum Österreich nur noch im Reiche der 
Stephanskrone und in Oberitalien gekämpft. Schon in den ersten zwei Monaten 184° kreuz- 
ten die Kaiserlichen und die Königlichen mehrmals die Waffen. Die Dynastie Habsburg- 
Lothringen wurde bekanntlich erst im April des Jahres des ungarischen Thrones für ver- 
lustig erklärt. Am 26. und 27. Februar kam es zur Schlacht bei Kapolna. Die k. k. Truppen 
standen unter dem Kommando des Feldmarschalleutnants Franz Graf Schlick. Dieser Gene- 
ral zeichnete sich im ungarischen Feldzug besonders aus. Er ist im Januar mit dem Ritter- 
und im Juni mit dem Kommandeurkreuz des Militär Maria-Theresien-Ordens ausgezeichnet 
worden. Neben deutsch-österreichischen Truppen taten in seinem III. Armee-Korps auch 
südslawische Grenzer aus den Regimentern Otocsaner Nr. 2, Warasdiner-Kreuzer Nr. 5 
und Warasdiner-Sankt Georger Nr, 6 Dienst. Die Honved hatte sich vor dem Ort Kapolna 
zwischen Döhrö und vorwärts Käl postiert. Die kaiserlichen Angriffskolonnen bewegten sich 
beiderseits der Straße nach Kapolna voran. Am ersten Tag der Schlacht dauerte der Kampf 
von 14Uhr bis zur hereinbrechenden Dunkelheit. Am 27. Februar erstreckte sich die Front 
der k.k. Truppen von Tothfalva bis Käl. Auf madjarischer Seite fochten rund 40 000 Mann. 
Wie stark die Honved-Artillerie gewesen ist, läßt sich nicht mehr feststellen. General Graf 
Schlick hatte dem Gegner 221/a Bataillone Infanterie mit 18 500 Mann, sowie 25 Eskadrons 
(Schwadronen) mit dreitausend Reitern — insgesamt also 21 500 Mann entgegenzustellen. 
Der Zusammenstoß am zweiten Kampftag währte von acht Uhr morgens bis 17 Uhr. Die 
k.k. Streitkräfte konnten ihre zahlenmäßige Unterlegenheit durch die stattliche Zahl von 
147 Geschützen einigermaßen ausgleichen. Die Verluste des schwarz-gelben Heeres waren 
verhältnismäßig gering. Vier Offiziere und 56 Mann waren gefallen. Elf Offiziere und 248 
Mann sind verwundet worden. Ein Offizier und 31 Mann werden als Vermißte aufgeführt. 
In Summa: 16 Offiziere, 335 Mann und 152 Perde. Die Verluste der Königlich ungarischen 
Honved sind nicht zu ermitteln. Die Schlacht ist ein Erfolg für die k.k. Truppen gewesen. 
Eine Entscheidung hat sie nicht gebracht. Bis zur Kapitulation des Diktators und Generals 
Arthur von Görgey bei Vilagos vom 11. bis zum 13. August 1849 gegenüber den Russen 
unter dem Oberbefehl des Generals Paskiewitsch, Graf von Eriwan und Fürst von War- 
schau, sind nicht weniger als dreiundvierzig größere Gefechte und zahllose Scharmützel 
geschlagen worden. 

Nikolaus v. Preradovich 


Das Bild der rechten Seite von Friedrich Francescini zeigt Offizier und 
Soldat vom 54. Inf.-Rgt, Prinz Emil von Hessen und bei Rhein im Jahre 1840 (ab 1888 Alt- 
Starhemberg Nr. 54). > 
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Generaloberst Fürst Schönburg-Hartenstein 


Zu seinem 30. Todestag 


von Ernst Putz 


Zu den bedeutendsten Gestalten der österreich-ungarischen Armee des 
1. Weltkrieges ist gewiß Fürst Schönburg-Hartenstein zu zählen. Er war Soldat 
und Edelmann vom Scheitel bis zur Sohle. Seinen hohen charakterlichen Quali- 
täten entsprach das Ausmaß seiner überdurchschnittlichen körperlichen Größe 
und Breite. Hinzu kam, daß ihm der Begriff „Furcht“ völlig fremd war, wie eı 
dies auch selbst bekannte. 

Aloys Fürst Schönburg-Hartenstein wurde am 21. November 1858 zu 
Karlsruhe/Baden als Sohn des kaiserlich-Ööstereich. Gesandten, Geheimen Rates 
und Kämmerers Alexander Fürst Schönburg-Hartenstein geboren. Seine Mutter 
war eine geborene Prinzessin Liechtenstein, sein Urgroßvater der aus den 
Franzosenkriegen bekannte spätere Feldmarschall Johann Fürst Liechtenstein 
Gemeinsam mit fünf jüngeren Geschwistern verlief seine Kindheit unter der Ob- 
hut einer englischen Kinderfrau äußerst glücklich. Aus röm. katholischer Familie 
stammend, kam er als Internatsschüler in das Jesuitenkolleg zu Kalksburg bei 
Wien. Die außerordentlich strenge Zucht sagte seinem starken Temperament 
jedoch nicht zu und so wurde er zu den zwar liberaleren, aber schulisch noch 
strengeren Schotten nach Wien gegeben. Nach der 6. Gymnasialklasse fand der 
Vater es für zweckmäßig, ihn für die restliche Schulzeit dem Kadettenkorps in 
Dresden anzuvertrauen. Nach Beendigung der Studien zu Ostern 1877 nahm ihn 
der Vater nach Österreich zurück, statt ihn bei den sächsischen Gardereitern ein- 
reihen zu lassen. Im gleichen Jahr, am 29. April, trat der junge Prinz in das 
k. k. Dragoner-Regiment Fürst zu Windischgrätz Nr. 14, den Grünschnäbeln von 
Kolin, ein, bestand kurz darauf mit gutem Erfolg an der Intanteriekadettenschule 
zu Wien die Kadettenprüfung und erhielt mit Wirkung vom 1. Mai den ersten 
goldenen Leutnantsstern. Sein Regiment wurde zwar im Zuge der Okkupation 
Bosniens mobilisiert, kam aber in kein Gefecht. Der Eininarsch in Bosnien er- 
folgte auf Grund des Berliner Vertrages vom 13. Juli 1878, der Österreich-Ungarn 
hierzu beauftragte. Die Österreicher erfuhren den blutigsten und grausamsten 
Widerstand. Die bosnischen Insurgenten 'stachen gefangenen k.k, Soldaten oft- 
mals die Augen aus und schnitten ihnen die Geschlechtsteile weg. 

Die ersten Friedensgarnisonen Schönburgs waren im westlichen Ungarn in 
Güns und Rechnitz. Züge und Eskadronen waren damals in den Dörfern verstreut 
bei den Bauern einquartiert, was mitunter ganz romantisch war. Auch bei großer 
Kälte wurde ohne Mantel geritten. Nach Ansicht Schönburgs war die österr.-ung. 
Kavallerie eine Mustertruppe. In seinen Erinnerungen vermerkt er, daß er schon 
sehr bald interimsweise das Kommando einer Eskadron übernahmen mußte, was 
sehr zu seiner Reife und Charakterbildung beigetragen habe. 1882/83 frequen- 
tierte er das berühmte Reitlehrer-Institut zu Wien. Er benutzte den Wiener Auf- 
enthalt zum Besuch der Bälle und Feste in adeligen Palais, wo seine dekorative 
Erscheinung gern gesehen war. Der Aufstieg in den zweiten Jahrgang des 
Institutes blieb ihm versagt und er erhielt nicht die notwendige Qualifikation 
zum Reitlehrer. Der überaus strenge Dienst und die gesellschaftlichen Verpflich- 
tungen bis in den grauenden Morgen überforderten selbst seine überaus kräftige 
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d.Kav. und Kommandant des XX. Korps. — 
Nach einem Foto des K. u. K. Kriegspres- 
seamtes, Wien. 


Konstitution. Im Mai 1883 zum Oberleutnant befördert, rückte er zum Regiment 
ein und bereitet sich im stillen Rechnitz zu der schweren Vorprüfung für die 
Aufnahme in die Kriegsschule (in Deutschland Kriegsakademie) vor. Von den 
200 Bewerbern (beste österreichische und ungarische Offiziere) wurden nur 50 
zugelassen, darunter Schönburg auf Grund der guten Vorprüfung. Es zählte zu 
den großen Seltenheiten in der Armee, sowohl Frequentant des Reitlehrerinsti- 
tutes, wie auch der Kriegsschule zu sein. Letztere absolvierte er 1884 bis 1886 mit 
sehr gutem Erfolg. In dieser Zeit verlor er seine geliebte Mutter. Seine Vermäh- 
lung mit Johanna Gräfin Colloredo-Mansfeld im April 1887 bedurfte der beson- 
deren Genehmigung des Kaisers. Es war nämlich nicht gestattet, vor Erlangung 
der Hauptmannscharge im Generalstab zu heiraten. Erst im Mai 1889 wurde er 
Hauptmann I. Kl. im Generalstabskorps, die Sehnsucht vieler Offiziere. Als Hoch- 
zeitsgeschenk erhielt das junge Paar ein Jagdhaus am Achensee in Tirol, wo der 
Vielbeanspruchte noch oft Trost und Erholung suchen sollte. 

Die nächsten fünf Jahre verbrachten Schönburg und seine junge Frau in der 
altehrwürdigen ungarischen Krönungsstadt Preßburg (Pozsony), wo er zuerst bei 
einer Infanterie-Brigade, sodann in der Generalstabsabteilung des V. Korps tätig 
war. Zu sommerlicher Zeit bewohnte das Paar die sogenannte Villa des Grafen 
Walterskirchen im nahen niederösterreichischen Wolfsthal, von wo Schönburg 
täglich zum Dienst nach Preßburg ritt. Der Ehe entsprossen zwei Söhne und vier 
Töchter. 

Der Prinz war ein tüchtiger Fechter, Turner und Schwimmer und wird als sehr 
guter Reiter, geübter Schütze und Zeichner qualifiziert, ebenso als ein in jeder 
Hinsicht verwendbarer Generalstabsoffizier. Er sprach und schrieb neben seiner 
deutschen Muttersprache französisch und englisch, zum Dienstgebrauch (ein 
dehnbarer Begriff) auch tschechisch. Allgemein als entschlossener, fester 
Charakter anerkannt, wurde er 1892 im Evidenzbüro des Generalstabes in Wien 
mit der Evidenzhaltung der deutschen Armee betraut. Jeder Generalstäbler 
wurde zeitweise zur Dienstleistung bei der Truppe eingeteilt. So kam Schönburg 
als Eskadronskommandant zu den böhmischen Zweier-Dragonern nach Biscenz. 
Von einer Ägyptenreise zur Zeit des berühmten Madhi kehrte er als ein glühen- 
der Verehrer des General Kitchener heim, den er sich auch zum Vorbild nahm. 
Die sehr strenge Majorsprüfung im Generalstab bestand er 1895 mit gutem 
Erfolg. Im gleichen Jahr wurde er Militärbevollmächtigter bei der k. k. Botschaft 
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in Berlin, wo er bis 1897 verblieb. Anläßlich seiner Vorstellung wurde er von 
Kaiser Wilhelm II. besonders herzlich begrüßt und der Mittagstafel beigezogen. 
Als sein Vater 1896 starb, mußte er — nun Fürst geworden — das in Sachsen g=- 
legene Stammschloß Hartenstein und den dazugehörigen Besitz übernehmen. Der 
Abschied von der Armee war unvermeidlich geworden und so trat er mit 1.11. 
1897 nach vorzüglicher Bewährung in die Reserve des Generalstabes. 


Der Fürst wurde nun in das österreichische Herrenhaus berufen, wo er zum 
Obmann der Mittelpartei gewählt wurde. Die Einführung des allgemeinen, ge- 
heimen Wahlrechtes entsprach nicht seiner Uberreugung, er bevorzugte ein 
Alters-Pluralwahlrecht. Seine Beförderung zum Generalmajor a D. erfolgte 10MQU 
Auf besonderen Wunsch des Kaisers übernahm er die Präsidentschaft des Roten 
Kreuzes. 

Stürzten die Schüsse in Sarajewo eine Welt ins Unglück, so begann mit dem 
Weltkrieg Schönburgs große Zeit als unverzagter Frontsoldat. Sofort bat der 
Fürst den Kaiser um ein Kommande. Er war sich der großen Mängel in der 
Xk. k. Armee bewußt, nämlich zu wenig schwere Artillerie, ra wenig Munition und 
schlecht ausgebildete Ersatzreservisten. Eine Schuld der Parlamente und Parteien 
in Wien und Budapest. Am 1. August 1914 erhielt er das Kommando einer Land- 
sturmbrigade mit galizisch-ruthenischer Ergänzung. Bei dem allgemeinen Rück- 
zug infolge der Ubermacht der Russen, liefen ihm seine Ruthenen in Scharen 
davon. Zu Beginn des Krieges in Ostgalizien wurde die Blüte der & k. Armee, be- 
sonders des Offizierskorps, hingemäht. 


Mit der 88, Landesschützenbrigade übernahm Schönburg das Kommando über 
beste Alpentruppen. Zuweilen marschierte der Fürst neben seiner Truppe, nahm 
da und dort einem älteren Mann Gewehr und Tormister oder Rucksack ab und 
trug es selber. Einmal ließ er auf freiem Feld vom Train allen unnütren Ballast 
abladen. Aus eigenen Mitteln kaufte er bei Juden Bauernmäntel und Pelre und 


beteilte damit seine Mannschaft. Sein newer Generalstabschef wurde Glaie- 


Horstenau, der spätere bekannte General und Militärschriftsteller. Den Rang 
eines Feldmarschalleutnants erreichte Schönburg im Oktober 1914 Bei einer der 
Rückzüge vermerkte der Fürst in seinen Aufreichnungen: „Keine Unterstütrung 
durch das deutsche Heer.“ In der siegreichen Schlacht bei Limanowa-Lapanow 
wurden Schönburgs Blumenteufel (bemannt nach dem Edelweiß auf ihren 
Kappen) überall verlangt und eingesetzt, wo es kritisch wurde. Den Weihnachts- 
abend verbrachte der Fürst mitten unter seinen Truppen und ließ sich dabei eine 
russische Kugel aus dem Schulterblatt entfernen. Bald darauf rückte er als stell- 
vertretender Kommandant des XIII. Korps über den Tartarenpaß, drang bis 
Worochta, Dalatyn und Nadworna vor. Seit langem hatte er keine ungestörte 
Nachtruhe. Am 2 Mai war er bei Gorlice dabei, de russischen Stellungen er- 
stürmend. Fast täglich erschien er in der vordersten Linie. Seine & Inf. Division 
(Kärntner, Slovenen, Bosniaken) wurde dann auf den italienischen Kriegsschau- 
platz verlegt. Bei Cernizza gab es den Vargeschmack eines italienischen 
Trommelfeuers. Schönburg und sein I. Generalstabsoffirier (Kraus) wechsehn 
sich ab, immer ist einer in der Stellung unterwegs. Bei der Frühjahrsoffensive st 
seine Division wieder dabei, eroberte den Monte Cimone und am ?. und & Juni 
den Monte Meletta. 

Am S. Juli übernahm Schönburg als Nachfolger des Threnfolgers das Kom- 
mando des XX, Korps, einer Elitetruppe, Kaiserjäger und Edelweißcivision Vier- 
zehn Monate sollte der Fürst dieses Korps führen. Der Kommandant war auf 
seine Truppen stolz, die Truppen auf den Kommandanten! Passubio, Monte 
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Wappen des uralten und einst reichbegü- 
terten dynastischen Geschlechts Schönburg 
aus Obersachsen, welches am 7. 8. 1700 den 
Reichsgrafenstand erhielt und am 9, 10. 1790 
von Kaiser Leopold II., dem Tage seiner 
Krönung zu Frankfurt a.M,, in den Für- 
stenstand erhoben wurde. — Das Wappen 
ist von Rot und Silber dreimal schräg ge- 
teilt. Die Flügel des Helmes geteilt wie der 
Schild. Decken sind rot-silbern. — Bei der 
gräflichen Linie steht Silber obenan, 


Maggio, Tonezzo-Plateau, Monte Cimone, das Asticotal war das Revier dieser 
heldenhaften Tiroler Truppen. Als einst der Kommandeur des deutschen Alpen- 
korps, General Krafft v. Dellmensingen, durch Tiroler Dörfer fuhr und nirgends 
Männer sah, erhielt er auf seine Frage zur Antwort, die Blüte des Volkes liege in 
Ostgalizien begraben, jetzt stehen die ganz Jungen und ganz Alten an der Front 
gegen die Welschen. Darauf salutierte der General und sagte: „Ich neige mich 
vor dem Opfermut des Tirolervolkes. Etwas Größeres gibt es nicht auf Erden." 
Schönburg, der Familienvater, bemühte sich, die Verluste seiner Truppe mög- 
lichst gering zu halten. Der Tod des alten Kaisers am 21. November 1916 ging 
dem Fürsten sehr nahe, hatte er doch seinen Obersten Kriegsherrn wie einen 
Vater geliebt. 

Am Isonzo eingesetzt, galt es dort, den Monte Gabriele zu halten. Er war der 
Eckpfeiler der Front bei Görz und die Vorbedingung für die 12. Isonzoschlacht. Es 
war wohl der schwerste Kampf, den österr.-ung. Truppen je gekämpft hatten! 
Fürst Schönburg war auch diesem Kommando gewachsen. Während die Stim- 
mung bei den alpenländischen und sudetendeutschen Regimentern noch immer 
eine gute war, hatte sich diese allgemein doch sehr verschlechtert. Am 15. Juni 
1918 — bei der letzten Piaveoffensive — stießen die Truppen ins Leere, die 
Italiener hatten Wind bekommen und die erste Linie geräumt. General Fürst 
Schönburg wurde bereits am 1. Tag durch Bauchschuß schwer verwundet. Im Re- 
servespital in Oderzo operiert, übernahm er nach kurzer häuslicher Pflege be- 
reits am 19. Juli in Vittorio das Kommando über die 6. Armee, Sein Befehlsbe- 
reich erstreckte sich von Feltre bis zur Insel Papadopoli. 

Es darf hier eine charakteristische Episode angeführt werden. In seinem 
Armeebereich befand sich auch Schönburgs altes Regiment, die Paar-Dragoner. 
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Er fühlte sich veranlaßt, dem Regiment einen privaten Besuch abzustatten. Das 
Regiment war nicht angetreten, nur die spärlichen Offiziere. In seiner ganzen 
Größe, martialisch, in grobem Uniformstoff, stand der General vor uns. Jeder 
nannte Namen und Verwendung. Bei einzelnen ließ sich der Fürst in ein längeres 
Gespräch ein. Als er am linken Flügel vor unserem lieben, kleinen, blonden 
Oberarzt stand, war dieser von der Erscheinung so beeindruckt, daß er nicht im- 
stande war, ein Wort zu sprechen. 

Es war zur Zeit der mißglückten Piaveoffensive, als Feldmarschall Boroevic 
dem Fürsten Schönburg nahelegte, dem Kaiser mitzuteilen, daß der Generalstabs- 
chef Generaloberst Baron Arz nicht mehr das Vertrauen der Armee genieße. Es 
zeugt von dem hohen zivilen Mut, daß Schönburg diese Aufgabe tatsächlich 
übernahm. Bei der nächsten Gelegenheit, als der Kaiser in Begleitung des 
Generalstabschefs wieder an der Front erschien, trat Schönburg in des Kaisers 
Gegenwart vor Arz hin und sprach die gewichtigen Worte: „Die Armee hat zur 
obersten Führung kein Vertrauen mehr. Die Ursache der Mißerfolge sind Sie, 
Herr Generaloberst!” Der Kaiser verübelte dem Fürsten, dem Helden des Piave, 
diesen Affront gegen seinen Generalstabschef sehr und war sehr ungnädig ge- 
genüber Schönburg. Bezeichnend war, daß der Initiator dieser Szene, Boroevit, 
sich hierbei völlig unbeteiligt verhielt, als wüßte er überhaupt nichts davon. 


Am 28. Oktober 1918 mußte die 6. Armee ihre Front zurücknehmen, weniger 
unter dem Druck des Gegners, als wegen der die Front massenhaft verlassenden 
ungarischen Regimenter, die die eigene Heimat verteidigen wollten und durch 
deren Lücken der Feind vorstieß. In diesen turbulenten Tagen wurde der Fürst 
nach Wien befohlen. Aber auch er sah keine Möglichkeit mehr, den Kaiser mit 
Truppen zu schützen. Gegen den Strom der sich vielfach auflösenden Verbände 
kehrte Schönburg zu seinem Kommando zurück. 


In den Revolutionstagen beschlagnahmte man sein Wiener Haus, während die 
Tschechen seinen Besitz in Mähren enteigneten. Dennoch weist das Kriegstage- 
buch am Schluß die Worte auf: „Dein Wille geschehe im Himmel und auf Erden, 
wir aber wollen nicht verzagen!“ 


Rückblickend sei erwähnt, daß der Generalstabschef Conrad von Hötzendorf, 
Armeekommandanten wie Boroevid, Pflanzer, Scheuchenstuhl, Namen von 
hohem Rang und Ansehen, dem Fürsten als Charakter, Soldaten und Heerführer 
das allerhöchste Lob zollten. Von seinen inländischen Kriegsauszeichnungen 
seien erwähnt: Militär-Maria-Theresienorden, Orden der Eisernen Krone I, und 
II. Kl., Goldene Tapferkeitsmedaille für Offiziere, Verwundetenmedaille. 


Als Gegengewicht gegen den zügellosen roten Terror wurden Heimwehren ge- 
gründet. Man wollte, daß der Generaloberst an ihre Spitze trat. Er machte aber 
zur Bedingung, daß beide bürgerlichen Parteien ihn dazu auffordern mögen, was 
jedoch unterblieb. Seipels Bemühen, eine Konzentrationsregierung zu bilden, 
indem er den Sozialisten 4 Sitze in der Regierung und den Vizekanzlerposten an- 
bot, scheiterte an deren Ablehnung. Im Zuge einer Regierungsumbildung wurde 
Schönburg dann unter Dollfuß Staatssekretär für Landesverteidigung. Er war 
damals bereits 75 Jahre alt, aber im Besitz voller geistigen und körperlichen 
Rüstigkeit. Sein erster Heeresbefehl forderte die Entpolitisierung des Heeres und 
die volle Autorität, bei Belassung des Vertrauensmännersystems. Der Befehl 
endete mit den Worten: „Des Volkes ärmster Sohn ist zugleich sein treuester!” 
Der Fürst wurde wegen seiner großen Fachkenntnis allgemein anerkannt. Auch 
in den Augen der Sozialisten war er der erprobte Heerführer im Weltkrieg, mit 
dem besten Ruf bei den Soldaten, weil er in schwerer Stunde immer in ihrer 
Mitte war! 
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Bei Ausbruch des Bürgerkrieges, als am 12. Februar 1934 das Linzer Stadthaus 
vom roten Schutzbund besetzt und Gendarmen gefangen wurden, verbot er jedes 
Verhandeln und befahl das Eingreifen der Artillerie. Während der größten 
Kampftätigkeit in Wien, bei knatterndem Maschinengewehrfeuer und Geschütz- 
donner, fuhr Fürst Schönburg-Hartenstein im Generalsmantel im offenen, mit 
weißer Fahne versehenen Wagen, begleitet von einem Generalmarsch blasenden 
Trompeter, in die Linien der Aufständischen, verlas ihnen den Amnestieerlaß des 
Kanzlers Dollfuß und versuchte, sie im Gespräch zu bewegen, die Waffen nieder- 
zulegen. Vor den ausländischen Militärattachees verteidigte er dann die Ver- 
wendung der Artillerie. Es mag manchem verwunderlich erscheinen, daß der alte 
Herr und anerkannte Truppenführer sich einem jungen Bundeskanzler mit 
anderer politischer Meinung untergeordnet hatte. Aber der Name Schönburg- 
Hartenstein bedeutete für das junge Heer den notwendigen Anschluß an die 
ruhmreiche Heerestradition. Im Juni 1934 ist der Fürst dann aus der Regierung 
ausgeschieden. In voller Gesundheit und Frische erreichte er ein Alter von 
85 Jahren. Auf seinem Besitz in Hartenstein entschlief er nach einer Grippe am 
20. September 1944. Sein riesiger Sarg wurde aus einer Eiche seines Waldes ge- 
zimmert. 

Das schönste Adelsdiplom verlieh ihm ein Soldat und Kärntner Bauer, der 
schrieb: „Durchlaucht, wir wissen, daß keine Vorschrift es verlangt, ja kaum 
billigt, daß ein so hoher Führer während des Kampfes in vorderster Linie die 
Gefahr mit uns teilt. Ihr Fühlen adelt Sie. Wir und unsere Buben sind stolz auf 
Sie. Durchlaucht, Sie sind ein braver, ein kreuzbraver Mann!" 


K. u. k, Generaloberst Aloys Fürst 
Schönburg-Hartenstein. 
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Der Wehrmachtsführungsstab im Oberkommando 
der Wehrmacht 


von Gerhard Buck 


Mit der Übernahme des Oberbefehls über die Wehrmacht durch Hitler 
am 4. Februar 1938 trat in der deutschen militärischen Spitzengliederung 
eine grundlegende Veränderung ein. Die Stellung des Reichskriegs- 
ministers wurde aufgehoben, und das Wehrmachtamt (WA) trat mit der 
neuen Bezeichnung Oberkommando der Wehrmacht (OKW) als militä- 
rischer Stab unmittelbar unter Hitlers Befehl. Die Leitung des OKW über- 
nahm General d. Art. Wilhelm Keitel. Mit einem Erlaß vom 7. Februar 
1938 führte Keitel die Neuorganisation des OKW durch. Danach wurde 
das Wehrmacht-Führungsamt (WFA) — zunächst als Amtsgruppe Füh- 
rungsstab (FStdW) bezeichnet — gebildet. Zum Amtschef wurde General- 
leutnant v. Viebahn ernannt. Kern des WFA war die Abteilung Landes- 
verteidigung (L), die bereits seit 1934 bestand und seitdem Stab des 
Reichskriegsministers für die Organisations- und Führungsprobleme der 
Wehrmacht war. An der Spitze der Abt.L stand seit 1. 7. 1935 Oberstleut- 
nant d.G. Alfred Jodl. Wegen seines Verhaltens vor und während des 
Anschlusses von Österreich wurde Generalleutnant v. Viebahn am 
17. März 1938 zunächst beurlaubt und im April seines Postens als Chef 
WFA enthoben. Die Leitung des Stabes übernahm auf Befehl des 
Chefs OKW der Chef der Abt. Lin Personalunion. Nach dem Ausscheiden 
Jodls aus dem OKW im November 1938 verzichtete Keitel auf eine Neu- 
besetzung der Chefstelle WFA und ließ die Geschäfte in Personalunion 
durch Oberst i. G. Warlimont — Nachfolger von Jodl als Chef L — füh- 
ren. 

Bei Kriegsbeginn übernahm Generalmajor Jodl — seinen Mobil- 
machungsbestimmungen gemäß — die Leitung des WFA. Während des 
Feldzuges gegen Polen hielt sich der Chef WFA in Begleitung Hitlers in 
dessen Sonderzug im deutsch-polnischen Grenzbereich auf, während sein 
Stab unter Leitung von Oberst i. G. Warlimont in Berlin verblieb. Neben 
dem Chef OKW war der Chef WFA fortan in allen Fragen der operativen 
Führung der Wehrmacht der erste Berater Hitlers. Sein Arbeitsgebiet 
umfaßte die einheitliche Bearbeitung aller Fragen der Gesamtkriegfüh- 
rung und die Bearbeitung der strategischen Weisungen Hitlers. Innerhalb 
seines Amtes konnte er in allen Fragen der Kriegführung Entscheidungen 
nicht grundsätzlicher Art treffen, 

Dem Chef WFA unterstanden bei Kriegsbeginn die Abteilungen 

Landesverteidigung (L), 

Wehrmacht-Propaganda (WPr) 

und Wehrmacht-Nachrichtenverbindungen (WNV). 

Arbeitsstab des Chefs WFA war die Abt.L. Die unter Oberst i.G. 
Warlimont arbeitende Gruppe wurde im damaligen Sprachgebrauch viel- 
fach auch „Arbeitsstab Jodl" oder „Stab Warlimont” genannt. Der Stab 
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Rechts: 
Lagebesprechung 
im FHQu 
„Wolfsschlucht“ 
— Vonr.n.|.: 
Großadmiral 

Dr. h. c. Raeder, 
Gen.Ob. v. Brau- 
chitsch, 

Adolf Hitler, 
Gen.Maj. Jodl, 
Major Deile. 


setzte sich aus den Operationsgruppen Heer (L IH), Marine (L IM) und 
Luftwaffe (L IL) sowie der Organisationsgruppe (Org) und der Quartier- 
meistergruppe (Qu) zusammen. Dem Chef L unterstanden außerdem der 
Führer des Kriegstagebuchs (Ktb) sowie ein Bürooffizier mit Registratur. 
Hauptaufgabe der Abt. L war die Bearbeitung der Weisungen Hitlers als 
Oberstem Befehlshaber der Wehrmacht an die Wehrmachtteile und die 
obersten Reichsbehörden. Außerdem hatte die Abt. L den Chef OKW über 
die militärische Lage auf dem laufenden zu halten und die Unterlagen für 
die laufende Unterrichtung Hitlers durch Chef WFA zusammenzustellen. 
Die militärischen Lagevorträge bei Hitler hatte Keitel bei Kriegsbeginn 
dem Chef WFA übertragen. Jodls Vorträge stützten sich auf die von der 


Rechts: 
FHQu in Polen. 
— Der Chef 
WFA, Gen.Maj. 
Jodl, mit seinen 
Generalstabs- 
offizieren im 
Befehlswagen 
des Führerzuges. 
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Abt. L zusammengestellten und übermittelten Meldungen der Wehr- 
machtteile. Der tägliche Wehrmachtsbericht, den die Abt. WPr. im Ent- 
wurf zusammenstellte, fand — wie immer in den folgenden Jahren — 
durch General Jodl seine vorletzte Fassung, ehe Hitler den endgültigen 
Text genehmigte. 


Die Stellung des WFA war bei Kriegsbeginn noch verhältnismäßig 
schwach. Die Oberkommandos der drei Wehrmachtteile wachten eifer- 
süchtig über ihre Selbständigkeit. So hatte z. B. General Halder, Chef des 
Generalstabes des Heeres (GenStdH), unmittelbar vor Beginn des Polen- 
Feldzuges und kurz nach Ernennung Jodls zum Chef WFA bei Chef OKW 
interveniert und gebeten, das WFA möge sich in die Operationsführung 
nicht einmischen, da das OKH allein für die Durchführung des Feldzuges 
verantwortlich sei und unmittelbar an Hitler melden werde. Zu erwähnen 
bleibt noch die Tatsache, daß der Stab über die drei Wehrmachtteile 
keine Befehlsbefugnisse hatte, sondern zunächst vielmehr eine ausglei- 
chende Stelle für gegeneinander stehende Ansichten und Bestrebungen 
war. 

Hatte die Führung der Operationen in Polen noch in den Händen des 
OKH gelegen, welches den Feldzug im Sinne seiner Aufmarschanweisung 
hatte führen können, so behielt sich das OKW mit Planung und Durchfüh- 
rung des Nordfeldzuges (Weserübung) im Frühjahr 1940 erstmalig den 
Befehl über die Gesamtoperation vor. Der aus je einem Generalstabs-Offi- 
zier der Wehrmachtteile und dem WFA gebildete Operationsstab unter- 
stand dem Chef WFA. 

An den Vorbereitungen für den Westfeldzug 1940 war der Stab in Form 
der fast täglichen Besprechungen und Erörterungen Hitlers mit Chef 
OKW und Chef WFA beteiligt, deren Ergebnisse sodann teils in münd- 
licher, teils in schriftlicher Form den Oberkommandos der Wehrmacht- 


Links: FHQu „Felsen- 
nest“. — Von|.n.r.: 
Hptm. Gabriel, Adjut. 
Chef OKW, Gen.Ob. Kei- 
tel, Gen.Maj. Jodl, Obers 
Schmundt ; 


Rechts: Das 
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der sog. „OKW- 
Baracke“ im FHQu 
„Felsennest“ 1940 


teile übermittelt wurden. Hierzu gehörten besonders Ansatz und Schwer- 
punktbildung der gesamten Operationen. 

Während der ersten Phase des Feldzuges im Westen war die Feld- 
staffel des WFA — die von jetzt an ständig zu dem Führer-Hauptquartier 
(FHQu) gehörte — in einem äußerlich unveränderten, innen aber völlig 
umgebauten Bauernhof in Rodert unweit von Hitlers Gefechtsstand 
„Felsennest“ untergebracht. Im zweiten FHQu „Wolfsschlucht“ in Bruly 
de Peche, nahe der belgischen Grenze, arbeitete der Stab in Holz- 
baracken, während Chef OKW und Chef WFA in dem Schulhaus von 
Bruly de P£che untergebracht waren, wo sich auch der Karten- und Vor- 
tragsraum befand. 

Im Westfeldzug trat die Einflußnahme Hitlers auf die Befehlsführung 
erstmals in den Vordergrund. Er bediente sich hierzu als Organ einheit- 
licher und autoritativer Befehlsgebung des WFA. 

Nach der Verkündung der Waffenruhe mit Frankreich am 25. Juni 1940 
wurde der Stab in unmittelbarer Nähe des neuen Gefechtsstandes Hitlers 
im nördlichen Schwarzwald in einem Gasthof untergebracht, über den 
eine Gästesperre verhängt worden war. 

Um diese Zeit entstanden im WFA die ersten Überlegungen für eine 
Landung in England. Sowohl der Chef WFA als auch Chef L entwarfen 
Pläne, die Hitler vorgetragen wurden, ohne daß dieser zunächst irgend- 
welche Entscheidungen traf. Der Stab bearbeitete eine Weisung für Vor- 
bereitungen zu einer Landung in England, die am 2. Juli 1940 mit Keitels 
Unterschrift an die Wehrmachtteile ausgegeben wurde. Die weiteren 
Vorarbeiten und Überlegungen des WFA fanden schließlich ihren Aus- 
druck in der „Weisung Nr. 16 über eine Landungsoperation gegen Eng- 
land”, welche am 16. Juli 1940 von Hitler unterzeichnet wurde. 

In den auf den Westfeldzug folgenden Wochen blieb die Feldstaffel 
WFA zunächst in Berlin und später in Salzburg, wo sie mit ihrem Zug 
„Atlas” auf dortigen Bahnhöfen abgestellt war. 
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Am 8, August 1940 wurde das WFA in Wehrmachtführungsstab (WFSt) 
umbenannt. Durch personelle Verstärkung des Stabes war dessen 
Arbeitsmöglichkeit im Zug so beengt, daß sich Keitel im Herbst 1940 ent- 
schloß, den Stab in der Kavallerie- und Panzertruppenschule in Kramp- 
“ nitz unterzubringen, wo ausreichende Arbeitsräume zur Verfügung stan- 
den. 

Planung und Durchführung des Feldzuges auf dem Balkan im Frühjahr 
1941 lagen in Händen des GenStdH. Der WFSt bearbeitete die von Hitler 
ausgehenden Weisungen für das Zusammenwirken der Wehrmachtteile 
und die Zusammenarbeit mit den Verbündeten. 

Während des Aufenthalts Hitlers in seinem Sonderzug in Mönich- 
kirchen war die Feldstaffel in ihrem Zug „Atlas“ untergebracht. Beide 
Züge standen auf einer SuNgSEgten Eisenbahnstrecke in unmittelbarer 
Nähe eines Tunnels. 

Die am 17. April 1941 erfolgte Kapitulation Jugoslawiens wurde nach 
den Weisungen des WFSt durch den Oberbefehlshaber der 12. Armee, 
Generalfeldmarschall List, abgeschlossen. Zur Unterzeichnung des 
Waffenstillstandes mit Griechenland entsandte Hitler den Chef des WESt, 
um hier seinen persönlichen Einfluß geltend zu machen. 

Die Tätigkeit des WFSt bei der Vorbereitung für den Ostfeldzug 
beschränkte sich auf die Bearbeitung der Weisungen Hitlers und die 
Zusammenstellung der Zeittafel. Unmittelbar nach Beginn der Operatio- 
nen bezog die Feldstaffel ihre vorbereitete Unterkunft an der Bahnlinie 
Rastenburg-Angerburg, etwa 1km von Hitlers Hauptquartier „Wolfs- 
schanze“ entfernt, während Chef OKW und Chef WFSt bei Hitler in dem 
sog. Sperrkreis I untergebracht waren. 

Der Tagesablauf im FHQu war so geregelt, daß Chef WFSt die von sei- 
nem Stab während der Nacht zusammengestellten Meldungen in der 
„Mittagslage" bei Hitler vortrug. Am Nachmittag legte der Generalstabs- 
offizier des Chefs WFSt Hitler die Zwischenmeldungen vor. 

Zwischen 22.00 und 23.00 Uhr fand in kleinem Kreise die sog. „Abend- 
lage" statt. Da der Lagevortrag vor Hitler gleichzeitig Befehlsausgabe 


Sonderzug „Atlas” 
der Feldstaffel des 
WFSt während des 
Balkan-Feldzuges 
1941. 


war, wurden die Entscheidungen und Weisungen Hitlers durch den Chef 
WFSt oder dessen Generalstabsoffizier mitgeschrieben und mit eigenen 
Ergänzungen versehen an den Stab zur weiteren Bearbeitung weiter- 
geleitet. 

Nach der Ablösung des Ob. d. H. und nach Übernahme des Oberbefehls 
über das Heer durch Hitler im Dezember 1941 zog dieser den WFSt bei 
den Entscheidungen über die Kampfführung im Osten nur noch bei grund- 
legenden Entschlüssen heran. Es begann die Trennung nach OKW- und 
OKH-Kriegsschauplätzen. Während der GenStdH für die gesamte Ost- 
front zuständig war, hatte der WFSt folgende Kriegsschauplätze zu bear- 
beiten: Dänemark, Norwegen, Nordfinnland, Afrika, Italien, Balkan, 
Westen. 

Der Stab wurde somit zweiter Heeres-Operationsstab für die OKW- 
Kriegsschauplatze. Die hierdurch erwachsenden Aufgaben hatten eine 
schrittweise Verstärkung des Stabes zur Folge. Ab 1.1.1942 erhielt der 
Chef der Abt.L die Dienstbezeichnung „Stellv. Chef WFSt". Die bis- 
herigen Operationsgruppen wurden zu Operationsabteilungen ausgebaut. 
Die Zahl der Offiziere und Beamten, die im WFSt tätig waren, stieg auf 
etwa 40 an. Die auf Hitlers Befehl vom 17. Mai 1942 ins Leben gerufene 
Dienststelle „Der Beauftragte des Führers für die militärische Geschichts- 
schreibung” wurde dem Chef WFSt unmittelbar unterstellt. 

Ein Zusammenstoß Hitlers mit dem Chef WFSt wegen der Operations- 
führung im Kaukasus im August/September 1942 führte auch in den Lage- 
vorträgen zu einschneidenden Veränderungen. Während bisher die Vor- 
träge durch den Chef des WFSt mit einem kurzen Überblick über die Ost- 
lage (Karte 1 : 1 000 000) eröffnet worden waren, begannen ab Oktober 
1942 die Lagebesprechungen mit dem Vortrag des Chefs des GenStdH. Die 
Vorträge des Chefs WFSt beschränkten sich auf die OKW-Kriegsschau- 

lätze. 
n Da der Chef des WFSt seinen Stab bei den häufigeren Aufenthalten in 
Berchtesgaden in seiner unmittelbaren Nähe haben wollte, verlegte er die 
Feldstaffel erstmals im November 1942 in die Gebirgsjäger-Kaserne von 
Strup, die fortan zur ständigen Unterkunft des Stabes wurde, wenn Hitler 
mit seiner näheren Umgebung in Berchtesgaden weilte. 


Im Mittelpunkt der Arbeit des Stabes stand die bis Kriegsende täglich 
am Vormittag beim stellv. Chef WFSt abgehaltene Lagebesprechung, bei 
der die Gruppenleiter über die Ereignisse auf den OKW-Kriegsschau- 
plätzen vortrugen und der stellv. Chef WFSt die Direktiven gab, nach 
denen die Weisungen und Befehle der Obersten Führung ausgearbeitet 
werden sollten. 

Infolge der bei dem Attentat am 20. Juli 1944 erlittenen Verletzungen 
wurde der stellv. Chef WFSt, General d. Art. Warlimont, am 6. September 
1944 beurlaubt und durch den bisherigen Chef des Generalstabes der 
Heeresgruppe F, Generalleutnant Winter (August) ersetzt, der seinen 
Dienst am 1.12.1944 antrat und in dieser Stellung bis Kriegsende ver- 
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Die Operationsentwürfe und Kräfteberechnungen für die von Hitler 
befohlene großangelegte Offensive im Westen wurden durch den WFSt 
von einem kleinen Kreis von Bearbeitern durchgeführt. Während der 
Offensive war der Stab in einer Kaserne in Friedberg in Hessen unter- 
gebracht, während Hitler mit dem Chef WFSt und seiner näheren Umge- 
bung ein Bunkerlager bei Ziegenberg bezogen hatte. 

Nach Verlegung des Hauptquartiers nach Berlin am 16. Januar 1945 


bezogen Chef OKW und Chef WFSt ihre Dienstwohnungen in Berlin- 


Dahlem. Die Feldstaffel des WFSt verlegte in das Lager Maybach I bei 
Zossen. Am 20. April 1945 wurde der Stab in die Luftschutzschule Wann- 
see verlegt, wo die bereits vorgesehene Aufteilung erfolgte. Während die 
Masse zwischen dem 22. und 24. April auf dem Landwege im Raum 
Berchtesgaden eintraf und unter dem stellv. Chef WFSt zum Führungs- 
stab B (Süd) zusammengefaßt wurde, verlegte die Nordgruppe des Stabes 
unter Generaloberst Jodl zunächst nach Krampnitz und von dort weiterin 
den Holsteinischen Raum. Die Verbindung zwischen beiden Stäben 
wurde durch Funk aufrechterhalten. Zur Reichskanzlei in Berlin hatte det 
Führungsstab Nord bis zum 28. April 1945 fernmündliche Verbindung. 

Nachdem der GenStdH am 25. April 1945 auf Befehl Hitlers dem Chej 
des WFSt unterstellt worden war, ging auch die Führung des Ostkriegs- 
schauplatzes auf das OKW über. 

Nach der Unterzeichnung der Kapitulation erließ der Chef des OKW 
einen Befehl zur Neugliederung des OKW. Zur Durchführung der sich aus 
dem Waffenstillstand für die Wehrmacht ergebenden Aufgaben wurde 
der WFSt und die ihm unterstellten Teile des GenStdH neu gegliedert. In 
den von Chef WFSt erlassenen Durchführungsbestimmungen wurde dar- 
auf hingewiesen, daß nur eine einheitliche, klar gegliederte und strafi 
gelenkte Wehrmachtführung die geordnete Durchführung der Demobil- 
machung sicherstelle. Die von Generaloberst Jodl mehrfach beantragte 
Zusammenlegung der beiden Führungs- 
stäbe Nord und Süd wurde von der alli- 
ierten Kontrollkommission beim OKW 
abgelehnt. Der Führungsstab Süd wurde 
in den ersten Maitagen 1945 im Gebirge 
von den Amerikanern überrollt, während 
der Stab Nord am 23. Mai in Flensburg 
unter unwürdigen Begleitumständen ge- 
fangengesetzt wurde. 


Lagevortrag durch den stellv. Chef WESt, Gen. d. 
Art. Warlimont, vor dem rumänischen Staatschef, 
Marschall Antonescu (rechts). 


Rechts: George Washington (1732 
bis 1799) — Nach einem Porträt, das 
Charles Willson Peale 1779 im Auftrage 
der Legislatur von Pennsylvania malte. 


Deutsche Soldaten in Amerika 
während der Befreiungskämpfe 
1775-1783 und des 
Bürgerkrieges 1861-1865 


Teil. 
Von Generalmajor a.D. 
Hubert Lamey 


Wer die Geschichte Nord-Amerikas studiert, wird feststellen können, 
daß immer wieder das Deutsche Element in Erscheinung tritt, sei 
es, daß ihm Deutsche als Siedler, als Kaufleute, sei es als Politiker oder 
Wissenschaftler und nicht zuletzt als Soldaten begegnen. 

Im 18. Jahrhundert war es der deutsche General Friedrich Wilhelm 
v. Steuben, der während der Befreiungskämpfe die in der Auflösung be- 
griffene Armee George Washingtons nach preußischem Muster reorgani- 
sierte und sie in Stand setzte, die Loslösung der Kolonien und Provinzen 
von England zum glücklichen Ende zu führen. 

Er wurde so zum Mitbegründer der USA schlechthin und George 
Washington nannte ihn, den Deutschen, bis an das Ende seiner Tage sei- 
nen treuesten Freund. (Vergl. Dt. Soldatenjahrbuch 1969, Seiten 116-119!) 

Ein anderes betrübliches Kapitel jener Zeit ist die Geschichte deutscher 
Soldaten, die von ihren Landesherren, vertraglich verpflichtet, an die 
englische Krone verkauft wurden. Auf Seiten der Engländer nach Amerika 
verschifft, mußten sie um den Erhalt der Kolonien gegen George Washing- 
ton kämpfen, in einer Sache, die sie im Grunde genommen garnichts an- 
ging. 

Von den 20 000 Soldaten z. B. die Hessen-Kassel stellte, kehrten noch 
nicht die Hälfte in ihre Heimat zurück. Im Kampf Gefallene zählte man 
knapp 400. Die blutigen Verluste waren also — nach heutigen Maßstä- 
ben gerechnet — nicht allzugroß. Viel mehr Soldaten starben an Krank- 
heiten oder gerieten in Gefangenschaft. Die Masse desertierte. Scharf war 
die Kritik der Zeitgenossen und der Nachwelt an diesem „Soldatenhan- 
del“ einiger deutscher Fürsten, aber auch an der Qualität einer Truppe 
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aus Soldaten, die sich aus Hannover, Hessen-Kassel und Braunschweig 
rekrutierten. 

Zur Ehrenrettung solcher „Mußsoldaten" seien 3 Urteile angefügt, die 
auch die guten Seiten dieser „armen Kerle“ aufzeigen: Anläßlich der Über- 
gabe an die Engländer vor der Einschiffung in Bremerhaven nach Ame- 
rika berichtete der übernehmende englische General seinem König: 


„Die mit guten Büchsen bewaffneten Jäger sind kräftige und schöne Leute 


“von Jugendauf gelernte Schützen. Das Grenadierbataillon ‚Linsing’ ist ein 


prachtvolles Korps, ein herrlicher Menschenschlag. Die Mannschaften stehen 
sämtlich noch in ihrer ersten Jugend und besten Kraft. Die Regimenter ‚Prinz 
Carl‘, ‚General Ditfurth’ und ‚General Trümbach’ sind ebenfalls ausgezeichnet 
und für jede Art Dienst geeignet, für den Dienst in der ganzen Welt tauglich.” 

Dieses Urteil wird in einem anderen Schreiben an den Landgraf von 
Hessen-Kassel bestätigt, das dem deutschen General v. Loßberg bei der 
Einschiffung der Resttruppen nach Europa im Hafen von New York über- 
geben wurde. Es lautet in freier Übersetzung: 

„Wührend Generalleutnant v. Loßberg im Begriff ist, mit seinen Truppen 
nach Europa zurückzukehren, möchte ich nicht versäumen, die Gelegenheit 
wahrzunehmen auf seinen Verdienst, sein geschicktes Führen und die bei- 
spielhafte Tapferkeit der Hessischen Truppen ‘unter seinem Befehl hinzu- 
weisen... Des Generals Eifer und Gewissenhaftigkeit, bei jeder Gelegenheit 
dem königlichen Dienst nachzukommen, stand stets im Einklang mit der freu- 
digen Hingabe von allen Offizieren und Soldaten an ihre Aufgabe. General 
v. Loßberg gehörte zu einer Reihe von deutschen Offizieren, die mehr oder 
weniger Verantwortung tragende Stellen bekleideten und deren Namen, bis 
in die jüngste Zeit im deutschen Heere vertreten, einen guten Klang hatten.” 

Ein letztes Urteil, vielleicht das ehrlichste, sei einer gewissen Originali- 
tät wegen angeführt: 

„Unserem deutschen Soldaten gebe man nicht zu viel gute Worte, wenn er 
fechten soll, noch weniger ist er mit Ambitionen zu kitzeln. Aber vorher gebe 
man ihm gut Brot, Bier, Branntwein und Rindfleisch in den Magen, Tabak in 
den kurzen Stummel, über den Leib ein wohlgefüttertes Tuchwams, um die 
Schenkel eine Beinkleidung, die ihn nicht im Gehen hindert und auf den Kopf 
etwas, das kein modischer Hut ist. Dann fühlt er sich wohl in seiner Haut und 
tut wie ihm geheißen ist. Hungrig ist ihm nichts anzufangen.” 

Auch auf amerikanischer Seite im Revolutionsheere Washingtons 
kämpften Deutsche, doch ist ihre Zahl klein und kaum überliefert. Sie zu 
erwähnen, soll nur eine gewisse Tragik betonen, die darin liegt, daß Deut- 
sche gegen Deutsche im Kampf für eine fremde Sache in einem fremden 
Lande ihr Blut vergossen. 

Es kämpften Deutsche auf englischer Seite, Deutsche in den amerikani- 
schen Armeen, Deutsche in den französischen Regimentern, Deutsche in 
den amerikanischen Milizen, Deutsche in dem Aufgebot der Loyalisten 
(Englandtreue Siedler, die dann nach Kanada übersiedelten) für und 
gegeneinander. 
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Nach 8 Jahren schweren Ringens ging mit dem Friedensschluß von 
Paris 1783 die englische Kolonialzeit zu Ende. Die „Union“ mit 13 Bundes- 
staaten war geschaffen. Ihr erster Präsident wurde George Washington. 
Wenig später gaben sich die 13 Bundesstaaten eine erste demokratische 
Verfassung, die noch heute ihre volle Gültigkeit hat. Die Geschichte der 
USA begann. Freilich ein Staat, wie wir heute die USA sehen, war das 
noch lange nicht. Doch in dem folgenden Jahrhundert erlebte der junge 
Staat eine in der Welt kaum vergleichbare Entwicklung. Es war das Jahr- 
hundert der höchsten Einwanderungsquote aus europäischen Ländern un- 
ter beachtlichem Anteil deutscher Auswanderer: 


Zwischen 1830 und 1860 wächst die Einwanderung auf 4,6 Millionen. 
Führend bleiben die „Angloamerikaner” (16/6). Der Zahl nach stärker 
sind die Iren (39 %/o) und Deutsche mit 30 %/o. 


Es war aber auch das Jahrhundert des Ankaufs ungeheurer Territorien 
von Frankreich und Spanien (Lousiana), des Durchstoßens bis zum Pazifik, 
der stürmischen Eroberung und Kultivierung des Westens mit seinem 
jungfräulich fruchtbaren Boden, des Krieges mit Mexiko und Spanien um 
die erworbenen Gebiete, der Verdrängung der Indianer in die Reservate, 
der Goldfunde in Kalifornien und am Columbia, des Aufbaus ausgedehn- 
ter Baumwollplantagen in billiger Sklavenarbeit in den agrar-fundierten 
Südstaaten, und der wachsende Fortschritt verheißenden Industrialisie- 
rung der Nordstaaten, der Sklavenhaltung, des Sklavenstreites und der 
Sklavenbefreiung. Das Jahrhundert des Wachstums von 13 auf 33 Bun- 
desstaaten bis zum Beginn des Bürgerkrieges 1861. 


Friedrich Wilhelm Augustus Ferdi- 
nand v. Steuben — Nach einem zeit- 
genössischen Stich. 
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Rechte Seite, links: 
Befestigungsanlagen des Fort 
Sumter. 


Links: So begann der 
Bürgerkrieg — Beschießung 
des Forts Sumter in der 
Hafeneinfahrt von Charles- 
ton am 13, 4. 1861. 


Schließlich führte das Auseinanderleben der Nord- und Südstaaten in- 
folge gegensätzlicher struktureller Verhältnisse zur ersten schweren Krise 
dieser ransanten Entwicklung, dem drohenden Zerfall der Union. 1861 
kam es zum offenen Bruch. Die Südstaaten sagten sich von der Union los 
(Sezession), wählten einen eigenen Präsidenten und respektierten keine — 
Weisungen des Kongresses aus Washington mehr. Der amerikanische 
Bürgerkrieg, auch Sezessionskrieg genannt, war ausgebrochen, ein Krieg, 
in dem dann deutsche Soldaten in das Rampenlicht der Geschichte gera- 
ten sollten. EU 

Kriegsgrund- und Ziel war, den Zerfall der Union zu verhindern. Der 
erste nordstaatliche Präsident Abraham Lincoln (kurz vor Ausbruch des 
Krieges als solcher gewählt, 1809-1865), hat nur dessentwegen gegen die 
„Sezession" Krieg geführt, dabei aber die Parole der Sklavenbefreiung, 
mehr gedrängt als freiwillig, im Kampf eingesetzt. Die Sklavenbefreiung 
war nicht der Kriegsgrund. Zum Kriege geführt hat allerdings der Streit 
um die Legalisierung der Sklavenhaltung in den einzelnen konsti- 
tuierten Bundesstaaten. In den Nordstaaten war die Sklavenhaltung bis- 
lang verboten. 


Links: Männer der deut- 
schen Turnerkompanie waren 
es, die bei Kriegsausbruch 
1861 die Leibwache des 
nordstaatlichen Präsidenten 
Lincoln bildeten. 


RechteSeite, rechts: 
U.S.-Artillerie, Captain John 
C. Tidball und sein Stab. 
Zweiter von rechts: Ferdi- 
nand Graf v. Zeppelin, der 
als württemberg, Offizier im 
Bürgerkrieg auf Seiten der 
Nordstaaten als Beobachter 
teilnahm. 
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Natürlich spukte der Gedanke der Sklavenbefreiung in Herz und Kopf 
vieler Unionisten und ganz besonders in den Köpfen der Deutschen 48er, 
die ihre sozialrevolutionären Ideen mit nach Amerika brachten. Für sie 
war die Sklavenbefreiung ein ideologisches Moment, für das sie sich be- 
geistert einsetzten. 

Die Deutschen 48er waren nur ein Teil der bis zum Kriegsausbruch nach 
Nord-Amerika eingewanderten Deutschen. Die Statistiker zählen für das 
19. Jahrhundert im ersten Jahrzehnt 7000 deutsche Einwanderer, dann 
15 000, 45 000 und schließlich sind es 95 200 bis zum Ausbruc des Krie- 
ges. Bei der damaligen Einwohnerzahl der 33 Staaten von 31,4 Millionen 
stellten die eingewanderten Deutschen im Volkskörper einen nicht unbe- 
achtlichen Prozentsatz dar. Entsprechend war die Anzahl der Deutschen 
im Heere. 


Die meisten Deutschen wanderten in die Nordstaaten aus, wurden dort 
kleine und mittlere Siedler, Handwerker und Kaufleute in den Städten 
des Nordens, lebten in geschlossenen rein deutschen Siedlungen und fast 
rein deutschen Städten. Sie schlossen sich in Turn- und Gesangvereinen 
zusammen und assimilierten sich nur langsam. Ja, die Utopie eines rein 
deutschen Staates in den USA war lange ernstlich unter ihnen zur Dis- 
kussion gestellt. 

Die Deutschen waren es, die sich sofort als Freiwillige der Union zur 
Verfügung stellten. Es gab ganze rein deutsche Kompanien, Regimenter, 
ja noch größere Verbände, in denen die Deutschen dominierten, so etwa 
das XI. Korps — unter Führung von Karl Schurz, des deutschen Freiheits- 
kämpfers der 48er Jahre, der überdies vor und nach dem Kriege als Poli- 
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tiker eine geachtete und bedeutsame Rolle spielte. Über diekes XI. Korps 
wird noch im Verlauf der für die Nordstaaten so unglücklichen Schlacht 
von Chancellorsville berichtet werden. 

In den Armeen der Konförderierten standen im Verhältnis viel weni- 
ger Deutsche. Doch gab es auch da zahlreiche rein deutsche Kompanien, 
Bataillone und Regimenter. 

Der Krieg entzündete sich 1861 im Staate Süd-Carolina im Hafen der 
Stadt Charleston. Süd Carolina „rezessierte” als erster, d.h. schied als 
erster aus der Union aus. Nur der Kommandant des dem Hafen auf einer 
Insel vorgelagerten Fort Sumter blieb der Union treu. Abgeschnitten 
von seinen Freunden in der Union, hielt er auf äußerstem Posten 3 Tage 
stand, nachdem der erste Kanonenschuß vom Lande her auf das Fort ab- 
gefeuert war. Dann ergab er sich, da keine Hilfe mehr zu erwarten warin 
sein Schicksal. x 

Mit diesem Kanonenschuß wurde ein Krieg eingeleitet, der 4 Jahre lang 
dauerte und bis zum Ende an Schrecken und Grauen nichts zu wünschen 
übrig ließ, ein-Krieg, in dem viel deutsches Blut auf beiden Seiten ver- 
gossen werden sollte. Gegenüber standen sich die Unionisten (Nordstaa- 
ten) und die Konföderierten (Südstaaten) oder die demokratischen „Yan- 
kees" und die aristokratischen Pflanzer. Hier Lincoln (1809-1865) — hier 
Jefferson David (1808-1889). 

Das Schicksal deutscher Soldaten und ihrer deutschen Führer auf den 
zahlreichen Schlachtfeldern soll in den nächsten Jahrbüchern aufgezeich- 
net werden. 


Links: Jefferson Davis (1808-1889), — Rechts: Abraham Lincoln (1809 - 1865). 


Rechts: Das Wappen der Stadion führt in 
Schwarz drei goldene, mit dem Ring nach unten 
gekehrte Wolfsangeln. Helm /Rotes Kissen mit 
goldenen Quasten, darauf eine mit dem Ring nach 
oben gewendete Wolfsangel, mit einem Pfauen- 
busch bedeckt. Decken / schwarz-golden. 


Johann Philipp 


Graf v. Stadion-Warthausen 
Zur 150. Wiederkehr seines Todestages 


Von Nikolaus v. Preradovich 


Die Stadion sind eines der ältesten Adelsgeschlechter Schwabens. Im Jahre 
1197 treten sie erstmals in das Licht der Geschichte. Durch Christoph v. Stadion, 
seit 1517 Fürstbischof von Augsburg, werden sie zu Erbtruchsessen des Hoch- 
stifts gemacht. Ein und ein halbes Jahrhundert danach kommt der Freiherren- 
stand an die Familie. 1708 werden sie, die drei Jahre zuvor den Grafenstand er- 
langten, in das schwäbische Reichsgrafenkollegium aufgenommen. Damit zählen 
sie zum deutschen Hochadel. Die Stadion gehören zur engeren Verwandtschaft 
der bekannten Bischofsfamilien Greiffenclau, Dalberg und Schönborn. Des spä- 
teren Staatsmannes nähere Vorfahren sind dem entsprechend kurmainzische 
Geheime Räte und hohe Beamte gewesen. Johann Philipp wurde am 16. Juni 1763 
zu Mainz geboren. Seine Mutter ist eine Freiin Zobel von Giebelstadt gewesen. 
Deren Neffe brachte es zum bayerischen General, dessen Sohn hatte zuletzt den 
Rang eines k. k. Feldmarschalleutnants inne. Der junge Graf hatte also nach den 
verschiedensten Richtungen hin gute Beziehungen. Er sollte nach dem Wunsch 
des Vaters und nach eigenem Verlangen die diplomatische Laufbahn ergreifen. 
Zu diesem Zwecke bezog er die damals noch nicht alte, aber bereits sehr ange- 
sehene Universität Göttingen. Die „Georgiana” ist von einem Freiherrn 
v, Münchhausen begründet worden. Er wurde durch diese Tat wesentlich 
weniger berühmt, als sein Vetter, der „Lügenbaron“. Zu Stadions bevorzugten 
Lehrern zählte der Abbe Colhorn, der es später zum Bischof bringen sollte. Nach 
beendetem Studium bewarb sich der junge Graf um die Aufnahme in den K.k. 
diplomatischen Dienst. Er fand sogleich Gnade vor den überaus kritischen Augen 
des alten Staatskanzlers Fürst Kaunitz. Kurz vor dem Ausbruch des Krieges zwi- 
schen dem Kaiser und dem Sultan betraute man Stadion mit dem damals wichti- 
gen Posten eines Gesandten in Stockholm. König Gustav III. stand im Begriffe 
Rußland anzugreifen, um den Osmanen Entlastung zu bringen. Solches war 
keineswegs im Sinne der kaiserlichen Politik. Es wird berichtet, daß Stadion in 
dieser schwierigen Lage besondere Klugheit an den Tag legte. 
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Damit hatte sich der Graf die Sporen in der Diplomatie verdient. Nach dem 
Tode Kaiser Joseph II., anno 1790, wurde dessen Bruder, der bisherige Groß- 
herzog von Toskana, zum Römischen Kaiser und deutschen König gekrönt. Jo- 
hann Philippnahm an den Feierlichkeiten in Frankfurt teil. Direkt nach der 
Beendigung der Zeremonien entsandte die Majestät den eben siebenundzwanzig 
Jahre alten Diplomaten als seinen Vertreter nach dem Hofe von St. James. Nur 
drei kurze Jahre verbrachte der Graf in London. In der Zwischenzeit hatte sich 
mancherlei in Wien geändert. Dem Ministerium des Äußeren stand nunmehr 
Freiherr v. Thugut vor. Er hatte sich aus den einfachsten Verhältnissen bis zu 
den höchsten Höhen politischen Einflusses emporgearbeitet. Thugut kam auf den 
etwas sonderbaren Einfall, neben dem offiziellen Gesandten noch einen weiteren 
Vertreter nach der Themsestadt zu entsenden. Der alte Graf Mercy, vormals 
Ambassadeur in Paris, wurde in London als „Neben“-Botschafter installiert. Graf 
Stadion sah sich die Lage eine kurze Zeit an. Sodann nahm er seinen Abschied 
und verfügte sich auf seine Güter in Schwaben. Es hat ohne Zweifel Vorteile, 
wenn die höchsten politisch-militärischen Akteure finanziell unabhängig sind, 
Jene Funktionäre, die über kein eigenes Vermögen verfügen, werden sich den 
jeweils „Herrschenden” gegenüber erheblich „flexibler“ erweisen. Dem Frei- 
herrn v. Thugut folgte als Herr des Ballhausplatzes Graf Trauttmansdorff. Dieser 
holte Stadion sogleich wieder in die Aktivität zurück. Anfangs übernahm Johann 


Philipp die Vertretung in Berlin. Kurze Zeit danach ist er an den Brennpunkt _ 


politischen Geschehens, nach St. Petersburg versetzt worden. Es gelang ihm, 
Zar Alexander I. davon zu überzeugen, daß um jeden Preis und augenblicklich 
eine Allianz des Kaisers — noch des Römischen und noch nicht allein des öster- 
reichischen — mit dem Selbstherrscher aller Reußen geschlossen werden müßte. 
Nur so könne der uferlosen Expansion des dritten Imperators Einhalt geboten 
werden. Es kam tatsächlich zu einem österreichisch-russischen Bündnis. Der 
Endeffekt ist nicht ganz der gewesen, den man erhofft hatte. In der sogenannten 
Dreikaiserschlacht bei Austerlitz in Mähren besiegte der neue die „alten“ Im- 
peratoren. Weil ein Feldzug verloren geht, braucht die politische Idee, die ihm zu 
Grunde lag, nicht falsch sein. Diesen Gedanken hatte offensichtlich auch der 
mißtrauische Kaiser Franz. Er berief Johann Philipp Stadion zu seinem Staats- 
und Konferenzminister, also zum Leiter der Auswärtigen Politik. Der Schwabe 
war eben 42 Jahre alt geworden. Ab diesem Jahre 1805 haben in ununterbroche- 
ner Folge bis zum Jahre 1871 „Reicher” die Geschicke des Kaisertums OÖster- 
reich geleitet. Der Schwabe Stadion, der Rheinländer Metternich, der Lothringer 
Ficquelmont, der Schwabe Wessenberg, der Franke Schwarzenberg, der Grau- 
bündner Boul, der Franke Rechberg, der Lothringer Mensdorff und zuletzt der 
ehemals sächsische Minister märkischer Herkunft v, Beust. Mit der einzigen 
Ausnahme des Fürsten Felix Schwarzenberg sind sämtliche der Herren außerhalb 
der habsburgischen Erblande geboren worden. Sie traten, aus den übrigen 
Gebieten des Deutschen Königreiches kommend, als Erwachsene in Kaiserliche 
Dienste. 


Ein Chronist berichtet über die Tätigkeit Stadions: „Er faßte den Plan zur Be- 
freiung Deutschlands. Begeistert für diese hohe Idee, wie für alles Große, Frucht- 
bare und Menschenfreundliche und jeder Aufopferung fähig, dabei innig und 
liebevoll gegen seine Untergebenen, wußte er der umgebenden Welt gleichsam 
den Stempel seines Geistes aufzudrücken und erst den Ereignissen von 1809 die 
nationale, ja die europäische Richtung zu geben.“ In unsere nüchterne Sprache 
übertragen: Stadion erkannte, wie er Österreich und damit Deutschland und 
letztlich auch Europa von der Vorherrschaft des Korsen erretten konnte, Es war 
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Johann Philipp Reichsgraf v. Stadion. — Nach dem 
Stich von Fleischmann. 


vonnöten, die Finanzen zu ordnen, ein Heer aufzustellen und Verbündete zu ge- 
winnen. Unter einem Heer verstand Stadion — Carnots levee en masse vor 
Augen — nicht die Werbung neuer aktiver Truppen, sondern die Bewaffnung des 
Volkes. In diesem Gedanken traf er sich mit des Kaisers damals noch mächtigen 
Bruder Erzherzog Carl, dem späteren Sieger von Aspern, der den Ehrennamen 
des Retters Germaniens führen sollte. Gegen den Willen des Monarchen, der be- 
fürchtete, eine Volksbewaffnung könnte nicht zu äußerem Erfolg, wohl aber zu 
innerem Zusammenbruch führen, setzte sich Stadion durch. Eine Stimme aus der 
Zeit berichtet: „Er erstrebte namentlich eine solche Ergänzung der Streitkräfte, 
welche die Vorübung in Friedenszeiten gewährte, ohne daß die Mannschaften 
aus ihren bürgerlichen Verhältnissen herausgerissen würden und ihr Unterhalt 
den Staatsschatz erschöpfte. Eine durch und durch nationale Ausrichtung des 
Heerwesens sollte in dem künftigen Kriege als moralische und politische Trieb- 
feder gegen die physische Übermacht Napoleons wirken.” Der Gedanke war gut. 
Verbündete fand Stadion nicht. Der Endeffekt war trotz des Sieges bei Aspern, 
der ersten Niederlage, die Napoleon je beigebracht worden ist, unbefriedigend. 
Der Graf übergab die Geschäfte an Metternich. Nach der Beendigung der 
Franzosenkriege, die den Kontinent fast ein Vierteljahrhundert hatten erbeben 
lassen, holte Wien Graf Stadion wieder. Er ist mit der schwierigsten Aufgabe be- 
traut worden, die Österreich zu vergeben hatte. Er sollte die Staatsfinanzen in 
Ordnung bringen. Stadion zog als ersten Schritt das Papiergeld aus dem Verkehr. 
Gleichzeitig versuchte er erfolgreich, den Handel zu beleben und den Staats- 
kredit zu stärken. Zu diesem Zwecke begründete er einerseits die Nationalbank, 
andererseits einen Tilgungsfond. Die Staatsausgaben sind beschränkt und genau 
bestimmt worden. Zudem verbesserte der Schwabe die Steuerverfassung in 
wesentlichen Punkten. Graf Johann Philipp v. Stadion war ein Mann von 
profunder Bildung und von bemerkenswerter praktischer Erfahrung. Er bewährte 
sich auf dem diplomatischen, dem staatsmännischen und dem finanzpolitischen 
Gebiet. Er ist ein Mann der originellen Einfälle gewesen, der jede Situation 
untersuchte und aus ihr eigenständige Schlüsse zog. Graf Stadion starb am 
15. Mai 1824. Sein Sohn Franz Seraphikus diente seiner neuen Heimat als Statt- 
halter in Galizien und als liberaler Staatsmann im Kabinett Schwarzenberg. 
Heute ist das Geschlecht erloschen. 
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Küstrin 
Geschichte 
und Untergang der alten 
preußischen Festung 


Von Richard Krüger 


Als im Winter 1945 die alte preußische Festung Küstrin im Feuerhagel der hier 
zum Endsturm auf Berlin ansetzenden Roten Armee unterging, endete die 
Geschichte einer Stadt, deren Name wie kaum eine andere gewichtige Akzente 
setzte in die Jahrtausendperspektive des Werdens des brandenburgisch-preußi- 
schen Staates. Sie spürte die Segnungen der Trockenlegung des Oder- und 
Warthe-Bruches, der größten Kolonisationstat des friderizianischen Zeitalters 
und illustriert zugleich dessen düstere Variante, 


Die Festung Küstrin war, wie allgemein bekannt, der Schauplatz der Katte- 
Tragödie. Auf dem Wall der Bastion Brandenburg fiel am 6. November 1730 das 
Haupt des Leutnants Hans Hermann von Katte vor den Augen seines kronprinz- 
lichen Freundes Friedrich von Preußen, dem er hatte zur Flucht verhelfen wollen. 
Viele Autoren, die es sich angewöhnten, Vorstellungen der Gegenwart auf die 
Vergangenheit zu projizieren, haben in dem harten Spruch des königlichen 
Vaters nur ein „Bluturteil" gesehen. Theodor Fontane, mit dem ihm eigenen 
Gespür für Geschichte, dachte tiefer. Für ihn veranschaulichte, wie er in seinen 
„Wanderungen durch die Mark Brandenburg” bekennt, die Katte-Tragödie „in 
erschütternder Weise jene moralische Kraft, aus der dieses Land, dieses gleich 
sehr zu hassende und zu liebende Preußen erwuchs”, 


Der Ursprung, der inmitten einer weiten, leicht überschwemmbaren Niederung 
gelegenen Siedlung an der Mündung der Warthe in die Oder, reicht weit zurück 
ins Dunkel der Geschichte. Der „Kietz" in der Altstadt erinnerte an die Zeit der 
wendischen Fischer. Aus dem Jahre 1232 datiert die erste Küstriner Urkunde. Um 
diese Zeit wurde der Ort dem deutschen Kulturkreis eingefügt durch den 
Templer-Ritter-Orden, der ihn 1262 mit Magdeburger Recht ausstattete. In größe- 
rem Maße kamen Deutsche in der askanischen Zeit. Die vielfach vorkommenden 
Familiennamen Westfal, Sasse und Friese scheinen auf niederdeutsche Herkunft 
hinzuweisen. Unter den Adligen, die sich hier eine neue Heimat gründeten, über- 
ragte alle anderen die Familie von Wedel aus der Altmark und der hamburgi- 
schen Gegend, die nach Aufgabe ihres ganzen Besitzes an der Elbe sich im 13, 
und 14. Jahrhundert eine Art von Staat, ein Wedelland in der Neumark schuf. An 


166 


der Eındeutschung beteiligten sich nach den Templern auch die Johanniter- 
Ritter, die am Südrand des Warthebruches in Sonnenburg ein Ordensschloß 
besaßen. 


Die Stadt, die als Warenumschlagplatz mit einträglichem Zoll von Anfang an 
ein begehrenswerter Besitz war, hat dann mehrfach ihren Herrn gewechselt, bis 
sie um die Mitte des 15. Jahrhunderts mit der ganzen Neumark an die branden- 
burgischen Hohenzollern kam, um von da an einen Teil der Mark Brandenburg zu 
bilden. Freundlichen Gedenkens wert lebt in der Geschichte fort als „Hans von 
Cüstrin“ der Markgraf Johann, der im Jahre 1535 nach dem Tode seines Vaters, 
des Kurfürsten Joachim I. von Brandenburg, die Neumark als selbständiges 
Fürstentum zugeteilt bekam. Er wählte Küstrin zu seiner Residenz und machte in 
den wenigen Jahrzehnten, die zu regieren ihm vergönnt waren, aus dem bis 
dahin relativ unbedeutenden Flecken ein blühendes städtisches Gemeinwesen 
mit vielen Neubauten, darunter das Schloß, Die Lebensart war spartanisch, aber 
sie diente dem Aufschwung des Ackerbaues, des Gewerbes und des Handels. 
Zugleich begann Markgraf Johann mit dem Bau der Festung, der aber erst 150 
Jahre später unter dem Großen Kurfürsten vollendet werden konnte. Im Hof des 
weiträumigen Renaissance-Schlosses stand bis 1945 das Jugendstandbild dieses 
eigentlichen Schöpfers des brandenburgisch-preußischen Staates, des Siegers 
von Fehrbellin, zum Gedenken daran, daß er hier von seinem 7. bis zu seinem 
13. Lebensjahr vor den Stürmen des Dreißigjährigen Krieges eine Zufluchtsstätte 
gefunden hatte. 


Mit dem Augenblick, in dem die Stadt zur Festung wurde, war für Jahr- 
hunderte ihr Schicksal vorgezeichnet. Alle Kriegsstürme, die über Brandenburg 
und Preußen hinwegbrausten, hinterließen ihre Spuren. Im Siebenjährigen Kriege 
ließen die Russen kurz vor ihrer Niederlage bei Zorndorf die Altstadt in Flammen 


Rechts: Portal im Hof des Schlosses zu 
Küstrin. 


Linke Seite: Wappen der Stadt Küstrin 
— Der halbe, gelb bewehrte rote brandenbur- 
gische Adler dokumentiert die mehr als fünf- 
hundertjährige Zugehörigkeit Küstrins zum 
brandenburg-preußischen Staat der Hohenzol- 
lern, während der silberne Karpfen den einsti- 
gen Fischreichtum von Oder und Warthe sym- 
bolisiert, 


aufgehen. Nur drei Häuser blieben verschont. Russische Plünderer verwüsteten 
auch das nur eine Wegstunde entfernt liegende Dorf Tamsel mit dem Schloß der 
schönen und geistreichen Frau von Wreech, zu der es den poetisch empfinden- 
den Kronprinzen in der Erleichterung seiner Festungshaft immer wieder hinaus- 
gezogen hatte. Als er 26 Jahre später, nach der Schlacht bei Zorndorf, in Tamsel, 
müde von Kriegen und Siegen, vor dem verwüsteten Schloß niedersaß, „in ver- 
drießlicher Lage", schrieb er an die nun aller ihrer Habe beraubten einstigen 
Gefährtin glücklicherer Stunden jenen Brief mit dem Versprechen zu helfen, den 
die Biographen zu den menschlichsten und rührendsten seines Lebens rechnen. 
Mit anderen Erinnerungsstücken war dieser Brief bis 1945 im Friedrich-Museum 
des Küstriner Schlosses aufbewahrt. 


Von 1806 bis 1814 hielten französische Truppen Stadt und Festung besetzt, In 
seiner Erzählung „Vor dem Sturm“ hat Theodor Fontane diese Zeit der Bedrük- 
kung geschildert, auch den Aufbruch zur Befreiung im Napoleon-Winter 
1812/1813. So schnell nach der Niederlage von Jena und Auerstädt im Herbst 
1806 die Festung, obwohl mit Lebensmitteln reichlich versehen, vor den Fran- 
zosen kapituliert hatte, so lange dauerte die Belagerung durch preußische und 
russische Truppen, bis sich die Franzosen im März 1814 ergaben. Die Festung 
wurde im 19. Jahrhundert noch stark ausgebaut und hatte daher stets auch eine 
verhältnismäßig starke Garnison. Der Verlust Posens gab ihr nach dem Ersten 
Weltkrieg erhöhte Bedeutung als Hauptbollwerk des mittleren Ostdeutschlands 
und besonders der Reichshauptstadt gegen Osten. Nur knapp 60 Kilometer lagen 
in der Luftlinie zwischen Küstrin und der im Versailler Diktat von 1919 neu- 
gezogenen polnischen Grenze. 


Küstrin war kein touristisch anziehender Ort. Kein Ziergiebel wie in anderen 
märkischen Städten hob die auf der schmalen Landzunge zwischen Oder und 
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Warthe aus der Nüchternheit ihrer ein- und zweistöckigen Häuserzeilen empor. 
Die mit dem Charakter als Festung gegebenen strengen Bebauungsvorschriften 
erlaubten auch keine großen Ausflüchte in Villenviertel. Diese Beengungen 
grenzten auch die wirtschaftliche Entwicklung ein, für die bei ihrer Lage am 
Zusammenfluß zweier bedeutender Ströme die günstigsten Voraussetzungen 
gegeben waren. Wenn die Stadt trotzdem in den 150 Jahren seit Beendigung der 
Befreiungskriege einen erstaunlichen Aufschwung nahm und ihre Einwohnerzahl 
verfünffachen konnte — bis auf 23 800 im Jahre 1945 -— so verdankte sie dies der 
Leistung ihrer Bürger und der Umsicht ihrer Stadtverwaltung, die recht ansehn- 
liche gewerbliche Unternehmungen anzusiedeln verstand, die sich ihrerseits auf 
die Verwertung des landwirtschaftlichen Überschußgebietes des westlich gelege- 
nen Oderbruches als einer Kornkammer der Provinz Brandenburg stützen 
konnten. Mühlen, Malz- und Zuckerfabriken, Brauereien und eine der bedeutend- 
sten Kartoffelmehlfabriken des damaligen Deutschlands, sowie Fabriken für 
landwirtschaftliche Maschinen und Metallgießereien zeugten für eine bemer- 
kenswerte Vielfalt. 


Die schiffbaren Wasserwege der Oder und Warthe ermöglichten eine billige 
Heranschaffung von Kohlen und sonstigen Rohstoffen und waren in großzügigen 
stadteigenen Anlagen mit dem Bahnverkehr kombiniert, Vier Bahnhöfe vermit- 
telten den Verkehr in Richtung Stettin, Berlin, Frankfurt/Oder, Breslau, 
Schneidemühl und ins Warthebruch. Die im Osten der Stadt weit sich ausdehnen- 
den Wälder begünstigten die holzverarbeitende Industrie und führten zur Grün- 
dung von Schneidemühlen, Möbelfabriken und Kahn- und Schiffsbauanstalten. 
Das größte Industrieunternehmen stellte ein zum Stinneskonzern gehöriges 
Stanz- und Emaillierwerk dar, das mit seinen Wohnhäusern für die Belegschaft 
einen Stadtteil für sich bildete. Der fast 1400 Morgen große Stadtwald beher- 
bergte Erholungsheime für Kinder und alte Leute. 


Die Untergangsstunden dieser regsamen Stadt, die jedem Einzelnen ein Äußer- 
stes an Bitterkeit und Tragik auferlegten, fallen bei der Nennung des Namens 
Küstrin vielleicht schwerer ins Gewicht als sonst. „Ein durch die Jahrhunderte 
hin in den Geschichten des Landes oft genannter Name. Oft, aber selten freudig”, 
schrieb Theodor Fontane in seinen „Wanderungen durch die Mark Branden- 


burg". ’ 
ES 


Alte Armee: Kommandantur; Infanterie-Regiment von Stülpnagel (5. Brandenburgi- 
sches) Nr. 48; Stab u. I. Abteilung/Neumärkisches Feldartillerie-Regiment Nr. 54; Bezirks- 
kommando; Hauptmeldeamt; Fortifikation; Artilleriedepot; Evang. Divisions-Pfarramt der 
5. Division; Garnisonlazarett; Garnisonverwaltung; Militär-Bauamt; Proviantamt. 
Reichswehr-Reichsheer: Kommandantur; 3. Pionier-Bataillon; 4./3. Fahr-Ab- 
teilung. 


Wehrmacht/Heer: II, I. E./Infanterie-Regiment 50; I./Artillerie-Regiment 39; Pio- 
nier-Bataillon 3; San.-Staffel; Wehrbezirkskommando; Wehrmeldeamt; Wehrmacht-Für- 
sorgeoffizier; Heeresnebenzeugamt; Heeresnebenmunitionsanstalt; Grenzkommandantur; 
Festungsinspektion III; Schutzbereichamt; Ausbildungsleiter. 


* 


Linke Seite: Luftbild von Küstrin mit dem Markt und dem an der Oder gelegenen 
Schloß. 


169 


Wertvolle Werke und Dokumentationen |ı 


Der Rezensent versichert hiermit, daß Erich Otto Hartlebens sarkastischer Vers: „Wenn 
einer lesen lernt, so hat er viel getan, daß er noch schreiben will, führt schon zum Größen- 
wahn!“ auf die nachstehend verzeichneten Werke und ihre Verfasser nicht anwendbar ist! 


Dem vom Thema her interessierten Leser können sie daher mit gutem Gewissen empfoh- 
len werden. Da. 


Abkürzungen: Abb. = Abbildungen; Anh. = Anhang; a = auf; br. = broschiert; 
F = Format in cm (wenn keine Angabe, normales Buchformat); Fot. = Fotos; Gr.-Okt. = 
Großoktav, ca. 25 cm hoch; Hl. = Halbleinen; Hld. = Halbleder; kart. = kartoniert; 
Kdr. = Kunstdruck; Kld. = Kunstleder; Kst. = Kunststoff; Kt./Ktn. = Karte, Karten; 
Ln. = Ganzleinen; Lit. = Literatur; m. = mit; Pers. = Personen; Pl, = Plastikeinband; 
Pp. = Pappeinband; Reg. = Register; S. = Seiten; Sk. = Skizze; SU = Schutzumschlag; 
Tab. = Tabellen; Taf. = Tafeln; Verz. = Verzeichnis; Zn. = Zeichnung/Zeichnungen. 


Reinhard Adam: Preußen / Prägung - Leistung - Wandlung — Verlag Wissenschaft- 
liches Archiv — 1972, 264 S., Ln. m. S.U., DM 16,80 


Andre Beaufre: Die Revolutionierung des Kriegsbildes / Neue Formen der Gewalt- 
anwendung — Seewald Verlag — 1973, 235 S., Ln. m. S.U., DM 26,— 


Wendelin Boeheim : Handbuch der Waffenkunde / Das Waffenwesen in seiner histo- 
rischen Entwicklung vom Beginn des Mittelalters bis zum Ende des 18. Jahrhunderts — 
Unveränd. photomechan. Nachdruck der 1890 erschienenen Ausg. — Akadem. Druc- u. 
Verlagsanstalt/Graz — 1966, 704 S., 662 Abb, u. zahlr. Waffenschmiedemarken, Reg., 
Ln. m. S.U., DM 52, — 


Otto Ernst Breibeck: Bayerns Polizei im Wandel der Zeit / 800 Jahre bayer. 
Polizeigeschichte — Kommunalpolitischer Verlag J. Jehle — 1971, 96 S., 9 mehrfarb., 29 ein- 
farb. Abb. a. Kdr., 43 Abb. i. T., Anh., Bibliogr., Pp., cell., F. 23,7 x 29,1, DM 39,— 


Arno Breker: Im Strahlungsfield der Ereignisse / Leben und Wirken eines Künst- 
lers — Porträts, Begegnungen, Schicksale — Verlag K. W. Schütz KG — 1972, 324 S., 
46 Abb. a. Kdr., Anh., Reg., Ln. m. S.U., Gr.Okt., DM 29,80 


Deutsche Annalen 1973 / Jahrbuch des Nationalgschehens — Druffel-Verlag — 1973, 
280 S., 30 Abb. u. Sk., Ln. m. S.U., DM 21,— 

Wolfgang Dierich: Kampigeschwader 51 „Edelweiß“ / Eine Chronik aus Doku- 
menten u. Berichten 1937-1945 — Motorbuch-Verlag — 1973, 392 S., 143 Abb. a. Kar., 
15 Zn. i. T., Aufst., Qu.-Verz., Kst. m. S.U., DM 28,— 

Walter Elze: Das Deutsche Heer von 1914 / Nachdruck der Ausgabe 1928; Der strate- 
gische Aufbau des Weltkrieges 1914-1918 / Nachdruck der 2. Ausgabe 1939 — Einleit. von 
U. v. Gersdorf — Bd. 16 der Biblitheca rerum militarium — Biblio Verlag — 1968, 88 S., 
Pp., DM 20,— 

Hans Frentz: Der unbekannte Ludendorfif / Der Feldherr in seiner Umwelt und 
Epoche — Limes Verlag — 1972, 318 S., 9 Abb. a. Kdr., Reg., mehrfarb. Efalin-Einbd., 
DM 32,— 

Paul Hausser: Wafien-SS im Einsatz — Verlag K. W. Schütz KG — 7. Aufl. 1973, 
304 S., 114 Abb. a. Kdr., Aufst., Ln. m. S.U., DM 24,— 

Franz Kosar: Taschenbuch der Artillerie — Bd. II / Mittlere Feldgeschütze — J. F. 
Lehmanns Verlag — 1973, 284 S., 180 Abb., Ln. DM 46,—; kart. DM 42,— 

Landsmannschaft Westpreußen (Hrsg.): Westpreußen-Jahrbuch / Bd. 23 
— Verlag C. J. Fahle — 1973, 178 S., 38 Abb. a. Kdr., 8 i. T., 1Faksim.,kart.DM 12,60; 
Ln. DM 16,90 

Helmut Lipfert: Das Tagebuch des Hauptmann Lipfert / Erlebnisse eines‘ Jagd- 
fliegers während des Rückzuges im Osten 1943-1945 — Motorbuch Verlag — 1973, 308 S., 
62 Abb. a. Kdr., Tab., Ln. m. S.U., DM 26,— 

Johannes Müller: Luftverteidigung / Wesen - Auftrag - Mittel — Geleitwort vom 
Inspekt. d. Lw., Gen.Lt. Günther Rall — Osang Verlag — 1973, 212 S., 85 Abb. a. Kdr., 
Sach-Reg., Ln. m. S.U., DM 28,— 


Zur linken Seite: Churfürstlich Bayer. Füsilier vom Leibregiment um 1720. — 
Nach einer handkolorierten Zeichnung von Prof. Anton Hoffmann aus seinem berühmten 
Werk „Das Heer des Blauen Königs”. 
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Friedrich Sachße: Roter Mohn / Tagebuch, Feldpostbriefe, Verse eines gefallenen 
Batteriechefs 1939 bis 1941 — Schild-Verlag GmbH — 1973, 214 S., 48 Fot. a. Kdr., 2 Noten- 
S., 2 Ktn.-Sk., 1 Faksim., Anh., Namens- u. Orts-Verz., Qu.-Ang., mehrfarb. Efalin-Einbd., 
DM 29,80 

Hans Schäufler: Der Weg war weit / Panzer zwischen Weichsel und Wolga — 
Kurt Vowinckel Verlag — 1973, 296 S., 59 Abb. a. Kdr., 7 Ktn.-Sk., Pp. m. S.U., Gr.Okt., 
DM 29,80 

Ernst Scheyer: Breslau — so wie es war / Bildbd. m. Vorw. von Günther Grund- 
mann — Droste Verlag — 2. Aufl. 1972, 104 Kdr.-S., 149 Abb., Hl. m, S.U., Gr.Okt., DM 29,80 

Albert Seaton: Der russisch-deutche Krieg 1941-1945 / Aus dem Englischen — 
Bernard & Graefe Verlag für Wehrwesen — 1973, 478 S., 29 Ktn.-Sk., Anh. m. Aufst. u.a. 
Lit.-Verz., Pers.-Reg., Ln. m. S.U., DM 60,— 

Curt Siewert: Schuldig? / Die Generale unter Hitler — Podzun-Verlag — 1968, 
194 S., 6 Fot. a. Kdr., Efalin-Einbd. m. S.U,, DM 12,80 

G. W. P.Svenson: Das Gewehr / Die Geschichte einer Waffe — Aus dem Eng- 
lischen — Motorbuch Verlag — 1973, 236 S., 296 Abb., Ln. m. S.U., DM 26,— 

Fritz Günther v. Tschirschky: Erinnerungen eines Hochverräters — Deutsche 
Verlags-Anstalt — 1972, 343 S,, 1 Abb. a. Kdr., Dokum.-Anh., Pers.-Verz., Ln. m, S.U., 
DM 36,— 

Friedrich Franz v. Unruh: Klage um Deutschland — Hohenstaufen Verlag — 1973, 
102 S., Ln. m. S.U., DM 11,80 

Karl Wahl: Patrioten oder Verbrecher / Aus fünfzigjähriger Praxis, davon siebzehn 
Jahre als Gauleiter — Orion-Heimreiter-Verlag — 1973, 251 S., 25 Fot. a. Kdr., Ln. m. S.U., 
DM 24,80 

Peter Warkentin: Sie werden kommen! — 1972, 220 S., 151 Abb., 10 Ktn.-Sk., 
fotomechan. Herst., kart. Tb., DM 12,80 

Heinrich Wolfrum: Die Marienburg / Das Haupthaus des Deutschen Ritterordens 
und seine Geschichte — Verlag Gerhard Rautenberg — 1972, 88 S., 49 Abb. a. Kar., 
Kt.i. V.,F. 19,8 x 21,9, Ln. m. S,U., DM 18,60 


Zu nebenstehendem Bild: Preußischer Infanterie-Angriff zur Zeit Friedrichs 
des Großen. — Nach dem Gemälde von Carl Becker. 
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Das Königlich Preußische Leib-Kürassier-Regiment 
Großer Kurfürst (Schlesisches) Nr. 1 


Zu seinem Gründungstag vor 300 Jahren 


Wenn es den Kavallerie-Regimentern der Alten Armee allgemein nie an 
Selbstbewußtsein gefehlt hatte, so traf diese Eigenschaft auf das Leib-Kürassier- 
Regiment Nr. 1 noch in besonderer Weise zu, Obwohl es zu den sogenannten 
Linienregimentern gehörte, behauptete man vor 1914 bisweilen, ein zur Garde 
versetzter Offizier dieses Regiments hätte eine derartige Veränderung seiner 
militärischen Verwendung nicht als Auszeichnung, sondern eher als das Gegenteil 
angesehen. 

Der Stiftungstag 1. 7. 1674 wies die Leib-Kürassiere als ältesten Kavallerietrup- 
penteil des preußischen Heeres aus. Als dem Regiment dann durch AKO vom 
12.7.1904 außerdem noch die Tradition der Kompagnie Dragoner-Garde des 
Hauptmanns Jobst (Hans) Sigismund v. Götzen, die nur von 1646—1651 bestanden 
hatte, verliehen wurde, führten die in Breslau in Garnison liegenden Leib-Küras- 
siere die Jahreszahl 1646 in Klammern hinter ihrem Stiftungsdatum. 

Diese „Kompagnie” war aus besonders geeigneten Mannschaften des Infante- 
rie-Regiments von Kracht (das 1626 zum Schutz des Landesteils Preußen errichtet, 
die Stammformation der ältesten preuß. Truppe, des in Rastenburg in Ostpreußen 
in Garnison liegenden Grenadier-Regiments König Friedrich der Große (3. Ostpr.) 
Nr, 4 wurde) in Memel und Pillau, der strategisch bedeutenden und als „Klein- 
odien des Herzogtums“ geltenden „Seeporten”, aufgestellt worden. Die Dragoner- 
garden wurden als berittene Infanterie zunächst korporalschaftsweise einzelnen 
Regimentern zugeteilt, etwa wie die Reiterzüge der Infanterie-Regimenter in der 
Wehrmacht. 

Vom 18. Juli 1646 ab bildete die „Kompagnie Dragoner-Leib-Garde” eine For- 

mation zum persönlichen Schutz des Kurfürsten sowie im Kurier- und Melde- 
dienst. Durch diese persönliche Verbindung zum Großen Kurfürsten, dessen Lieb- 
lingswaffe bekanntlich die Reiterei war, erhielt dann am 27.1. 1889 das Leibküras- 
sier-Regiment Nr. 1 den Namen „Großer Kurfürst" verliehen. 
Am 1. 7. 1674 war dem Obristwachtmeiter und Amtskammerrat v. Grumbkow die 
Errichtung einer 100 Mann starken Kompagnie „Unsere Dragoner Leib-Guarde" 
übertragen worden, die, bald auf 4 Kompanien verstärkt, 1677 zu einem Regi- 
mentsverband von 6 Kompanien formiert wurde. 1714 wurden die Leib(Garde)- 
Dragoner in ein Linienregiment und 1758 in ein Kürassier-Regiment umgewandelt. 
Die Kampf- und ruhmreiche Geschichte dieses Regiments spiegelt sich in seinen 
Feldzugs- und Gefechtsbezeichnungen wider: 

„Feldzüge: Gegen die Schweden: 1675 Schlacht bei Fehrbellin, Gefechte bei Gützow, vor 
Stralsund, vor Wolgast; 1676 Gefechte bei Triebsees, bei der Peenemünder Schanze, vor 
Anklam; 1677 vor Stettin; 1678 Landung auf Rügen, vor Stralsund und Greifswald; 1678/79 
über das Frische und Kurische Haff, Gefechte bei Telsze. — Gegen die Türken (4. Komp.): 
1686 Belagerung von Ofen. — Dritter französisch-niederländischer Krieg: 1689 Gefecht bei 
Urdingen, vor Kaiserwerth, vor Bonn; 1691 Gefecht von Leuze; 1692 vor Huy; Entsatz von 
Charleroi; 1694 vor Huy; 1695 vor Namur. — Spanischer Erbfolgekrieg: 1703 vor Bonn, 
vor Geldern; Gefecht bei Nördlingen; 1704 Schlacht bei Höchstädt, vor Landau; 1705 vor 
Hagenau; 1706 vor Menin, vor Ath; 1708 Schlacht bei Oudenarde, vor Lille, vor Gent; 1709 
vor Tournau, vor Mons, Schlacht bei Malplaquet; 1710 vor Douay, Bethune, Aire; 1711 vor 
Bouchain; 1712 bei Landrecis. — Nordischer Krieg: 1715 nach Rügen vor Stralsund. — 
Erster Schlesischer Krieg: 1741 Zug vor Brieg, Neiße, Glatz; 1742 Schlacht bei Chotusitz. — 
Zweiter Schlesischer Krieg: 1744 Belagerung von Prag; 1745 Gefecht bei Jägerndorf, Schlach- 
ten bei Hohenfriedberg, bei Soor. — Siebenjähriger Krieg: 1756/1757 Schlacht bei Prag, 


173 


Regimentsstandarte 
des Leib-Kürassier- 
Regiments Großer Kurfürst 
(Schlesisches) Nr.1 
Veerliehen 1906 — Außer der Regiments- 
standarte führte das Regiment noch eine 
Leibstandarte. 


Rechte Seite: Das Ehrenmal für die 
im 1. Weltkrieg gefallenen Leib-Kürassiere, 
das am 13. 7, 1924 in Breslau enthüllt wurde. 


Belagerung von Prag, Schlachten bei Kolin, 
bei Breslau, bei Leuthen, Belagerung von 
Breslau; 1758 Belagerung von Olmütz, Ge- 
fecht bei Domstädtel, Schlacht bei Hochkirch 
1759; 1760 Überfall durch die Osterreicher 
bei Rosdorf, Entsetzung von Breslau, 
Schlacht bei Torgau; 1761; 1762 Gefecht bei 
Chemnitz, Schlacht bei Freiberg. — Bayeri- 
scher Erbfolgekrieg: 1778/79. — In Polen: 
1794 Gefechte bei Radomsk, bei Grabowo. 
— Gegen Frankreich: 1806 (Russisches 
Korps) Gefecht bei Utrata; 1807 (im 
L’Estocqschen Korps) Gefechte bei Lieb- 
stadt, bei Wackern, Schlacht bei Pr. Eylau, 
Gefechte bei Braunsberg, vor Königsberg; 
1813 (Res.Kav. Dollfs, Blüchersches Korps) 
Schlachten bei Gr, Görschen, bei Bautzen, 
Gefecht bei Haynau; (Res.Kav., II. Armee- 
korps) Schlachten bei Dresden, bei Kulm, 
Reitergefecht bei Liebertwolkwitz, Schlacht bei Leipzig, vor Erfurt; 1814 (wie 1813) vor 
Thionville, Gefechte bei Baurchamps und Etoges, bei Gu& ä Tresmes, bei Reufchelles, bei 
Reuilly, Schlacht bei Laon, Gefechte bei Oulchy le Chateau, bei Claye, Schlacht vor Paris. 
— Insurrektion in Posen: 1848 Gefecht bei Raschkow. — Straßenkampf in Breslau 1849, — 
Gegen Österreich: 1866 (Kür.Brig., Kav.Div. der II. Armee) Schlacht bei Königgrätz, Über- 
fall von Zwickau, Zusammenstoß bei Biskupitz, Gefecht bei Tobitschau-Rokeinitz. — 
Gegen Frankreich: 1870/71 (3. Kav.Brig., 2. Kav.Div.) Schlacht bei Sedan, Scharmützel bei 
Marolles, Gefecht bei Arnay, Rekognoszierung bei Jouy le Pothier, gegen den Wald von 
Marchenoir, Treffen bei Coulmiers, Scharmützel bei Artenay-Creuzy, bei Patay, Schlachten 
bei Loigny-Poupry, bei Orleans, bei Beaugency-Cravant, Gefecht bei Montivault und 
Chambord. Einschließung und Belagerung von Paris." 


Am 11. Juni 1708 erbeutete das Regiment im Verbande der Armee des Prinzen 
Eugen bei Oudenarde im Reiterkampf die Standarte und die Kesselpauken der be- 
rühmten französischen Carabiniers „Maison du Roi“. Diese Pauken führten die 
Leibkürassiere als besondere Auszeichnung bis 1918, 

Den Höhepunkt seiner Geschichte erlebte das nach seinem damaligen Chef 
„Schmettau Kürassiere" benannte Regiment, als es am 29. Oktober 1762 in der 
Schlacht bei Freiburg 8 Fahnen und 10 Geschütze erbeutete und 7 Offiziere mit 
dem Orden Pour le Merite ausgezeichnet wurden, Nach der Teilung Polens 1795 
erhielt das Regiment Warschau als Garnison zugewiesen. Im unglücklichen Feld- 
zug des Jahres 1807 wurde in der Schlacht bei Preußisch Eylau der Standarten- 
schaft durch eine Kanonenkugel zerschmettert, in einem Birkengehölz nahe dieser 
ostpreußischen Stadt wurde das Standartentuch an einer Birkenstange befestigt. 
„Die an Stelle der in der Schlacht bei Preußisch Eilau verlorenen Stange beschaff- 
te und mit Genehmigung S.M. (AKO. vom 28. Oktober 1807) weitergeführte weiße 
Stange war in der Schlacht bei Laon derart beschädigt worden, daß der Regiments- 
chef, Prinz Friedrich von Preußen, mit Allerhöchster Erlaubniß sie Anfang Ok- 
tober 1816 durch eine neue, ebenfalls weiße, ersetzte. An ihr befindet sich ein 
silberner, vergoldeter Ring von 9 cm Breite mit folgender Inschrift: 

„Diese Standarte ist in der denkwürdigen / Schlacht von Preußisch Eilau / am 
8.ten Februar 1807. und von Laon / am 9.ten März 1814 durchschossen worden / 
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und diese neue Stange dem Regiment / durch seine königliche Hoheit / den Prin- 
zen Friedrich von Preußen / zugestellt worden 1816.“ 

Mit diesem am weißen Schaft wehenden Feldzeichen zog dann das Regiment 
am 31. 1. 1809 in seine neuzugewiesene Garnison Breslau ein. 1870 eskortierte 
eine Halbeskadron den gefangenen Kaiser Napoleon, wie es der Maler Camp- 
hausen auf seinem bekannten Bilde der Nachwelt überliefert hat, 

Im ersten Weltkrieg zunächst im Verbande der 5. Kav.Div. an Maas und Marne 
eingesetzt, wurde es im November 1914 auf den östlichen Kriegsschauplatz ver- 
legt, kämpfte 1915 in den Karpathen und am Dnjestr, Pruth und Pripet, wurde 
nach Abgabe der Pferde über zwei Jahre lang infanteristisch verwendet und 
wurde im Januar 1918 nach Auflösung der 5. Kav.Division in den schweren Ma- 
terialschlachten des Westens im Verbande der Garde-Kavallerie-Schützendivision 
eingesetzt. 

In der Reichswehr wurde die Tradition der Leibkürassiere von der 1./7. (Pr.) 
Reiter-Regiment (Breslau) fortgeführt, in der Wehrmacht übernahm dann das 
Pz.Rgt. 15 in Sagan die Überlieferungspflege. Dr. Heinz Radke 
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Frhr. v. Gablenz als k.u.k. Feldmarschall- 
leutnant. x 


General der Kavallerie 
Freiherr v. Gablenz 


Zuseinem 
hundertsten Todestag 


Von Univ.-Prof. 
Dr. Dr. Oswald v. Gschließer 


Die Wiege des österreichischen Generals der Kavallerie Ludwig Freiherr 
v. Gablenz stand wie diejenige vieler anderer Männer, welche es im 18. oder 
19. Jahrhundert im kaiserlichen Heer zu Rang und Ansehen gebracht haben, 
außerhalb der Grenzen des Kaiserstaates. War er doch am 19. Juli 1814 in Jena 
als Sproß einer niederlausitzschen, protestantischen adeligen Familie und als 
Sohn eines später in den Freiherrnstand erhobenen Offiziers der kgl. sächsischen 
Armee, der es bis zum Generalleutnant und zum Gouverneur von Dresden 
brachte, geboren worden. Dieser hatte dem Sohn eine vortreffliche militärische 
Erziehung in der sächsischen Ritter-Akademie angedeihen lassen, und Ludwig 
v. Gablenz begann seine militärische Laufbahn als Leutnant des sächsischen 
Gardereiterregimentes. Aber auf ihn wie auf so manche andere militärische oder 
politische Talente in den deutschen Klein- und Mittelstaaten übten der Glanz und 
die Aufstiegsmöglichkeiten im kaiserlichen Dienst eine starke Anziehungskraft 
aus. So trat der junge Gablenz, nachdem er die Zustimmung des widerstrebenden 
Vaters erreicht hatte, im April 1833 als Kadett bei den kaiserlichen Savoyen- 
Dragonern ein. Den Truppenkörper öfters wechselnd und rasch vorrückend, 
wurde er immer mehr heimisch in der österreichischen Armee, und zwar iin deren 
bestem Teil, in Radetzkys Heerlager in Oberitalien. Er bewährte sich zunächst 
dort als Hauptmann im Feldzuge von 1848, sodann als Major des Generalstabes 
im Kampf gegen die revoltierenden Ungarn, wobei er beim Übergang über die 
Theiß bei Tokay verwundet wurde. Für sein kühnes und erfolgreiches Vorgehen 
in dem Treffen bei Kaschau am 4. 1. 1849 erhielt er den höchsten österreichischen 
militärischen Orden, das Ritterkreuz des Maria-Theresien-Ordens und wurde, 
erst 35jährig, Oberst und Kommandant des Savoyen-Dragonerregiments. Den 
Abschluß seiner Tätigkeit während des Krieges in Ungarn bildete seine Ver- 
wendung als kaiserlicher Kommissär beim dortigen russischen Hilfskorps. Nach 
seiner Rückkehr nach Wien schickte ihn, seine diplomatischen Fähigkeiten 
erkennend, Ministerpräsident Fürst Schwarzenberg nach Dresden zur Vorberei- 
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tung der dort für Dezember 1850 angesetzten Konferenzen zur Erneuerung des 
Deutschen Bundes. Außenpolitischen Charakter hatte auch eine 1851 in Beglei- 
tung des Feldmarschalls Freiherrn v. Heß unternommene längere Reise in das 
damals noch mit der Habsburger Monarchie befreundete Zarenreich. 

In der darauffolgenden ruhigen Stellung als Leiter des Statistischen Büros im 
Generalstab blieb er nicht lange. Nach Ausbruch des Krimkrieges wurde der nun 
— mit der Bankierstochter Baronin Eskeles — verheiratete und 1854 zum 
Generalmajor beförderte Gablenz wohl im Sinne seines Betätigungsdranges mit 
dem Kommando einer Brigade betraut, mit welcher er am Einmarsch der Öster- 
reicher in die Moldau, aus der die russischen Truppen unter österreichischem 
Druck gewichen waren, teilnahm. Er hatte in der Folge auf dem heiklen Posten 
eines Kommandanten dieses Landes zwei Jahre hindurch Gelegenheit, seine 
Fähigkeiten auch als Verwaltungsmann zu zeigen. In den dem Krimkrieg fol- 
genden Jahren treffen wir Gablenz als Brigadier in Tarnow (Galizien), in Triest 
und in Verona. Im Kriege Österreichs gegen Frankreich und Sardinien im Jahre 
1859 nahm er als Truppenkommandant am Einleitungsgefecht bei Casale und an 
den Schlachten von Magenta und Solferino teil, ohne aber durch sein lokal 
erfolgreiches Vorgehen am unglücklichen Ausgang dieser Schlachten und des 
Feldzuges überhaupt etwas ändern zu können. Nach diesem unterstützte er, 1862 
zum Feldmarschalleutnant befördert, den Feldzeugmeister v. Benedek bei der 
Reorganisation der österreichischen Armee in Venetien. 

Zu Berühmtheit gelangte Gablenz aber dann als Truppenführer nicht auf dem 
viel umkämpften italienischen Boden, sondern in einem Feldzug im Norden 
Deutschlands, im Kriege, den 1864 Preußen und, von Bismarck verleitet, auch 
Osterreich gegen Dänemark führten, um zu verhindern, daß das Herzogtum 
Schleswig im Sinne der dänischen Verfassung von 1863 dem Königreich Däne- 
mark einverleibt werde. Österreich stellte zur „Alliierten Armee“ unter dem 
Oberbefehl des greisen preußischen Generalfeldmarschalls Freiherr v. Wrangel 
das aus Angehörigen fast aller Stämme der Donaumonarchie zusammengesetzte, 
zirka 20000 Mann starke VI.Korps unter dem Kommando des Feldmarschall- 
leutnants Gablenz. Für diesen auch politisch verantwortungsvollen Posten emp- 
fahlen ihn seine bewährte militärische und diplomatische Begabung und der 
Umstand, daß er nicht dem hohen österreichischen Militäradel angehörte, 
welcher aus dem Feldzug von 1859, im allgemeinen nicht mit Lorbeeren bedeckt, 
heimgekehrt war. In der zweiten Hälfte Jänner 1864 rollte das VI. Korps nach 
dem von den Dänen geräumten Herzogtum Holstein, und am 1. Februar über- 
schritt es unter persönlicher Leitung von Gablenz die Eider, während die mehr 
als doppelt so starken preußischen Truppen den Übergang über die Schlei 
erzwangen. Nachdem eine österreichische Brigade Oberselk südlich der Stadt 
Schleswig erobert hatte, räumten die Dänen ihre Befestigungslinie am Danewerk. 
Gablenz ließ sie durch die aus Steiermärkern und Oberösterreichern bestehende 
Brigade des Generals Grafen Nostiz verfolgen; so kommt es am 6. Februar bei 
grimmiger Winterkälte zum hartnäckigen Rückzugsgefecht der Dänen bei Oever- 
see, die sich weiter zurückziehen mußten. Sie wurden am 8. März von den in 
Jütland vorrückenden Osterreichern bei Veile geschlagen, und am 26. April 
ergab sich diesen die Festung Fredericia. Die Preußen entrissen den Dänen am 
18. April ihr Hauptbollwerk, die Düppeler Schanzen, und im Juni die Insel Alsen. 
Nachdem die Österreicher unter Gablenz und die Preußen unter General Vogel 
v. Falkenstein ganz Jütland erobert hatten, verstanden sich die Dänen am 20. Juli 
zu einem Waffenstillstand. In dem am 30. Oktober 1864 zu Wien geschlossenen 
Friedensvertrag mußte Dänemark die Herzogtümer Schleswig, Holstein und 
Lauenburg den siegreichen Verbündeten überlassen. 
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Gablenz kehrte mit seinem Korps, als „deutscher Held” gefeiert und nicht 
zuletzt durch seine Kameradschaftlichkeit gegenüber seinen Stabsoffizieren und 
durch seine Mildtätigkeit und Freigebigkeit gegenüber den Hinterbliebenen - 
gefallener Soldaten volkstümlich geworden, in die Heimat zurück. Nach kurzer 
Verwendung als Kommandant des V. Korps in Verona wurde er vom Kaiser mit 
der Leitung der neuen Statthalterschaft für das gemäß dem Gasteiner Vertrag 
vom 14. August 1865 vorläufig von Österreich zu verwaltende Herzogtum 
Holstein mit dem Sitz in Kiel betraut. Unter sehr schwierigen Verhältnissen, 
kämpfend sowohl gegen preußische Annexionsgelüste als auch gegen die Bestre- 
bungen auf Erhebung des Erbprinzen Friedrich von Sonderburg-Augustenburg 
zum Landesherrn, hat er mit Hilfe von Einheimischen innerhalb von neun 
Monaten ein großes Reformwerk durchgeführt. Seine auf eine Verständigung der 
beiden rivalisierenden deutschen Großmächte auf konservativer Grundlage 
gerichteten Wünsche ließen sich aber nicht verwirklichen. Als die kriegerische 
Auseinandersetzung unvermeidbar geworden schien, verließ Gablenz mit den 
letzten österreichischen Truppen Holstein zum Bedauern dessen Bevölkerung. 

Von Wien eilte er auf den böhmischen Kriegsschauplatz, wo er mit dem ihm 
unterstellten X. Korps den allerdings verlustreichen Sieg bei Trautenau erfocht. 
Aber dieser einzige im Jahre 1866 gegen die Preußen erfochtene österreichische 
Erfolg vermochte nicht, die Niederlage von Königgrätz abzuwenden. Die zwei- 


malige Entsendung des Feldmarschalleutnants Gablenz ins preußische Haupt- - 


quartier zwecks Erlangung eines Waffenstillstandes blieb erfolglos. Beim 
Rückzug an die Donau besetzte sein Korps den Brückenkopf von Floridsdorf bei 
Wien. 

Die Zeit nach dem Kriege stellte ihn alsbald vor neue politische und mili- 
tärische Aufgaben, an deren Lösung er mit gewohntem Pflichteifer und mit der 
ihm eigenen Klugheit heranging: Vom Juli 1867 an, in welchem Jahre er auch 
vom Kaiser zum lebenslänglichen Mitglied des Herrenhauses ernannt wurde, fun- 
gierte er zwei Jahre lang als militärisch-politischer Statthalter von Kroatien und 
der aufzulösenden Militärgrenze und hierauf als kommandierender General von 
Ungarn. Als solchem oblag ihm u. a. die Einordnung der neugeschaffenen ungari- 
schen Landwehr, der Honve&d, in das System der Wehrmacht des dualistischen 


Der Rekognoszie- 
rungsangriff des 
k,u.k. Husarenregi- 
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Oeversee am 6. 2. 
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Die „schwarz- 
gelbe Brigade” 
(k.u.k. IR. 14 
u. I.R. 27, Feld- 
jäg.-Batl. 9) 
defiliert vor 
FML Frhr. v. 
Gablenz nach 
ihrem Sieg bei 
Oeversee., 


Gesamtstaates. Die Beförderung zum General der Kavallerie am 30. Juni 1870 
bedeutete die Anerkennung der Wichtigkeit dieser seiner Stellung seitens des 
Kaisers. Der eine Annäherung Österreichs an das neue Deutsche Reich befür- 
wortende Gablenz nahm im Auftrag des Kaisers im nächsten Jahre am Einzug der 
Sieger in Berlin teil und bereitete in Gesprächen mit Bismarck die dann einige 
Jahre später erfolgte Aussöhnung zwischen Wien und Berlin vor. Auf sein 
eigenes Ansuchen bewilligte ihm der Kaiser am 28. November 1871 in höchst 
ehrenvoller Weise die Versetzung in den dauernden Ruhestand. 

Gablenz hat, wie wir gesehen, an den mannigfachen politischen, namentlich 
außenpolitischen Wechselfällen der Habsburger Monarchie zwischen den Jahren 
1848 und 1870 zum Teil in gehobener verantwortungsvoller Stellung aktiv teil- 
genommen. Er Konnte, als er sich erst 57 Jahre alt, freiwillig pensionieren ließ, 
auf eine höchst erfolgreiche Laufbahn und viele hohe Auszeichnungen zurück- 
blicken. Er schien, wie Univ. Prof. Dr. Reinhold Lorenz in der „Neuen Österreichi- 
schen Biographie”, VIII. Bd. (1935) schreibt, ähnlich wie Prinz Eugen, die Anlagen 
zum Feldherrn ebenso wie zum Staatsmann gehabt zu haben. Zustatten kamen 
ihm auch eine blendende äußere Erscheinung, eine große rednerische Begabung 
und gewinnende Umgangsformen. Daß eine solche Persönlichkeit nicht frei von 
Ehrgeiz und Eitelkeit war, ist nicht überraschend. Auch wird man diesem vielfach 
erprobten, tapferen Offizier einen leichten Stich ins Abenteurer- und Komödien- 
hafte, der ihm nachgesagt wurde, nachsehen, und es wäre ihm ein ruhiger 
Lebensabend nach dem Erreichten und Geleisteten zu gönnen gewesen. Ein 
solcher war ihm aber nicht beschieden. 

Seit längerer Zeit litt er an nervöser Überreiztheit, verbunden mit quälender 
Schlaflosigkeit. Als Pensionist ließ er sich, verschuldet infolge der repräsenta- 
tiven Verpflichtungen in seinen letzten Dienststellungen, in finanzielle Trans- 
aktionen ein, ohne von Geldgeschäften viel zu verstehen, und wurde so, wie 
viele andere ein Opfer des Wiener Börsenkraches von 1873. In schlechtester 
Verfassung begab er sich am 27. Januar 1874 nach Zürich, um seinen dort leben- 
den kranken Bruder zu besuchen. Am nächsten Morgen fand man ihn dort im 
Gasthofe tot auf; er hatte nach schlafloser Nacht durch einen Schuß ins Herz 
Erlösung von seinen seelischen und körperlichen Qualen gesucht. So endete das 
Leben des „sächsischen Glückspilzes”, wie man ihn einst genannt hat, auf die 


denkbar tragischste Weise. 
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Mitte: Der von 
der Pz.Jäg.Abt. 
561 in Grodno er- 
beutete und dann 
gleich selbst „in 
Betrieb genomme- 
ne" T 34. 


Links: 3,7 cm Pak 
in Stellung. 


Links: Renault 
R35/Sfl. mit 4,7 cm 
Pak als Zugführer- 
panzer des Verfas- 
sers auf 

dem Übungsplatz 
Thorn, Juni 1941. 


Erfahrungen der Heeres-Panzeriäger-Abteilung 561 
mit der 5 cm Pak und 7,5 cm Pak 41 


Von Werner Hofer 


Die 5 cm Pak 


Als am 22.6.1941 die Offensive gegen die Sowjetunion begann, standen den 
deutschen Truppen anfänglich nur Feindpanzer leichter Bauart gegenüber, die der 
deutschen Panzerabwehr eine leichte Beute wurden. 

Die große, fast schockierende Überraschung für die sieggewohnten deutschen 
Soldaten war der erste Einsatz der sowjetischen Panzer T 34, KW I und KW II. 
Diese schweren und schwersten Panzer waren bereits bei Ausbruch des Rußland- 
krieges vorhanden, befanden sich nur nicht in vorderster Linie im Einsatz. Bereits 
in Grodno erbeutete die Abteilung Anfang Juli 1941 einen T 34, der ihr unversehrt 
in die Hände fiel und, von uns mit einem Balkenkreuz versehen, der staunenden 
Truppe vorgeführt werden konnte. 

Der T 34 hatte eine ideale Form, die noch heute beispielhaft ist, sehr breite 
Ketten mit geringem Bodendruck — dadurch wurden alle Regeln über panzer- 
sicheres Gelände über den Haufen geworfen. Er verfügte über einen robusten 
Dieselmotor und besaß mit der 7,62 cm Kanone sowie MG eine vorzügliche Be- 
waffnung. Sehr schnell und wendig, galt er daher als der gefährlichste der 3 ge- 
nannten Panzer. 

Im Kampf gegen den T 34 war die deutsche Panzerabwehr anfänglich völlig un- 
terlegen. Die 14. Kompanien der Infanterie-Regimenter waren lediglich mit 3,7 cm 
Pak ausgerüstet, zum großen Teil auch die Panzerjäger-Abteilungen, die erst nach 
und nach mit der 5 cm Pak ausgestattet wurden. Die 3,7 cm Pak, die ein vorzüg- 
liches Geschütz für den Infanteriekampf (Sprenggranaten) war, war gegen den 
T 34 machtlos, denn die Panzergranaten rutschten an den schrägen Flächen ab 
(„Panzeranklopfgerät“). Die KW-Panzer hatten zwar eine nicht so günstige Form 
wie der T 34 mit der schrägen Bugplatte, waren dafür aber so stark gepanzert 
(80—120 mm), daß keine Granate durchschlug. 

Das vorstehend Gesagte galt auch für die 5 cm Pak. Die Folge waren schwere 
Verluste an Menschen und Material, denn die Pak wurden, nachdem sie sich durch 
ihr Feuer verraten hatten, entweder zusammengeschossen oder niedergewalzt. 
Die Truppe, insbesondere die Infanterie, wehrte sich nach anfänglichem Schock 
mit T-Minen und geballten Ladungen aus Handgranaten, bis auch ihr später mit 
Haftladungen und Panzerfäusten bessere Waffen gegeben werden konnten. Flak 
und Artillerie mußten im Direktbeschuß aushelfen. 

Die Panzerjäger-Abteilung 561, die gleich in den ersten Tagen des Rußland- 
krieges — am 10.7.1941 — von nicht bewährten Selbstfahrlaffetten des Typs 
Renault R 35 mit 4,7 cm Pak wieder auf Räder-Pak umbewaffnet wurde — jede 
der drei Kompanien erhielt einen leichten Zug 3,7 cm und zwei schwere Züge 5 cm 
Pak —, mußte anfänglich ebenfalls die vorstehend erwähnten bitteren Erfahrun- 
gen mit den schweren Feindpanzern machen. Wir erkannten jedoch bald durch 
genaues Studium des T 34 — er wurde künftig unser Hauptgegner —, daß er auch 
schwache Stellen hatte, was die Panzerung anbetraf. Es gelang uns immerhin, bis 
zum 23.8.1941 zehn T 34 mit der 5 cm Pak zu vernichten. Dieser Anfangserfolg 
gab den Männern an der Pak wieder Vertrauen zur Waffe und zu sich selbst. 

Uns war nach den ersten Erfahrungen klar geworden, daß es selbstmörderisch 
war, den T 34 frontal und auf weite Entfernung zu bekämpfen. Verwundbar war 
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er vor allem in der Flanke an der Panzerwanne, wo die Panzerung am dünnsten 
war und einen senkrechten Auftreffwinkel bot. Zum Erfolg konnte auch der Be- 
schuß des Hecks führen. 

Der T 34 hatte 4 Mann Besatzung, wobei der Richtschütze gleichzeitig Komman- 
dant des Panzers war. Diese Doppelfunktion. wirkte sich für die Besatzung des 
Panzers sehr zum Nachteil aus, denn wenn der Kommandant aus dem Turmluk 
beobachtete, konnte er nicht schießen; schoß er, konnte er nicht beobachten. Die 
Folge war eine verminderte Feuergeschwindigkeit, die der Abwehr zugute kam. 
Aus dieser Erkenntnis heraus ergaben sich für die Abteilung etwa folgende 
Ausbildungsrichtlinien: 

1. Die Pak waren mit einem Schutzwall bis Rohrhöhe zu umgeben und tadellos 
zu tarnen. Sie mußten sich innerhalb dieses Walles nach allen Seiten herumdrehen 
lassen (Rundumverteidigung). Im Winter wurden diese „Teller“ durch Fest- 
stampfen des Schnees oder durch Begießen mit Wasser so glatt gemacht, daß das 
Herumwerfen des Geschützes blitzschnell ging. Ein weißer Tarnanstrich des Ge- 
schützes sowie der Stahlhelme war selbstverständlich wie auch die Verwendung 
von Schneehemden, die wir uns im Winter 1941/42 teilweise nachts von gefallenen 
Angreifern holten. Für die Geschützbedienungen waren Panzerdeckungslöcher 
gleichzeitig gegen Artilleriebeschuß anzulegen. Um sich nicht durch Bewegungen 
zu verraten, sollten außer dem Geschützführer, wenn möglich, nur Richt- und 
Ladeschütze an der Pak liegen, die anderen Schützen in der Nähe dahinter in ihren 
Löchern. 

2. Bei einem Angriff mußte äußerste Feuerdisziplin gehalten werden. Feuer- 
eröffnung höchstens bei 600 Meter Entfernung, wenn der Feindpanzer seine 
verwundbare Flanke zeigte. Beschuß der schwachen Stellen mit gezieltem Feuer. 

3. Frontaler Beschuß nur dann, wenn Panzer bereits nah heran waren oder das 
Geschütz erkannt worden war. Bei naher Entfernung Punktfeuer auf Ketten und 
Kanonenblenden sowie Turmdrehkranz, um den Panzer bewegungsunfähig zu 
machen und die Kanone bzw. den Turm zu verklemmen, sofern nicht sogar ein 
Durchschuß bei günstigem Auftreffwinkel glückte. (Ein solcher gelang sogar an 
der vordersten Bugspitze eines T 34 auf nahe Entfernung.) 

4. Beim Einsatz mehrerer Pak (Zug oder Kompanie) sollten ihre Stellungen mög- 
lichst so gewählt werden, daß angreifende Panzer aus der Flanke bekämpft wer- 
den konnten. 


Links: _Abgeschosse- 
ner sowjetrussischer Pan- 
zer. 


Die Führer und Unterführer benutzten jede freie Minute im Einsatz, um die 
Geschützbedienungen nach den vorstehenden Richtlinien unter Verwendung von 
Panzererkennungstafeln auszubilden. Es galt vor allem, die Männer am Geschütz 
zur Kaltblütigkeit zu erziehen und ihnen die weit verbreitete Furcht vor dem 
T 34 zu nehmen. Als ehemaliger „Panzermann“ (Pz.Rgt. 6) konnte der Schreiber 
dieses Berichtes bei der Unterweisung seiner Panzerjäger aus eigener Erfahrung 
klarmachen, wie schwierig die Beobachtung des Geländes in einem fahrenden 
Panzer mit geschlossenen Luken ist, daß also eine gut getarnte Pak kaum erkannt 
werden kann, wenn sie Feuerdisziplin hält und sich nicht durch zu frühe Feuer- 
eröffnung verrät. Man mußte den Pakbedienungen begreiflich machen, daß eine 
Granate, die in der Nähe eines gut getarnten und sich abwartend verhaltenden 
Geschützes einschlägt, oft Zufall und kein Beweis dafür ist, daß die Pak erkannt 
wurde. 

Den Führern eines Pakzuges wurde die enge Fühlungnahme mit der Infanterie 
zur selbstverständlichen Pflicht gemacht. Es kam darauf an, daß die auf Feind- 
panzer aufgesessene oder ihnen folgende Infanterie von der eigenen Infanterie 
bekämpft, vernichtet oder wenigstens vom Panzer getrennt wurde. Es war weiter 
wichtig, daß die Panzerbesatzungen durch Infanteriefeuer daran gehindert wur- 
den, die Turmluken zur Beobachtung zu öffnen. Nur so konnte sich die Panzer- 
abwehr unbehindert und erfolgreich der Feindpanzer annehmen. 

Auch eine gute Zusammenarbeit mit der Artillerie konnte unter Umständen 
lebenswichtig werden. Als im Sommer 1942 bei Rshew ein T 34 in die deutschen 
Stellungen eingebrochen war und unter den dort vorübergehend eingesetzten 
jungen Männern des Arbeitsdienstes eine Panik ausbrach, mußte eine Pak von 
einem eingesehenen, deckungslosen Vorderhang zur Bekämpfung des Panzers 
herausgezogen werden. Auf unsere dringende Bitte blendete die Artillerie mit 
Nebelgranaten die feindlichen B-Stellen und Stellungen, so daß die Pak mit Hilfe 
eines Zgkw in einer blitzschnellen Aktion Stellungswechsel machen und den T 34 
in Brand schießen konnte. Die kritische Lage konnte so durch die tadellose Zu- 
sammenarbeit mit dem Artilleriebeobachter schnell und ohne eigene Verluste 
bereinigt werden. 

Diese gute Zusammenarbeit aller Waffengattungen bewährte sich besonders 
in den monatelangen Stellungskämpfen bei Rshew im Winter 1941/42 und im 
Sommer 1942. 

Die gründliche Schulung aller Männer der P 561 zeigte bald den erwarteten 
Erfolg durch vermehrten Abschuß schwerer Feindpanzer mit der 5 cm Pak, was 
auch dem Oberbefehlshaber (OB) der 9. Armee, General Model — zuletzt General- 
feldmarschall —, auffiel. Der OB erschien eines Tages auf dem Abteilungsge- 
fechtsstand in Rshew und wollte wissen, wie es käme, daß die P 561 laufend die 
Vernichtung von schweren Feindpanzern mit der 5 cm Pak meldete, während 
andere Panzerjäger-Einheiten ohne Erfolg blieben und den T 34 als nicht durch- 
schlagbar mit der 5 cm Pak bezeichneten. Hptm. Balzer, der Kommandeur der 
Abteilung, meldete, daß unsere Abschußmeldungen echt und stets von der Infan- 
terie schriftlich bestätigt seien und die vernichteten Panzer sichtbar vor oder 
hinter der HKL lägen. Die Abschüsse seien eine Folge unserer planmäßigen 
Schulung. Die Mißerfolge anderer Panzerjägereinheiten dagegen seien nach un- 
seren Feststellungen darauf zurückzuführen, daß das Feuer bereits auf 2000 
Meter Entfernung eröffnet werde, während wir nur bis höchstens 600 Meter 
schießen würden, und das nur unter günstigsten Bedingungen. In mehreren Fällen 
seien T 34 ca. 10 bis 20 Meter vor der Pak liegen geblieben. 

General Model, bekannt durch seine schnellen, aber wirksamen Entschlüsse, 
ordnete an Ort und Stelle an, daß unverzüglich alle nicht im Einsatz benötigten 
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Links: Der Ober- 

befehlshaber der 9. 
Armee, der spätere 
GFM Model, beim 
Lehrschießen auf 
schwere sowjet. Pan- 
zer durch die Pz.Jäg. 
Abt. 561 unmittelbar 
hinter der Front bei 
Rshew. 
Rechte Seite: 
Die vom Verfasser 
gemachte Aufnahme 
zeigt die von Uffz. 
Rambow 1./Pz.Jäg. 
Abt. 561 hintereinan- 
der abgeschossenen 
sowjet. Panzer sowie 
die 3 vorher vernich- 
teten T 34 — August 
1942, vor Rshew. 


Führer und Unterführer der P 561 die anderen Panzerjägereinheiten im Armee- 
bereich aufsuchen und mit unseren Ausbildungsmethoden u. Erfahrungen vertraut 
machen müßten, was am nächsten Tage bereits anlief. Darüber hinaus befahl der 
OBein Lehrschießen aufschwere sowjetische Panzer durch 
die P 561 unmittelbar hinter der Front, an dem alle panzerbrechenden Waffen 
(Panzerbüchse, 3,7 und 5 cm Pak, ein leichtes Infanteriegeschütz (1 IG), eine leichte 
Feldhaubitze (l FH), ein Sturmgeschütz sowie Pioniere mit T-Minen zu beteiligen 
waren. Als Beobachter hätten sämtliche Kommandierenden Generale, die Divi- 
sionskommandeure und Kommandeure der beteiligten Waffenarten teilzunehmen. 

Das Schießen fand bereits wenige Tage später am 3.3. 1942 westlich von Rshew 
bei Eis und Schnee statt. Ein T 34 und ein KW I waren die von der P 561 ausgesuch- 
ten Ziele. Beide Typen wurden von allen Waffen durchschlagen, wenn sie richtig 
auf die „weichen Stellen“ der Panzer angesetzt wurden. Die 5 cm Pak demon- 
strierte schulmäßig die im Kampf gewonnenen Erfahrungen. Die 3,7 cm Pak durch- 
schlug die Panzer auf kurze Entfernung mit der neuen Stielgranate (HL-Prinzip). 
Die 1 FH und das 1 IG sowie das Sturmgeschütz verschossen ebenfalls mit durch- 
schlagendem Erfolg Granaten neuer Fertigung (sogen. Rotkopfgranaten). 

General Model, der in jeder Schießpause als Erster zu den Panzern eilte und 
die Durchschüsse besichtigte und sich sehr eingehend unterrichten ließ, stieg nach 
Beendigung des Lehrschießens auf den KW I und würdigte das ausgezeichnete 
Ergebnis des Schießens. Indem er sich an die anwesenden Kommandeure wandte, 
sprach er die Erwartung aus, künftig nie mehr zu hören, daß die sowjetischen 
Panzer mit unseren vorhandenen Waffen nicht vernichtet werden könnten. 

Am 28.3.1942 konnte die Abteilung an der Ostfront bereits den 120. Panzer 
mit der 5cm Pak abschießen. 


Die 7,5cmPak4il 


Im Sommer 1942 erhielt die Abteilung auf Grund ihrer Erfolge mit der 5 cm Pak 
die ehrenvolle Aufgabe, eine Pak neuer Konstruktion der Fa. Krupp, die 7,5 cm 
Pak 41, im Truppenversuch an der Front zu erproben. Das Neuartige an dieser 
Pak war, daß sie ein konisches Rohr hatte, das sich nach vorn von Kal. 7,5 auf 5,5 
cm verjüngte. Der Geschoßkern — er war m. W. wie der vordere Teil des Ge- 
schützrohres aus Wolframstahl — war daher mit einem Weichmetallmantel um- 
geben, Durch das Zusammenpressen auf Kal. 5,5 cm ergab sich eine sehr hohe Va 
die etwa der der 8,8 cm Flak entsprach. 
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Jede Einsatzkompanie erhielt zu den vier noch vorhandenen 5 cm Pak vier der 
neuen 7,5 cm Pak 41, die nach Beginn der Sommerschlacht um Rshew am 30. 7. 1942 
ihre große Bewährung bestanden. Ihrer Durchschlagskraft war keiner der damals 
eingesetzten sowjetischen Panzer gewachsen. Es war jetzt endlich möglich, den 
Feuerkampf auf größere Entfernung als bisher mit Erfolg aufzunehmen. So 
wurden auch die Panzer vernichtet, die vor der HKL auffuhren und von der 5 cm 
Pak wegen der Entfernung nicht bekämpft werden konnten. Eine bessere Pak 
konnte man sich unter den damaligen Verhältnissen nicht wünschen. Leider wurde 
die Lieferung dieses hervorragenden Geschützes aus Materialmangel wieder ein- 
gestellt. 

Hier muß noch erwähnt werden, daß die beiden Ritterkreuzträger der Abtei- 
lung, Uffz. Rambow und Gefr. Bittner — beide sind später gefallen bzw. vermißt —, 
ihre entscheidenden Panzerabschüsse mit der 7,5 cm Pak erzielten, nachdem sie 
bereits früher mit der 5 cm Pak zahlreiche Panzer vernichtet hatten. Wie kalt- 
blütig und überlegt Uffz. Rambow bei seinen für das Ritterkreuz maßgeblichen 
Abschüssen handelte, zeigt die folgende kurze Schilderung: 

Im August 1942 durchbrachen im Brückenkopf Rshew 6 Feindpanzer, in der 
Hauptsache T 34, die HKL und fuhren längs einer Straße ungehindert auf die 
nahe Stadt R. zu, wo sich lebenswichtige Brücken über die Wolga befanden, ferner 
das Armeeoberkommando sowie Nachschub- und Versorgungsbasen für den 
gesamten Abschnitt. Ein Durchbruch der Feindpanzer nach dem Vorbild Guderians 
bis in die Stadt hätte unabsehbare Folgen gehabt. Uffz. Rambow stand mit seiner 
Pak eingegraben und gut getarnt im völlig deckungslosen Gelände hinter der 
HKL, wo bereits 3 von ihm vorher abgeschossene Panzer ausgebrannt lagen, 
als die 6 Panzer in Querfahrt vor ihm auftauchten und im Tempo auf die nahe 
Stadt zurollten. Beim Anrichten des ersten Panzers, der dem Geschütz am näch- 
sten war, wurde Rambow schlagartig bewußt, daß ein brennender Panzer an der 
Spitze die nachfolgenden 5 Panzer warnen würde und daß das für sein Geschütz 
das Ende bedeuten könnte. In schnellem Entschluß wurde daher der am Schluß 
fahrende Panzer angerichtet und dort beginnend der ganze „Panzer-Geleitzug“ 
in schneller Schußfolge von hinten abgeschossen, so daß die vorn fahrenden 
Panzer die Katastrophe hinter ihnen nicht oder zu spät bemerkten. Keiner entkam! 

s. Bild. 

Ein er, Beispiel für die schlechte Beobachtungsmöglichkeit aus fahrenden 
Panzern als das vorstehende konnte es für die Panzerjäger der Abteilung nicht 
geben. Es war gleichzeitig eine Bestätigung für die Richtigkeit der planmäßigen 
Ausbildung in der zurückliegenden Zeit. 

Rückblickend sei hier gesagt, daß die hervorragenden Leistungen der am 26. 8. 
1939 überhastet in 3Tagen aufgestellten Berliner Panzerjäger-Abteilung 561 mit 
der 5 cm und 7,5 cm Pak 41 und später auch mit anderen Waffen (u.a. SFl und 
Jagdpanzer 38) das Ergebnis einer systematischen Ausbildung waren, Die inten- 
sive Schulung der Führer und Unterführer, begleitet in Zeiten der Bereitstellung 
— vor dem Frankreichfeldzug — durch ständige Übungen im Zug-, Kompanie- 
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und Abteilungsverbande, begann gleich nach Beendigung des Polenfeldzuges 
unter dem ersten Kommandeur der Abteilung, Oberstleutnant v. Holtzendorff. 
Sie wurde später von seinen Nachfolgern, die alle von Beginn des Krieges bei der 
Abteilung und durch seine Schule gegangen waren, fortgesetzt. Ein unerschütter- 
licher Kampfgeist der Truppe sowie ein ausgezeichnetes Verhältnis zwischen 
Offizieren, Unteroffizieren und Mannschaften machte diese Leistung möglich. 

Diese Erfolge der Abteilung waren allerdings auch von schweren Verlusten 
begleitet. Diese wurden zum Teil durch Panzer, zum Teil durch infanteristischen 
Einsatz, wie es die Lage in Rußland oft erforderte, überwiegend aber durch den 
massierten Einsatz von Artillerie, Granatwerfern und Flugzeugen verursacht. 

Darum gilt auch an dieser Stelle ein ehrendes Gedenken den tapferen, toten 
Kameraden, ohne deren aufopferungsvollen Einsatz und Kampfgeist diese Lei- 
stungen — es waren mehr als 400 Panzerabschüsse — nicht vollbracht worden 
wären. x 


Hohe Kriegsauszeichnungen für Angehörige der P 561 

I. Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes 

1. Uffz. Rambow, 1. Komp., als Geschützführer am 19.9.1942; R. ist 1943 als 
Feldwebel gefallen; 

2. Gefr. Bittner, 2. Komp., als Richtschütze einer Pak am 29. 11. 1942, B. wurde 
in den Kämpfen in Schlesien im Januar 1945 als Feldwebel vermißt. 

Il. Nennung im Ehrenblattdes Deutschen Heeres 

(Ehrenblattspange) 

1. Uffz. Rambow, 1.Komp. als Geschützführ. einer 5 cm Pak (s. auch ob. unt. 1, 1.); 

2. Matthiessen, 1. Komp., als Richtschütze einer 5 cm Pak; M. ist später gefallen; 

3. Oberleutnant Petermann als Zugführer; 

4, Oberleutnant Hofer als Zugführer am 16. 10. 1942; 

5. Uffz. Androw als Geschützführer einer 5 cm Pak am 16. 10. 1942; A. ist nach 
seinem Tode ausgezeichnet worden; 

6. Obergefr. Kohlke als Richtschütze einer 5 cm Pak am 16. 10. 1942; K. wurde 
später in der Slowakei vermißt. 

III. Deutsches Kreuz in Gold 

1. Major Balzer als Kommandeur der Abteilung; 

2. Hauptmann Hofer als Komp.Chef am 11. 5, 1944; 

3; Hauptmann Otto als Zugführer oder Komp.Chef; O. war früher bereits wegen 
Tapferkeit vom Oberfeldwebel zum Leutnant befördert worden. 

4. Uffz. Kohlke als Geschützführer (s. auch oben unter II, 6). 


Links :Die von der Fa. 
Krupp hergestellte 7,5 
cm Pak 41, die sich beim 
Truppenversuh an der 
Front durch die Pz.Jäg. 
Abt. 561 hervorragend 
bewährte. 


Rechts: Zwischen der Fah- 
ne der Leiber-Kameradschaft u. 
dem Bild von GFM Kronprinz 
Ruppreht von Bayern OTL 
Wohlgemuth (rechts) mit dem 
Brig.Kdr. Ob. Hackensellner. 


15 Jahre 
Lehrbataillon 
der Heeres- 
offiziersschule III 


Von Hauptmann 
Hans-Peter Pres 


Mit Wirkung vom 1. 7. 1973 hat der Inspekteur des Heeres die Umbenennung 
des Panzergrenadier(lehr)bataillons 243 (PzGrenLehrBitl 243) in PzGrenBtl 243 be- 
fohlen. Damit haben 15 Jahre Lehrtätigkeit auch nach außen hin ihren Abschluß 
gefunden. Ein Rückblick auf die Ereignisse dieser 15 Jähre bietet sich an. 

Der Aufstellungsbefehl Nr. 85 a (Heer) vom 12. 1. 1958 enthielt die Aufstellung 
der Heeresoffiziersschule III in München sowie eines Lehrbataillons. Die Aufstel- 
lung dieses Bataillons, dessen Kader sich aus Pflichtabgaben von über 40 Einhei- 
ten der Bundeswehr zusammensetzte, sollte am Rande des Schwarzwaldes in 
Großengstingen erfolgen, wo am 19. 2. 1958 mit dem Eintreffen des Vorausperso- 
nals die Geburtsstunde des Bataillons schlug. Erster Kommandeur war Major 
Hans-Joachim Liehr, ihm folgte am 18. 10. 1958 Oberstleutnant Kurt Schöne. 

Bereits im Juni 1958 erhielt das Bataillon für Teile erste Aufträge als Lehr- 
truppe der Münchner Heeresoffizierschule, denen zufolge ein PzGrenLehrzug (mot) 
nach München abgestellt werden mußte. Diesen Zug führte Leutnant Teske, der 
heutige OTL i.G. und Kommandeur des Bataillons. Ihm zur Seite stand der dama- 
lage OFw F. Gasteiger, der am 31. 3. 71 als Hauptfeldwebel und Kompaniefeld- 
webel der 3. Kompanie in den Ruhestand trat und für seine Verdienste um das 
Bataillon mit der Bundesverdienstmedaille ausgezeichnet wurde. 

Dem Lehrgang folgte das zwischenzeitlich nach Stetten am kalten Markt ver- 
verlegte Bataillon im Oktober 1959 nach München in die ehemalige Jensen-Kaser- 
ne, um von nun-an als Lehrbataillon der Offizierschule zur Verfügung zu stehen. 
Zunächst noch ee En stellte das Bataillon vorwiegend Truppe an 
die Offizierschule ab, die den Fahnenjunkern und Fähnrichen als Übungstruppe 
in Gefechts- und Formalausbildung jeweils unterstellt war. 

Die Umstellung des Werdeganges des jungen Offiziersanwärters, die die Aus- 
bildung zum Zugführer an die Waffenschule verlegte und den Schwerpunkt der 
Offizierschule in der taktischen Ausbildung auf Bataillons-Ebene sah, brachte 
zwangsläufig neue andere Anforderungen, zumal das Bataillon inzwischen den 
Schützenpanzer HS 30 erhalten hatte. Der Lehrauftrag des Bataillons enthielt nun 
nicht mehr die Abstellung von Truppen, sondern er forderte vorschriftengetreue 
Vorführungen, die den Offizierschülern, und hier vorwiegend den Fähnrichen 
fremder Waffengattungen, Ausschnitte aus den Planspielen im Gelände zeigte. 
Themen dieser Art waren: 

Das PzGrenBtl (SPz) in der Verteidigung eines Verteidungsraumes, das 
PzGrenBtl (SPz) in der Entfaltung, die verstärkte PzGrenKp (SPz) im Angriff ge- 
gen einen Stützpunkt, im Angrif über ein Gewässer, dabei Zusammenarbeit mit 
der Luftwaffe und ähnliches. Ein großes Programm! Das immer wieder neue Ge- 
lände wie auch der stete Wechsel der Führer verhinderten, daß diese Übungen 
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Links: Die: 2./Pz. 
Gren. (Lehr) Batl, 243 
beim Verladen zur 
Übung „Schwarzer Lö- 
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Mitte, links: 
Die Übergabe des Ba- 
taillons durch Brig.- 
Gen. Lemm, Kdr. 
ERO.S- PLN AYVONNOTE 
Nafzger an Major 
Wohlgemuth — 

18. 10, 1968. 


Mitte, rechts: 
Lehrvorführung / Be- 
obachtungsbereiche 
der Schützen auf dem 
HS 30. 


Links: Vorführung 
am Leiber-Tag 1969 
auf dem KK-Schieß- 
stand - vorne rechts: 
Oblt. Hubatschek, 
jetzt G2 der 1. Geb.- 
Div., links Lt. Röpke, 
jetzt Chef 4. Komp. 


Rechts: Bei einem 
gemeinsamen Abend 
mit dem Offizierkorps 
des amerikan. Paten- 
Bataillons. 


zur Schablone wurden und dienten der Erhöhung des Ausbildungsstandes. Dank 
des damaligen dreifachen Unterstellungsverhältnisses, nämlich truppendienstlich 
der Offizierschule, versorgungsmäßig der 10. und einsatzmäßig der 4. Division, 
wurde das Bataillon wiederholt gebeten, an Übungen dieser Großverbände teil- 
zunehmen, was nach Möglichkeit ausgenutzt wurde. „Wintersturm”, „Pandur”, 
„Leichter Gegenwind“, „Schwarzer Löwe“, „Blauer Enzian“ und „Gutes Omen” 
sind nur wenige Namen für viele, 

Neben Übungen und Lehrvorführungen verzeichnet die Chronik des Bataillons 
— ein derzeit 9-Ländiges Werk, gestiftet und begonnen durch den langjährigen 
Bataillonskommandeur OTL Völkl (1. 10. 62 - 31. 3. 1967) — nur wenige Höhepunk- 
te in seiner Geschichte. Von besonderer Bedeutung sind jedoch die Monate März 
bis Mai des Jahres 1965: 

Nach langen gegenseitigen Bemühungen der Offizierkameradschaft der ehe- 
neligen Angehörigen des Königlich Bayerischen Infanterie-Leibregiments wie 
des Bataillonskommandeurs OTL Völkl nahm das Bataillon mit Einverständnis 
des Befehlshabers im Wehrbereich und des bayrischen Königshauses enge kame- 
radschaftliche Beziehungen zu den ehemaligen Leibern auf. Am 12. März 1965 
übergab im feierlichen- Bataillonsappell, verbunden mit einer Rekrutenvereidi- 
gung, der letzte Kommandeur des I. Bataillons des Leibregiments, Oberst a.D. 


Rechts: 
2./Pz.Gren.(Lehr)Batl. 
243 nach einer Rast 
während eines Lei- 
stungsmarsches, 
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Links :Leiber-Tag 

1969 - Vorbeimarsh an 
der Truppenfahne u. der 
Fahne des I. Bataillons 
des Inf.Leib-Regiments. - 
Voraus Brig.Gen. Lemm 
mit Gen.Maj. a.D. Frhr. 
v. Bechtolsheim u. OTL 
Wohlgemuth. 


Freiherr v. Riedheim, die Fahne seines Bataillons dem Lehrbataillon. Nach den 
Klängen des Badonviller-Marsches (S. S....) bestimmte Brigadegeneral Lemm, 
Kommandeur der Heeresoffizierschule III, den 12. März zum Tag des Leibregi- 
ments. Alljährlich treffen sich nun die Leiber beim Bataillon und bei ihrer Fahne, 
die sonst im bayerischen Armeemuseum aufbewahrt wird. Mit viel Freude und 
großem Aufwand gestaltet das Bataillon diesen Leibertag. Es erfreute sich auch 
lange Zeit der Gunst des Kommandierenden Generals des II. Korps, Generalleut- 
nant Thilo, der selbst mehrfach aus diesem Anlaß beim Bataillon war und sei es 
auch nur bei einer Zwischenlandung für 2 Stunden auf dem Flug mit seinem Hub- 
schrauber von Gräfenwöhr nach Ulm. 

Am 24. 4. 1965 erhielt das Lehrbataillon seine Truppenfahne, die am 18. 5. 1965 
dem Bataillon und der Öffentlichkeit vorgestellt wurde, An diesem Tage über- 
nahm das Bataillon offiziell die Schlüssel der bereits vor 1'!/a Jahren bezogenen 
Kaserne, die unter Anwesenheit S. K. Hoheit Herzog Albrecht von Bayern den 
Namen des Kronprinzen Rupprecht erhielt. 

In dieser Kaserne ist das Bataillon mit den unterstellten Rekruten- und Unter- 
offizierausbildungskompanien für sich alleine in einem nagelneuen, freundlichen, 
modernen Areal, das nach einigen Erweiterungen auf ein PzGrenBtl (SPz) in fast 
idealer Weise zugeschnitten ist, Wegen der Lage der Kaserne mitten im Münchner 
Wohngebiet und der damit verbundenen Lärmbelästigung der Umwohner durch 
die, vielen Kettenfahrzeuge ergaben sich bald starke Spannungen mit der Zivil- 
bevölkerung. Es ist das besondere Verdienst von OTL Wohlgemuth, Komman- 


Links: Die Truppen- 
fahne des Bataillons mit 
der Fahne des amerikan. 
Paten-Bataillons und den 
Truppenfahnen der Pz.- 
Gren.Brig. 24 bei der Ein- 
gliederung des Bataillons 
in die Brigade. 


Rechts: Der damalige 
Befehlshaber im Wehrbe- 
reich VI, Gen.Maj. Heß 
(vorne rechts), neben ihm 
S.K.H. Herzog Albrect v. 
Bayern bei der Namens- 
gebung der Kaserne — 
18. 5. 1965. 


deur des Bataillons vom 18. 10. 1968 bis 31. 3.1972, zusammen mit dem Bezirks- 
ausschußvorsitzenden, Herrn Kirchmayr, diese Spannungen abgebaut und ein 
herzliches und freundschaftliches Verhältnis zwischen Soldaten und Bürgern ent- 
wickelt zu haben. 

In der Diskussion um die Neuordnung der Ausbildung zum Offizier zeichnete 
sich bald ab, daß in der Hochschullösung eine Offizierschule mit einem Lehrbatail- 
lon nicht mehr benötigt werden würde. Wohl aus diesem Grunde, aber auch aus 
Einsatzgründen, beabsichtigte der Führungsstab, das Lehrbataillon aus der trup- 
pendienstlichen Unterstellung der Heeresoffizierschule III und damit aus dem 
Truppenamt herauszulösen. Die Durchführung von Lehrvorführungen sollte je- 
doch weiter Aufgabe des Bataillons sein. Somit wurde als Truppenversuch zu- 
nächst für 2, dann für 3 Jahre, das Bataillon ab 1. 7. 1970 der 1. Gebirgsdivision 
und dort der Panzergrenadierbrigade 24 in Landshut unterstellt. Dem Unterstel- 
lungswechsel folgten am 1. 4. 1970 die Umbenennung des Bataillons in „PzGren- 
LehrBtl 243“ und die Umkleidung der Soldaten in die schmucke Uniform der Ge- 
birgssoldaten ‚die von nun an auch in der bayerischen Hauptstadt getragen wurde. 

Beim Appell anläßlich des Unterstellungswechsels war neben dem Ehrenzug des 
Bataillons auch ein Zug des I. Bataillons der 21. US-Infanterie-Division mit der 
Bataillonsfahne angetreten. Der zweite Anlaß dieses Tages war nämlich der offi- 
zielle Austausch der Patenschaftsurkunden zwischen Lehrbataillon und seinen 
amerikanischen Kämeraden, mit denen Offizier- wie Unteroffizierkorps bereits 
seit längerem regen Kontakt pflegten. 

Ausländische.Offiziere waren ohnehin im Lehrbataillon keine Seltenheit. Oft 
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Rechts: Truppenfahne 
des Bataillons (links) und 
Fahne I./Inf.Leib-Rgt. mit 
Fahnensektion in hist. 
Uniformen — Leiber-Tag, 
14. 6. 1968. 
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waren für einige Zeit Offiziere aus Chile, Frankreich, Italien, Korea oder den 
USA zu Besuch, um ein deutsches PzGrenBtl kennenzulernen. Der Wechsel des 
Unterstellungsverhältnisses schien dem Bataillon zunächst unüberwindbare 
Schwierigkeiten zu bereiten. Vor allem der Bataillonsstab mußte seine Arbeits- 
weise, die von der wohltuenden Isolierung des Bataillons und der bisherigen 
Kürze des Dienstweges geprägt war, umstellen auf die eines regulären Bataillons, 
das einer Brigade und damit dem langen Dienstweg über Division und Korps un- 
tersteht, und bei dem sich dadurch naturgemäß Termine häufen und mehren. Auch 
blieb das Bataillon gerade bei dem heutigen Mangel an längerdienenden Unter- 
offizieren von Pflichtabgaben von Fachpersonal an höhere Stäbe und Schulen 
nicht mehr verschont. Da jedoch einerseits die Forderungen der Offizierschule 
nach Lehrvorführungen immer mehr nachließen und die Brigade bemüht war, das 
ohnehin durch seine Großstadtlage belastete Bataillon so weit wie möglich zu 
entlasten, gelang dieser Truppenversuch. Inzwischen ist das Münchener Bataillon 
in die Gemeinschaft der 1. Gebirgsdivision fest hineingewachsen. 

Die Olympischen Spiele nahmen das Bataillon nahezu das ganze Jahr 1972 über 
in Anspruch. War es in den Jahren 1970 und 1971 nur vereinzelte Mitarbeit bei 
Testveranstaltungen des Radsportverbandes, so war von März bis Juni 1972 die 
Masse des Bataillons bei der Möblierung des Olympischen Dorfes eingesetzt. 
Gleichzeitig baute das Bataillon eine Fahrbereitschaft auf, die mit ca. 700 Fahr- 


zeugen vom Mercedes 280 SE über den VW-Transporter bis zum Omnibus und ° 


etwa 2000 Kraftfahrern für das Olympische Komitee fuhr. Die Kraftfahrer, Sol- 
daten aus dem ganzen Bundesgebiet, mußten zunächst in Kurzlehrgängen sowohl 
in Fahrzeug als auch in die Verkehrs- und Straßenverhältnisse Münchens einge- 
wiesen und als Taxifahrer ausgebildet werden. Daß dieser Fahreinsatz über 
mehr als 2 Monate hinweg erfolgreich verlief, ist nicht zuletzt auch ein Verdienst 
all dieser Soldaten und ihres erfreulichen Eifers und Engagements. Die Abteilung 
Pkw, die 2. Kompanie fuhr Prominente, wie den Bundespräsidenten Heinemann, 
den englischen Premiermeister Heath, aber auch Jesse Owens und viele andere 
Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens. 

Seine Abschiedsvorstellung als Lehrbataillon gab das Bataillon am 26. 5 1973 
mit einem Tag der offenen Tür, an dem mehr als 10000 Münchner alle Einrich- 
tungen und Waffen des Bataillons wie auch der Großfahrzeuge einer Panzer- 
grenadierbrigade besichtigen konnten 

Für das Bataillon beginnt nun ein neuer Lebensabschnitt. Nicht allein der 
Name wurde zum 1. 7. 1973 geändert, auch die Gliederung und Ausrüstung des 
Bataillons ändert sich und wird den Erfordernissen des neuen Schützenpanzers 
„Marder“ angepaßt. 15 Jahre Lehrbataillon sind bereits Geschichte geworden. 


Links :Lehrzug des Ba- 
taillons unter Führung 
des damal.Lt. Teske, heu- 
te OTLi.G. u. Komman- 
deur des: Bataillons — 
Juni 1958. 


Kaiserlich österreichischer Franz-Joseph-Orden 
Zu seiner Stiftung vor 125 Jahren 
Von Horst v. Hessenthal 


„Wir Franz Joseph der Erste, von Gottes Gnaden Kaiser 
von Österreich, König von Böhmen usw. und Apostolischer 
König von Ungarn. 

Von dem Wunsche geleitet, ausgezeichnete Verdienste ohne 
Unterschied des Standes durch eine öffentliche Anerkennung 
zu ehren und in der Absicht, alle Klassen der Staatsbürger zu 
gemeinnützigem, segensreichen Wirken für das große Vaterland aufzumüntern 
und zu bestärken, haben wir mit Unserm Patente vom 2. Dezember 1849 einen 
Verdienstorden gestiftet und für denselben die Grundzüge der Statuten mit dem 
Vorbehalte der Erweiterung derselben herausgegeben.” So lautet der erste Satz 
der neugefaßten Statuten des Franz-Joseph-Orden, die der alte Kaiser Franz 
Joseph I. am 13. August 1916, 5 Tage vor Vollendung seines 86. Lebensjahres und 
3 Monate vor seinem Tode erließ. 

Am 2. Dezember 1848 hatte er mit 18 Jahren nach Abdankung seines Onkels 
Kaiser Ferdinand I. den Thron der Donaumonarchie bestiegen, in einer Zeit, in 
der neue Ideen Unruhe in die europäischen Staaten brachten, von denen auch 
der Vielvölkerstaat Österreich nicht verschont blieb, zumal die verschiedenen 
Nationalitäten in ihrem Nationalbewußtsein bestärkt wurden. Eine schwere 
Bürde wurde auf die jungen Schultern gelegt! Noch wußte der junge Herrscher 
nicht, welche ergreifenden Schicksalsschläge ihn nach einer glücklichen, ungetrüb- 
ten Kindheit und Jugend erwarteten: der Verlust von Frau und einzigem Sohn, 
der Tod des Bruders im fernen Mexiko durch ein Peloton, die Ermordung seines 
Neffen, des Thronfolgers und nach achtundsechzigjähriger Regierung sein Reich 
vor dem Sturz! 

Schon im ersten Jahr seiner Regierung mußte er mit russischer Hilfe den Auf- 
stand der Magyaren in Ungarn niederschlagen. Aus tiefstem Herzen bewegt, nach 
den drohenden Anzeichen seinen Völkern seinen allumfassenden guten Willen 
sichtbar zu machen, mag der Entschluß geboren sein, am 1. Jahrestag seiner Thron- 
besteigung den Franz Joseph-Orden zu stiften. 

Dieser folgte in der Rangordnung der österreichisch-ungarischen Orden nach 
dem Goldenen Vlies von 1492 (nur für katholische Angehörige des Hochadels), 
dem Militär-Maria Theresien-Orden von 1757 (Tapferkeitsauszeichnung), dem 
ungarischen St. Stephan-Orden von 1764, dem österreichischen Leopold-Orden 
von 1808 und dem österreichischen Orden der Eisernen Krone von 1816. Schon 
in seiner äußeren Form, dem österreichischen Doppeladler, belegt mit rotem 
Kreuz und einer Kette mit dem Wahlspruch des Kaisers „viribus unitis" (mit 
vereinten Kräften), gibt dem Sinn des Ordens Ausdruck. $3 der Statuten sagt: 


Erläuterungen zur umseitigen linken Ordenstafel: 
1 Stern zum Großkreuz mit Kriegsdekoration (ohne Kriegsdekoration entfällt der'Lor- 


beerkranz) } 
2 Großkreuz zur goldenen Kette 
3 Stern zum Komturkreuz mit Kriegsdekoration (ohne Kriegsdekoration entfällt der Lor- 


beerkranz) 
4 Komturkreuz (Friedensdekoration) mit Kriegsdekoration eines een Grades 
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„Ausgezeichnete Verdienste ohne Rücksicht auf Geburt, Religion und Stand 
gewähren den Anspruch zur Aufnahme in den Orden. Der Franz Joseph-Orden 
kann daher jedem Angehörigen der Monarchie verliehen werden, der sich durch 
unerschütterliche, tätig bewährte Anhänglichkeit an den Landesfürsten und das 
Vaterland im Kriege oder Frieden, durch besonders wichtige, für das allgemeine 
Wohl geleistete Dienste, durch wahrhaft nützliche Erfindungen, Entdeckungen 
oder Verbesserungen, durch eifrige und erfolgreiche Förderung und Hebung der 
Bodenkultur, der einheimischen Industrie oder des Handels ausgezeichnet oder 
sich durch hervorragende Leistungen in Kunst oder Wissenschaft, durch auf- 
opferndes Wirken um die leidende Menschheit oder irgendeine andere ausge- 
zeichnete Weise um Unseren Thron oder Unser Reich verdient gemacht und sich 
gegründete Ansprüche auf den Dank des Vaterlandes und auf eine öffentliche 
Anerkennung erworben hat." 

Die Klasseneinteilung war die damals übliche: Großkreuz mit Stern und Schul- 
terband, Komturkreuz (Halsorden) mit kleinerem Stern, Komturkreuz, Offzier- 
kreuz (Steckkreuz), Ritterkreuz (am Brustband). Im Gegensatz zum St. Stephan- 
Orden, Leopold-Orden und dem Orden der Eisernen Krone hatte der Franz 
Joseph-Orden keine Collane (Halskette). Für militärisches Verdienst im Kriege 
wurde der Orden mit der Kriegsdekoration verliehen, diese bestand beim Groß- 
kreuz aus einem grün legierten, goldenen Lorbeerkranz unter den Strahlen des 
Sternes; das Komturkreuz wurde am Bande des Militärverdienstkreuzes getra- 
gen, der Stern hatte ebenfalls den unterlegten Lorbeerkranz; das Offizierkreuz 
erhielt zwei verlängerte, grün emaillierte Kronenbänder; das Ritterkreuz wurde 
wiederum am Bande des Militärverdienstkreuzes getragen. Bei Erhalt einer hö- 
heren Klasse ohne Kriegsdekoration kam die Kriegsdekoration der niederen 
Klasse durch ein grün emailliertes Band um den Mittelschild des Ordens zum 
Ausdruck, beim Großkreuz wurde nur das Ordenskreuz auf dem Stern mit einem 
grün legierten, goldenen Lorbeerkanz umgeben, Kaiser Karll., der Großneffe 
und Nachfolger Kaiser Franz Josephs, stiftete im Dezember 1916 für Verdienste 
vor dem Feinde noch die Schwerter, die gekreuzt unter der Krone angebracht 
wurden. (Siehe Abbildung Seite 193]) 

Für die Großkreuze gab es ferner die „Kleine Dekoration“, eine Miniatur des 
Sternes auf dem Bande des Ritterkreuzes; diese wurde außer zur Gala oder 
Parade getragen. Zum Frack durften die Ordensmitglieder, außer bei Hofe, das 
Ordenszeichen en miniature an einer goldenen, nach dem Grad des Ordens ver- 
schieden gestalteten kleinen Kette im Knopfloch tragen. 

Mit dem Erlöschen der Monarchie erlosch auch der Franz Joseph-Orden, fast 
70 Jahre nach seiner Stiftung. Die Erinnerung an seinen Stifter und ihn lebt aber 
noch heute fort, so u.a. in der Schatzkammer der Hofburg und dem Heeres- 
museum in Wien, wo die Exemplare der großen Träger des Ordens in Wahrung 
der Tradition und einer großen, wenn auch durch den Gang der Geschichte wenig 
glückhaften Vergangenheit, zu sehen sind. Menschlich ist der „alte Kaiser“ durch 
den unwiderstehlichen Zauber, den er auf alle ausübte, unvergessen. 


Erläuterungen zur umseitigen rechten Ordenstafel: 

1 Komturkreuz mit Kriegsdekoration 

2 „Kleine Dekoration“ des Großkreuzes, bzw, — ohne Sternchen — Ritterkreuz (die 
Kriegsdekoration wird nur am Sternchen zum Ausdruck gebracht) 

Offizierskreuz mit Kriegsdekoration des Ritterkreuzes 

Offizierskreuz mit Kriegsdekoration (ohne Kriegsdekoration entfallen die verlängerten, 
grün emaillierten Kronenbänder) 

5 Mittelfeld, Rückseite 

6 Ordensband zum Großkreuz 


3 
4 


196 


Rückmarsch im Frühjahrs- 
schlamm 1944 in Bessa- 
rabien. — Nach einer 
Zeihnung von Hans 
Friedmann, P.K. 


Kleine Bücherschau 


Erläuterungen: Siehe „Wertvolle Werke und Dokumentationen“ /], Seite 1711 

Natalie Beer: Wenn die Sterne dunkeln / Roman aus dem Elsaß — Leopold Stocker - 
Verlag — 5. Aufl., 659 S.>Ln. m. S.U., DM 29,— 

Ernst Behrends: Der Steppenhengst / Roman — Hohenstaufen Verlag — 1969, 
388 S,, Ln. m. S.U., DM 24,— 

Felix Braun: Gastgeschenke / Nachdichtungen anderssprachiger Lyrik — Stifter- 
bibliothek Salzburg — 1973, 114 S., Pp., F. 12,5 x 23, DM 12,— 

Das neue Waffenrecht in der Bundesrepublik Deutschland / Bundeswaffengesetz, vollst. 
Textausg. m, Ausführungsverordn. u. Verw.Vorschr., eingel. von Rolf Hennig — BLV Ver- 
lagsgesellschaft mbH — 1973, 180 S., Anl. m. Prüf.- u. Beschußzeichen, kart., DM 16,— 

RolfHennig: Die Waffen- und Sachkundeprüfung in Frage und Antwort. — BVL Ver- 
lagsgesellschaft mbH — 1973, 101 S., 10 Abb., kart., DM 10,— 

Ruth Hoffmann: Pauline aus Kreuzburg / Roman — Aufstieg Verlag — N.A. 1973, 
294 S., Efalin-Einbd., DM 18,— 

Mirko Jelusich: Der Soldat / Ein Scharnhorst-Roman — Verlag K. W. Schütz K.G. — 
N.A. 1972, 338 S., 1 Abb. a. Kdr., Geschichtl. Daten, Ln. m. S.U,, DM 22,80 

Ernst Jünger: Die Zwille / Roman — Ernst Klett Verlag — 1973, 329 S., Ln. m. S.U., 
DM 30,— 

Fritz Meingast: Der Volkstribun mit dem Gamsbart / Hutzenauer Geschichten — 
Süddeutscher Verlag — 1973, 168 S., Ln. m. S.U,, DM 18,— 
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Erwin Niggenaber: Sind wir unsterblich? - Diskussion über das Problem der Er- 
kenntnis Gottes und der Seele — Neuzeit-Verlag — o. J., 160 S., Marginalien, Anh. Lexi- 
kon, Ln. m. S.U., DM 12,80 


ReinhardPozorny : Erlebtes Land — Verlag Brünner Heimatbote — 1972, 80 S., 1 Fot, 
a. Kdr., 16 Zn., Bibliogr., kart., DM 7, — 


Gerhard Schumann: Der Segen bleibt / Gedichte — Hohenstaufen Verlag — 1968, 
114 S., Ln. m. S.U., DM 14,80 


Karlheinz Spaethe: Der rote Baron und seine tollkühnen Männer / Die Geschichte 
der drei Geschwader Richthofen — blick + bild Verlag S. Kappe KG — 1972, 350 S., 77 Abb. 
a. Kdr., Aufst., Qu.-Verz., Ln. m. S.U., DM 28,— 


Karl Springenschmid: Costabella - Berg meiner Jugend / Ein Roman aus den 
Dolomiten — Leopold Stocker Verlag — 1973, 280 'S., 16 Fot. a. Kdr., Ln. m.S.U., DM 29,80 


Hans Standl: Sportliches Pistolenschießen / Technik, Training, Wettkampf — BLV 
Verlagsgesellschaft mbH — 1973, 100 S., 27 Fot., 20 Zn., kart., DM 16,— 


Eugen Weber: Leitfaden der Jagdwafifenkunde — BLV Verlagsgesellschaft m.b.H, — 
1973, 108 S., 51 Abb., kart., DM 12,— 


Fritz Weber: Das Paradies ohne Engel / Ein Roman um Südtirol — Leopold Stocker 
Verlag — 6. Aufl., 435 S., 32 Fot. a. Kdr., Ln. m. S.U., DM 27, — 


Albreht Wolfinger (Hrsg.): Heiter erzählt / Eine Prosa-Auswahl — Eugen Salzer- 
Verlag — 1972, 200 S., Qu.-Verz., Ln. m, S.U., DM 14,80 


Zolling/Höhne: Pullach intern / General Gehlen und die Geschichte des Bundes- 
nachrichtendienstes — Hoffmann und Campe Verlag — 1971, 399 S., 66 Abb., a. Kdr., Anm., 
Qu.-Nachw., 2 Reg., Ln. m. S.U., DM 26,— 


* 


Zerrt in die Gosse auch das Letzte noch, 

laßt alle Ehrfurcht schweigend sich entfernen, 

beugt sklavengleich euch in des Zweckes Joch, 
senkt eure Augen vor den ew’gen Sternen, 

daß keines Lichtstrahls Mühen euch erreicht. — 
Wenn so der Mensch nach schleichendem Entseelen 
nur fratzenhaft noch seinem Bilde gleicht, 

dann wird's der Zukunft nicht an Knechten fehlen. 


Erich Limpach 


Regimentsruf 


Husaren : Regiment Honig Humbert von Kalhen 
(7. Hurhessisches) 273. J.= 116. 


“ 
De 
am 
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DESSEN N NN 


Das Kgl. Preuß. Husaren-Regiment 
König Humbert von Italien 
(1. Kurhessisches) Nr. 13 in Paradeaufstellung. 
Nach einem Gemälde von Oskar Merte. 


Rgts.-Stiftungstag: 22. 11. 1813. — Garnison 1914: Diedenhofen. — Tradition Reichs- 
wehr: 3,/10. (Preuß.) Reiter-Regiment; Standort: Züllichau. — Tradition Wehrmacht/Heer: 
St. II., 3., 6./Kavallerie-Regiment 6; Standort: Darmstadt. 
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Herbert Cysarz: 


Zum 
250. 
Geburtstag 
Immanuel 
Kants 


(* 22 4. 1724 in Königsberg; 
? 12.4. 1804 in Königsberg) 


Jeder Deutsche weiß, zumindest wußte bis gestern fast jeder Deutsche 
von einem Sohn der Stadt Königsberg (derzeit „Kaliningrad“ genannt), 
der während seiner achtzig Lebensjahre das Weichbild dieser Vaterstadt 
nur wenige Male, Ostpreußen überhaupt niemals verlassen hat. Und fast 
ein jeder bewahrt oder bewahrte ein Bildnis des kleinwüchsigen, zier- 
lichen Manns, der, unscheinbar und emsig jeder Pflicht des Tags gehor- 
sam, „wie auf Taubenfüßen" (so kommen nach dem Wort Nietzsches die 
großen Wahrheiten) durch seine Stadt und Zeit geschritten ist. Und deı 
doch die Welt bewegt hat beinahe wie Goethe, wie Aristoteles! 

Kaum würden andere Vergleiche zureichen. Kant ist neben Aristoteles 
der zweite „Princeps" der mondialen Philosophie, sein Werk eine Jahr- 
tausend-Uhr, deren Zeigerstellung in jeder Stunde der Geistesgeschichte 
neue Zurechtfindung und weiteren Fortschritt anleitet. Wie Goethes 
Worte und Verse immer wieder berufen werden gleich unumstößlichen 
Naturtatsachen, ähnlich bieten Kants Einsichten in die innere Welt — 
nicht so das System seiner Philosophie als sein systematisches Philo- 
sophieren — unwiderrufliche Befunde des Geistes über sich selbst und 
unerschöpfliche Einsatzpunkte vorandringenden Denkens. Immanuel 
Kant ist, alles in allem, ein Genie nach Goethes und seinen eigenen Defi- 
nitionen: Er vollbrachte im Alleingang umstürzend Neues, das forthin 
‚Normen gesetzt, Ordnungen gestiftet, unwegdenkbaren Seinsbestand des 
Werdens gegründet hat. 
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Kant war, wenngleich durch das Studium der Mathematik und Physik 
des Newton-Zeitalters herangebildet, ein geborener Philosoph, mit enor- 
men Kräften der Abstraktion und Kombination begabt, mit einem 
beispiellosen Vermögen, das minutiöseste Beobachten und Denken auf 
das Schaltwerk des Geistes selber zu richten. Diese Vergewisserung ist 
die Hauptwurzel seiner Kritik der Vernunft. Er oblag dieser Kritik, nach 
jahrzehntelanger Vorbereitung in den Gebreiten der Aufklärungs- 
philosophie (Chr. Wolff, Locke, Hume), mit großartigem schöpferischem 
Impetus, zugleich mit unablässigem Fleiß und unersättlicher Gründlich- 
keit. Kant, 41 Jahre lang als akademischer Lehrer tätig, hat die deutsche 
Philosophie der Neuzeit bei ungeminderter Weltweisheit zur strikten 
Wissenschaft gemacht. Er hat keine Schule aufgetan, doch unzählige 
Schüler versammelt, zu ihnen gehören alle illustren idealistischen Denker 
von Fichte bis Hegel. 

Kants kristallene Objektivität ist Geradheit und Reinheit, keine 
Askese. Er grübelte weder pedantisch noch monoman, er spähte for- 
schend gleichsam nach jedem Pünktchen seiner hellen Räume. All sein 
Schwung, sein Witz, seine nuancenreiche Stimmung haftete an den 
Gegenständen. Er zwang nichts herbei, er versagte sich jedem Sprung des 
Gedankens, er setzte unerbittlich Schritt vor Schritt, wachsam jedes 
Gegengrundes gewärtig, jedes Hindernis geduldig abzutragen bemüht. 
Kein bauender Denker hat öfter und freimütiger wahrgehabt, wieviel er 
nicht oder noch ungenau wisse. 

Als Kant im Jahr 1778, noch lange nicht so weitberühmt wie seit Ende 
der 1780er Jahre, einen Ruf nach Halle (an die damals angesehenste Uni- 
versität Preußens und wohl ganz Deutschlands) erhalten hatte, mit dem 
Angebot eines Jahresqehalts von 800 Talern, entschied er sich ohne 
Schwanken für das Verbleiben in Königsberg, wo sein Jahreseinkommen 
nur 236 Taler betrug, jedoch seine Arbeitsweise und -hygiene ihm besser 
gesichert erschien. Er richtete sich in seiner friedlichen Umgebung wohn- 
lich ein. Er erwarb ein Haus, es barg auch seinen privaten Hörsaal, in dem 
er täglich zwei bis vier Stunden lang las, vorlas oder sprechend vor- 
dachte. Von einer Haushälterin und einem Diener betreut, oblag er sei- 
nem streng geregelten täglichen Soll, behielt aber täglich auch Muße für 
ernste und heitere Geselligkeit. Ob der umgängliche Junggesell jemals, 
vielleicht während seiner frühen Hofmeister-Jahre, mit dem weiblichen 
Geschlecht in primären Kontakt getreten ist? Hinweise fehlen; doch es 
fehlen auch, anders als etwa bei seinem inständigen Bewunderer 
Schopenhauer, Anzeichen neurotischer Züge, die ihm dies verwehrt 
haben sollten. Kants Menschenkenntnis, nicht bloß Männerkenntnis, ist 
zusehends eindringend und verstehensbehend, liberal und tolerant im 
lautersten Gentleman-Stil des Aufklärungszeitalters, aber auch, bei tiefer 
Skepsis gegen die menschliche Natur, von naivem Glauben an den Schöp- 
fungssinn und Weltauftrag des Menschen erfüllt. 


Linke Seite: Immanuel Kant — Nach dem Gemälde von V.C. Vernet. Es befand 
sich im Kaiser-Friedrich-Museum in Berlin. 
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In solchem Glauben hat Kant die Pariser Revolution seit 1789 jahrelang 


mit gespannter Teilnahme begleitet. Ein Porträt Rousseaus hing als ein- 
ziges Bild in seinem Arbeitszimmer. Der klassischen Dichtung Weimars, 
abgesehn allenfalls von Wieland, schenkte Kant keine Beachtung, 
geschweige Lesung, weder dem durch ihn erweckten Schiller noch sei- 
nem frühen Hörer und späten Erzfeind Herder. Mehr als die welt- 
geschichtliche Vergangenheit fesselte ihn die Geographie, er konnte nie 
genug über ferne Länder und Völker vernehmen. Der unvergleichliche 
Durchforscher des menschlichen Apriori blieb jeden Zoll auch ein huma- 
nistischer Freidenker und engagierter Philosoph der Staats- und Völker- 
ordnung, immerzu voll des regsten Interesses für konkrete Realien. Ein 
„schaffender Spiegel" (Leibniz) des Mikro- und Makrokosmos! 

Es ist hier nirgendwie möglich, Kants „kopernikanischen" Regreß auf 
die fundamentalen Strukturen des menschlichen Geistes darzustellen: die 
Analyse und Synthese der sich selbst erkennenden Vernunft. Kants 
Methode ist der „Kritizismus” (die Reflexion auf die ursprünglichst not- 
wendigen Formen des Denkens), der Hauptertrag die „Transzendental- 
philosophie", das bloßgelegte zentrale Gefüge dieser Formen in ihrer 
Offenheit und Ausrichtung nach der Wirklichkeit. Die Wirklichkeit „an 
sich“ bleibt unerkennbar. Indes die uns allen zugängliche „Erscheinung" 
wäre nicht, was sie ist, ohne das Widerspiel unseres Denkens mit einer 
Wirklichkeit außer uns. „Erfahrungen ohne Begriffe sind blind, Begriffe 
ohne Erfahrungen sind leer.“ Kants transzendentaler Idealismus befreit, 
begründet und bestätigt einen empirischen Realismus. Kant ist nicht nur 
„der große Chinese von Königsberg“, wie Nietzsche ihn genannt hat, son- 
dern auch bis heute ein Mentor der pragmatischen Naturwissenschaften, 
der da zu läuternden Zusammenwirkungen von erklärendem Rationalis- 
mus und beobachtend-messender Empirie. 

Unmittelbare Lebenshaltungen und -entscheidungen jedermanns 
spricht Kants Ethik an. Ihren realistischen Boden bereitet die alt- 
preußische Pflichtgesinnung, Gewissenhaftigkeit, Dienst- und Ordnungs- 
bereitschaft, das puritanische Streben nach Unabhängigkeit von Selbst- 
genuß, Triebzwang, Habgier und Vorteilsbesessenheit. Ihren idealisti- 
schen Horizont zieht die von ihm weitausholend argumentierte mensch- 
liche Bindung an das nicht mehr Erkennbare durch unverbrüchliches 
Sollen und Wollen. In der sittlichen Wahlfreiheit kann die höhere Dimen- 
sion des Menschen unbezwinglich vergewissert und verwirklicht werden. 

Kants kategorischer Imperativ lautet in der bündigsten Fassung: 
„Handle so, daß die Maxime deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip 
einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könne!“ Nach dieser Ethik, die 
viele des Formalismus geziehen haben, ist wahrlich gelebt und gehandelt 
worden. Sie vereint die Härte der Friderizianischen Disziplin mit der 
inneren Freiheit und Selbstüberlegenheit. Sie hegt den Gneisenau-Geist 
der Tapferkeit auch im Frieden und das feuerfeste Weltbürgertum der 
Vernunft. Sie hat ein Staatswesen groß machen geholfen, hat jederlei 
Verhalten gleichsam unter Öffentliche Pflichten gegen alle und Verant- 
wortung vor allen gestellt. Oft ist ihr Steifheit, Schwerfälligkeit und 
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Kants Grabdenkmal am Königsberger Dom. 


Umständlichkeit vorgeworfen worden. Sie neige dazu, jeder Vorschrift 
und Gleichschaltung die Würde höchster Ordnung zu verleihen, schon 
jede Regelung für eine legitime Begründung zu nehmen. Sie berücksich- 
tige zu wenig, daß noch das böswilligste Treiben überaus selten um edle 
Parolen und löbliche Maximen verlegen war. Es mag auch sein, daß 
manche Formulierung Kants allzu satzungsfreudig die Normen über- 
trieben und die Verbote bevorzugt hat. Desgleichen dürfte Kant die 
Pflichten der Gehorchenden überbetont haben — die reziproken Oblie- 
genheiten der Befehlenden hätten schon theoretisch schärfer aufs Korn 
genommen werden können. Und es gibt, siehe Schillers Einwand, jederlei 
Anständigkeit auch aus natürlicher Liebe und wesenhafter Güte. Den- 
noch hat Kant einleuchtend den universellen Charakter der Ethik erwie- 
sen. Sein Erweis ist sicherlich weithin ergänzbar und ergänzungsbedürf- 
tig, aber im Kern ein bleibendes Richtmaß sittlicher Orientierung. 

Kants Moral wird keinesfalls abgedankt durch den ethischen Pluralis- 
mus der Gegenwart, der über der Vielheit sittlicher Werte, meist Teil- 
werte oder Scheinwerte, der einheitlichen Wurzel des sittlichen Wertens 
verlustig wird. Nirgends fehlt Kants ethischer Universalismus krasser als 
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bei den Allzuvielen, die heute Kriegsschuld und Kriegsverbrechen nur 
von Deutschen, durchaus nicht an Deutschen kennen wollen. Desgleichen 
bei jenen, die jetzt zwar grundsätzlich alle Moral als soziale Fiktion oder 
frustrierende Ideologie verrufen, wohl aber die Posaunen moralischer 
Anklagen blasen wider politische Gegner und zurzeit ohnmächtige Min- 
derheiten; am pausbäckigsten da, wo sie selber in keiner freien Entschei- 
dung gestanden und nichtsdestominder aus ihrer Lage massive Eigen- 
vorteile geerntet haben. Gerade hier ist kein Moralisieren statthaft, hier 
fehlen unerläßliche Bedingungen der Kantischen Moral, der Moral über- 
haupt. 

Kants Ethik der umfassenden, unteilbaren Ordnungen kann auch durch 
keine „Ethik der Verantwortung” ersetzt werden (wofür gern Max Weber 
zitiert wird). Welcher Staaten- und Schlachtenlenker hat jemals was rea- 
liter verantwortet? Die „kollektive Schuld”, ebenso nichtig wie eine kol- 
lektive Unschuld, versucht die Flucht vor den praktischen Unmöglich- 
keiten persönlicher Haftung. Tatsächlich werden die geschichtlichen 
Mammutaktionen, die allemal unzählige Helfershelfer haben, bis heute 
vorwiegend nach dem Satz bilanziert: Gute Geschäfte macht der Bank- 
direktor, schlechte Geschäfte macht die Bank. Und wer Direktor ist, das 
bestimmt jeweils eine gezählte Mehrheit ab 50,001 °/o. Solche landläufi- 
gen Paradigmen widerlegt keine pluralistische oder konjunkturpoli- 
tische, keine antirepressive, psychoanalytische, kriminalpädagogische 
Moralkritik, sondern eine kritische und universale Ethik im Sinne Kants. 
Ohne einen Fundus Kantischer Ordnungsethik kann keine gesunde 
Gesellschafts- und Staatsverfassung bestehen. 


Ersichtlich läßt Kant unentrinnbare kollektive Konstellationen und 
individuelle Reaktionen unausgewertet. Hier hatten, haben Psychologie 
und Charakterologie, Soziologie und Geschichtstheorie sehr viel hinzuzu- 
fügen. Kants richtig verstandene Ethik aber heißt einen jeden sich nicht 
allgemeinen Regeln unterwerfen, sondern sein besonderes, einmaliges, 
unvertretbares Tun oder Lassen in einen umfassenden Ordnungszusam- 
menhang beziehen, gewissermaßen mit seinem so einzustimmenden Ja 
und Nein das Weltgericht anrufen. Das ist freilich ein gar feierlicher 
Name. Doch auch der christliche Glaube und seine Mahnungen zum 
Guten appellieren an die nämliche Instanz. Auch jede triftige Wahrheit 
vollzieht einen gültigen (nie endgültigen) Schritt nach dem Gesamtfug 
der Wesen und Dinge hin, mit ihm muß sie an ihrem Ort vereinbar sein. 
Kant hat dieses Ganze weder in der Erkenntnis- noch in der Sittenlehre 
spekulativ oder utopistisch in Besitz nehmen wollen. Er hat nicht nur 
Leitsterne am Menschheitshimmel gesucht, er hat jeglichem einzel- 
menschlichen Denken und Handeln kritische, ebenso universelle wie 
konkrete Rechenschaft auferlegt. Diese Philosophie ist ein Kompaß 
durchs Leben — und darüber hinaus. 


Kants Vaterstadt Königsberg, sein Heimatland im nun so fernen Nord- 
osten wird ein unverlierbarer Quellgrund weltgültiger deutscher Kultur 
und Geistesgeschichte bleiben. 
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Weg und Kampf der 1. Gebirgsdivision 
im Sommer 1941 - IV. 


Von Generalmajor a. D. Hans Steets, damals Ia der 1.G.D. 


Husiatyn ist eine ehemals ostgalizische Kreisstadt. 1919 wurde sie polnisch 
und gehörte zur Woiwodschaft Tarnopol. Nach dem Polenfeldzug von 1939 fällt 
die Stadt an Rußland. Husiatyn liegt am Westufer des Zbrucz, — ein Name, den 
kein bayerischer Gebirgsjäger aussprechen kann. Der Zbrucz ist der Grenzfluß 
zwischen dem europäischen Westen und dem europäischen Rußland. Er bildete 
einmal Polens Grenze. Am anderen Ufer liegt die ukrainische Stadt Gusjatin. 
Schon einmal kämpften deutsche Truppen um beide Städte. 1917 war Husiatyn 
das Angriffsziel des deutschen Beskidenkorps in der Schlacht um Ostgalizien 

Am Westrand der Stadt steht eine große Triumphpforte. Sie soll den Eingang in 
das Sowjetparadies darstellen. Die Gebirgsjäger werden unter dem Triumph- 
bogen mit einem Hagel von Schüssen empfangen. Die 150 Kilometer von Lemberg 
bis Husiatyn haben die Jäger schwer mitgenommen .Sie haben deshalb erst ein- 
mal 48 Stunden Ruhepause. 

Drei deutsche Korps ziehen nach Osten. Rechts vom XXXXIX. Gebirgskorps 
gehen die Infanteristen des LII. Korps, links das IV. Armeekorps auf Husiatyn vor. 
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Trotz der Ruhepause wird im Stab der 1. Gebirgsdivision eifrig gearbeitet. Ge- 
neral Lanz hat seine Pläne den Mitarbeitern bereits bekanntgegeben. Er wirkt 
auf sie wie ein auf Hochtouren laufender Motor, der alle antreibt. „Wir werden, 
meine Herren, trotz der zweitägigen Ruhepause, bald wieder an der Spitze der 
Armee sein. Darauf richten sie sich in ihrer Arbeit ein!" 


Der erste Generalstabsoffizier hat Arbeit genug, um die Planungen seines 
Generals in Befehlsform umzusetzen. Während sich die Jäger ausruhen, werden 
im Stab die Anordnungen für den weiteren Vormarsch ausgearbeitet. Alle „Ma- 
nager" sind beteiligt. Ein Rädchen greift ins andere. Jeder steuert seinen Teil zum 
Ganzen bei. Die Jäger sollen mit allem versorgt werden, was sie für den weiteren 
Kampf brauchen. Rund 20 000 Gebirgsjägern gilt diese Arbeit und Sorge. 

Oberstleutnant Lang, der Kommandeur der Murnauer Panzerjägerabteilung, 
rüstet sich mit seiner motorisierten Vorausabteilung zum großen Sprung nach 
Osten. 


Die Gebirgsjäger bekommen Lob und Auszeichnungen. Ihr Armeeoberbefehls- 
haber hat einen Tagesbefehl erlassen. Sie hören ihren Kompanieführern mit ge- 
mischten Gefühlen zu, als diese den Befehl Generals v. Stülpnagel verlesen: 

„Meine Soldaten! Die Armee hat in achttägigen schweren Kämpfen unter 
schwierigen Geländeverhältnissen eine neuzeitlich ausgebaute, tiefgegliederte 
Bunkerstellung nach Art des Westwalls durchbrochen. Sie hat immer wieder- 
kehrende verzweifelte Angriffe starker feindlicher Panzerkräfte und Infanterie- 
teile abgeschlagen und dem Feind schwerste blutige und Geräteverluste zugefügt. 
Es wurden rund 12000 Gefangene, 113 Geschütze eingebracht, und 269 Kampf- 
wagen vernichtet. Dieser Erfolg beweist die Überlegenheit, die Moral, die Aus- 
bildung und Hingabe des deutschen Soldaten. In treuer und dankbarer Kamerad- 
schaft gedenken wir der Opfer, entschlossen, diesen Kampf mit aller Härte zu 
einem siegreichen Ende zu führen. Dazu ist rastlose Verfolgung notwendig, um 
den Feind weiter zum Kampf zu stellen und zu vernichten, wo wir ihn treffen 
können.” 

„Rastlose Verfolgung, wißt ihr, was das heißt?", fragt ein Gebirgsjäger seine 
Kameraden. „Jetzt könnt ihr latschen, bis euch die Spucke wegbleibt.” 

Am 2. Juli holt der Anruf des Oberleutnants Klebe, Ordonnanzoffizier des Ge- 
birgskorps, den Ia der Gebirgsdivision aus seinem Dämmerschlaf: 

„Herr Major, General Kübler hat das Antreten der 1. Gebirgsdivision für mor- 
gen, den 3. Juli, befohlen. Kommandeurbesprechung um 15 Uhr im Korpshaupt- 
quartier.“ Der Ia unterrichtet seinen General und gibt dem la-Schreiber den 
Auftrag, die fertigen Befehle an die Regimenter und Einheiten hinauszugeben. 

Pünktlich um 15 Uhr sind die Generalstabsoffiziere bei General Kübler. Dieser 
gibt in seiner abgehackten, klaren Sprache einen Überblick über die Gesamtlage. 
Die Gebirgsjäger sollen, eingekeilt zwischen Infanteristen und Panzern, im flachen 
Gelände nach Osten ziehen. Es ist ein Einsatz, der nicht dem Grundcharakter der 
Gebirgsjäger entspricht. 

Nördlich der 17. Armee, deren rechten Flügel das Gebirgskorps bildet, hat die 
6. Armee unter Generalfeldmarschall v. Reichenau die russischen Grenzstellungen 
durchbrochen und den Panzern mit dem weißen „K“ des Generalobersten v. Kleist 
freie Bahn geschaffen. Während die Gebirgsjäger siegreich in Lemberg einrück- 
ten, standen die Panzer Kleists bereits etwa 150 Kilometer nördlich voraus in der 
linken Flanke der Jäger. Ihre Spitzen, die 11. Panzerdivision und die 13., haben 
Orstrog und Rowne erreicht. Ihre Aufgabe ist es, den Feind in klassischer Cannae- 
Umfassung zu stellen. Die letzte Arbeit fällt dabei den frontal vorstoßenden 
Gebirgsjägern zu. Sie müssen dem gestellten Feind den Gnadenstoß geben. 
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General Kübler berichtet von den harten Kämpfen der Panzer um die Fluß- 
abschnitte Stochod, Styr und Hyron: 

„Das wird für uns bedeuten, daß wir zügig angreifen, um möglichst viele Feind- 
kräfte zu binden und den Panzern Entlastung zu bringen.“ Dann gibt der General 
das nächste Ziel bekannt. Es ist die sagenhafte „Stalinlinie“. Sie ist die russische 
„Maginotline“. Von Lemberg bis dorthin sind es runde 260 Kilometer. Da werden 
die Gebirgsjäger wohl den letzten Nagel an ihren schweren Gebirgsschuhen ver- 
lieren und die genügsamen Mulis ihre Hufeisen. 

Etwa 30 Kilometer hinter Lemberg liegt die Höhenstufe von Bobrka und Swirz. 
Das sind zwei kleine Städtchen, eingebettet in waldreiches Höhengelände. Dort 
sitzen die russischen Nachhuten. Sie werden durch Artillerie und Panzer unter- 
stützt. Die Jäger der 4. Gebirgsdivision und die Infanteristen der 257. Infanterie- 
Divison kämpfen in Staub und weglosem Gelände hart mit den Sowjets. Einen 
derart unnachgiebigen Kämpfer haben sie in ihren bisherigen Feldzügen noch 
nicht angetroffen. 

Es gibt große Marschverzögerungen. Die Brücken sind den Belastungen eines 
neuzeitlich ausgerüsteten Heeres nicht gewachsen. Sie brechen zusammen, Gene- 
ralleutnant Sachs, Kommandeur der 257. Infanteriedivision, meldet dem Kom- 
mandierenden General, er könne mit seiner Truppe das Tagesziel nicht erreichen. 
Seine Division sei auf Grund der schlechten Wegeverhältnisse und infolge von 
UÜbermüdung von Mann und Roß nahezu bewegungsunfähig. 


Links: Die. Wegeschwie- 
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General Kübler kennt die Grenze der Leistungsfähigkeit seiner Truppe. Er 
bleibt hart. Der Divisionskommandeur erhält seinen Befehl: 

„Die Division hat spätestens um acht Uhr die Verfolgung von Bobrka aus fort- 
zusetzen. Ich erwarte, daß die Division die Verfolgung nach den im deutschen 
Heer geltenden Grundsätzen fortsetzt!" Der General weiß, daß er durch seine 
Härte der ihm anvertrauten Truppe große Verluste erspart. Der Feind darf nicht 
zur Ruhe kommen und sich zu einer geschlossenen Front formieren. Darum treibt 
General Kübler seine Truppen vorwärts. 

Verbissen marschieren die Infanteristen und die Jäger der 4, Gebirgsdivision 
über die sandigen, sonnigen Wege. Am 2. Juli morgens kann Major i.G. Herre 
der Armee melden: 

„Feind ist in der Nacht weiter ausgewichen. 257. Inf.Div. und 4. Geb.Div. treten 
um acht Uhr zur weiteren Verfolgung Richtung Podkamien — Narajewo Miasto 
an." Das ist eine Linie etwa 60 Kilometer südostwärts von Lemberg. 

Der Tag ist heiß. Die Wege bestehen nur noch aus Staub. Die Gebirgsjäger und 
die Infanteristen marschieren. Verdreckt, verstaubt und übermüdet marschieren 
sie fluchend weiter und weiter. Alle kennen das schon sprichwörtliche Wort ihres 
Kommandierenden Generals aus dem Jahre 1939 beim ersten Sturm auf Lemberg: 

„Bis jetzt sind meine Jäger marschiert, und zwar viel marschiert. Von heute ab 
rennen sie!“ 

Auf diese harte Weise werden gewaltige Leistungen erzielt, die Blutvergießen 
ersparen. Beide Divisionen erreichen trotz ihres Zustandes das Tagesziel, den 
beherrschenden Höhenzug um Podkamien und Narajow Miasto; das Sprungbrett 
zum weiteren Vorgehen istin der Hand des Gebirgskorps. 

Die im Raum Lemberg ruhenden Gebirgsjäger erholen sich unterdessen. Sie 
sehen die Spuren von Massenmorden, sie sehen die brennenden Gefängnisse von 
Lemberg; das unter Leichengeruch schwelende Brigitte-Gefängnis. Die Sowjets 
haben vor ihrem Abzug alle inhaftierten Ukrainer getötet. Die ukrainische Miliz, 
die sich sofort nach dem Einzug der Gebirgsjäger organisierte, nimmt Rache. Die 
Gebirgsjäger sehen ein Juden- und Russenpogrom. Sie müssen Einhalt gebieten. 
General Kübler hat seinen Artilleriekommandeur General Wintergerst zum Stadt- 
kommandanten von Lemberg eingesetzt. Ein Gebirgsjägerbataillon steht ihm zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung zur Verfügung. Die Jäger wischen den Spuk von 
der Straße und stellen die Ordnung ohne Waffengewalt wieder her. Ihre Anwe- 
senheit allein genügt, um den aufgebrachten Mob zur Raison zu bringen. Weitere 
Vergeltungsmaßnahmen werden verhütet. 

Allzu schnell geht die Ruhepause der Jäger vorbei. In der Nacht vom 3. auf den 
A, Juli sind sie wieder auf dem Marsch. Das Wetter wird ihnen in den nächsten 
Tagen große Schwierigkeiten bereiten. Die Verfolgung des Feindes ersäuft in 
Sumpf und Dreck. Nach einem herrlichen Sommertag öffnete der Himmel seine 
Schleusen. Im Kriegstagebuch des Korps hört sich das so an: 

„3. 7. heißer Tag, mäßige Sicht. Abends Gewitter mit Regenschauer. 4.7. klare 
Nacht, in den Morgenstunden Bewölkungszunahme, Regenschauer und Übergang 
zu Landregen." 

In der Ukraine gibt es keine Straßen nach westeuropäischen Begriffen. Nach 
den unablässigen Regenfällen sind die Vormarschwege bald verschlammt und 
morastig. Teilweise werden sie unpassierbar. Lastkraftwagen bleiben stecken, 
Die Marschbewegungen der Divisionen kommen ins Stocken. Ganze Regimenter 
liegen fest und müssen unter freiem Himmel biwakieren. Die liegengebliebenen 
Lkw-Kolonnen versperren die Straßen. General Kübler wirft alle Bautrupps und 
Pioniere nach vorne, um die Vormarschwege frei zu bekommen. Sieger der Regen- 
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schlacht ist das Muli der Gebirgsjäger. Es kommt überall durch. Trotz allem 
kommen auch die Divisionen vorwärts. 

Der Ia der 1. Gebirgsdivision hat lange mit seinem General über der russischen 
Generalstabskarte gesessen. Jetzt brauchen sie keine Karte mehr. Das vor ihnen 
liegende Gelände hat sich fest eingeprägt. Bis Husiatyn sind sieben größere und 
kleinere Flüsse zu überwinden. Es sind keine großen Ströme, aber doch Hinder- 
nisse, die den zügigen Vormarsch ins Stocken bringen können, Besonders, wenn 
es den Sowjets gelingt, rechtzeitig die Brücken und Stege zu sprengen. Doch dazu 
kommen sie nicht. Die Gebirgsjäger sind ihnen zu nah auf den Fersen. Die Jäger 
überschreiten in einer täglichen Marschleistung von etwa 40 Kilometern einen 
Fluß nach dem anderen: den Glina Lippa, die Narajkowa, die Zlota Lippa, den 
Koropiec, den Strypa, den Seret und schließlich den Zbrucz, an dem Husiatyn 
liegt. 

Den Sowjets kommt das Wetter sehr gelegen. Sie sind viel naturverbundener 
als der europäische Soldat. Außerdem kennt er die Straßen und Wege viel besser. 
Der russische Soldat stellt erstaunlich geringe Ansprüche. Mit umgehängtem 
Brotbeutel, gefüllt mit Brotresten, von den Feldern geholtem Gemüse und Käse- 
stücken liefert er den Gebirgsjägern einen Kampf, auf den sie sich erst einstellen 
müssen, 
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Inzwischen hat die 4. Gebirgsdivision die Stadt Brzezany an der Zlota Lippa 
genommen. Sie ist der 1. Gebirgdivision 50 Kilometer voraus. Die Enziandivision 
mußte hart um diesen Ort kämpfen. Die russischen Nachhuten setzten sich noch 
einmal verzweifelt zur Wehr. 


General Lanz ist seiner Division vorausgeeilt nach Brzezany und bespricht mit 
General Eglseer das Durchziehen seiner Vorausabteilung Lang. Am 4. Juli be- 
kommt Oberstleutnant Lang freie Fahrt. Er stürmt mit der Panzerspitze des Haupt- 
mann Kaiser trotz aller Wegeschwierigkeiten über Brzezany hinaus auf das Dorf 
Muzylow vor. Dort werden die Panzerjäger von der ukrainischen Bevölkerung mit 
Triumphbogen und gelbblauen Fahnen empfangen. Es ist 20 Uhr, als die Panzer- 
jäger zur Ruhe übergehen. Vom Feind ist nichts zu sehen. Er hat sich frühzeitig 
abgesetzt. 


Der russische Marschall Semjon Budjonny ist der Gegenspieler des deutschen 
Feldmarschalls v. Rundstedt. Budjonny besitzt bei den russischen Soldaten einen 
legendären Ruf. Der Kosakenmarschall mit dem großen Schnauzbart hat sich zum 
ersten Mal im Kampf gegen die weißrussische Armee in der Salsker Steppe bei 
Stalingrad einen Namen gemacht. Er ist ein Haudegen, kein Stratege wie v. Rund- 
stedt. Über Marschall Budjonny steht der Generalstabschef der Roten Armee, 
Marschall Schaposchnikoff, der Gegenspieler des Deutschen Generalstabschefs 
Generaloberst Halder. Schaposchnikoff ist das „Hirn der Roten Armee". Er hat 
das ganze Vertrauen von Stalin, — obwohl er aus der alten zaristischen General- 
stabsschule kommt. Schaposchnikoff hat das Absetzen der Roten Armee, die in 
den Grenzschlachten schwer angeschlagen wurde, bis zurück zur Stalinlinie be- 
fohlen. Dort will er die Rote Armee wieder auf die Beine bringen. Dieser Schach- 
zug verkürzt die Front der Sowjets von 1400 auf 900 Kilometer. 


Das Dorf Muzylow liegt 6 Kilometer vor der Stadt Podhajec am Fluß Koropiec 
entfernt. Die Gebirgsjäger tun sich schwer mit diesen unaussprechlichen Namen. 
Es kommt zu mancher Verwechslung. Die Vorausabteilung fährt weiter. General 
Lanz hat eine großartige Idee. Er läßt zum Leidwesen der Jäger alle Gepäckstücke 
von den Lastwagen der Division herunterwerfen und sie irgendwo deponieren. 
Auf die frei gewordenen Fahrzeuge werden die Jäger des Bataillon Fleischmann 
verladen. 400 Gebirgsjäger freuen sich, daß sie gefahren werden. So kommen sie 
mühelos, nur etwas durchgerüttelt zur Spitze der Division. Oberstleutnant Lang 
empfängt sie herzlich: 


„Ja, Jager, ohne euch kann ich mit meinen kleinen Panzerspritzen nichts aus- 
richten, Ihr müßt mir dabei helfen.“ Kaum sind die Jäger ausgestiegen, da schickt 
der Oberstleutnant die Fahrzeuge wieder zurück und läßt ein neues Bataillon 
holen. Die Kraftfahrer fluchen zwar, aber sie fahren. Ein zweites Bataillon, das 
unter Major Salminger, wird nach vorne transportiert. Langsam scheinen die 
Gebirgsjäger in eine motorisierte Division umgewandelt zu werden. Oberstleut- 
nant Lang hat durch diese Aktion einen kampfkräftigen Verband: Die Gebirgs- 
jäger, eine Flakkampftruppe, ein paar Sturmgeschütze, die 3. Pionierkompanie, 
eine schwere Feldhaubitzbatterie, die Masse der Panzerabwehrabteilung, einen 
Zug der Sanitätskompanie, eine Munitionskolonne, eine Betriebsstoffkolonne und 
Teile der Gebirgsnachrichtenkompanie. Alles ist motorisiert. Es kommt auf Schnel- 
ligkeit an. Hinter dieser kampfstarken Divisionsspitze marschieren die Regi- 
menter Kress und Picker her. 


48 Stunden haben die Gebirgsjäger sich ausgeruht. 36 Stunden nach ihrem 
erneuten Antreten sind sie schon wieder an der Spitze des Gebirgskorps. General 
Lanz ist Tag und Nacht unterwegs, um seinen Gebirgsjägern freie Bahn zu schaf- 
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fen. Täglich bespricht er sich mit Oberstleutnant Lang, seiner „Speer- und Panzer- 
spitze”, 

Der la der Gebirgsdivision ist wieder einmal besorgt. Vor ihm liegt eine Flieger- 

meldung. Auf der Straße nach Husiatyn sind dichte Feindkolonnen gesehen 
worden. Auf der Eisenbahnlinie nach Husiatyn stehen 20 Güterzüge und ein Pan- 
zerzug. Über Funk gibt er die bedrohliche Meldung an den General nach vorne 
weiter. Die Vorausabteilung Lang wird gerade noch gewarnt und fährt nicht in 
den Feind hinein. Sie macht einen Umweg über Jeziersyska. Ihr Ziel ist die ent- 
scheidende Höhe 313, sechs Kilometer westlich Husiatyn. 
Das Sturmgeschütz des Wachtmeister Alex schießt quasi im Vorübergehen den 
russischen Panzerzug bei dem Dorf Kopycynce zusammen. Der Drehturm des 
Panzerzuges mit einem 15 cm-Geschütz ist ausgeschaltet. Dann lassen ihn die 
Panzerjäger stehen. Sie überlassen den lahm geschossenen Zug den Gebirgsjägern 
auf Fahrrädern des Major Lawall. Fahrräder gegen einen Panzerzug! Die Gebirgs- 
jäger stürmen den Zug. 700 Sowjetarmisten werden herausgeholt, ein ganzes 
Bataillon. Vier Geschütze und acht Maschinengewehre sind die Beute der rad- 
fahrenden Gebirgsjäger. 

General Lanz fährt in seinem Kübelwagen weiter in Richtung Husiatyn. Er stößt 
auf eine sonderbare Situation. Bereits beim Vorfahren sind ihm Lkw-Kolonnen 
mit schwarzgekleideten SS-Männern aufgefallen. Sie verstopfen die Vormarsch- 
straße der Gebirgsdivion. Der General muß feststellen, daß die SS-Division Wi- 
king sich quer durch den Angriffsstreifen des Gebirgskorps bewegt. Das 14. Pan- 
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zerkorps unter General v. Wietersheim hat die Division Wiking mit ihren tau- 
senden von Kraftfahrzeugen nach Süden in den benachbarten Armeebereich ab- 
gedreht, weil sie auf harten feindlichen Widerstand gestoßen ist. Die schwarzen 
Husaren stürmen gegen den Zbrucz bei Husiatyn an. Die Sowjets liefern ihnen 
ein erbittertes Gefecht. Sie kommen in Bedrängnis. Das XIV. Panzerkorps bittet 
das Gebirgskorps um Hilfe. 

General Lanz ist an der entscheidenden Stelle. Kaum haben die SS-Männer die 
Russen von der Brücke über den Fluß vertrieben, ist Lanz schon da. Er fährt trotz 
des heftigen Feuers über die gestürmte Brücke. Am 7. Juli betritt er als erster Ge- 
birgsjäger seiner Division den Boden des europäischen Rußlands. Er findet eine 
krisenhafte Lage vor. Der Kommandeur des SS-Regiments, Diebitsch, ist gefallen. 
Dessen Nachfolger meldet General Lanz, daß seine noch kampfunerfahrenen Leute 
in einer Notlage seien. Er bittet den Gebirgsjägergeneral um Hilfe. Die Voraus- 
abteilung Lang sitzt schon in der Flanke der Sowjets auf der Höhe 313. Am Abend 
des 7. Juli haben die Gebirgsjäger die verwirrte Lage bereinigt. Husiatyn, die 
Eingangspforte in das westliche Rußland, ist in ihren Händen. 

Über den Grenzfluß Zbrucz gibt es zwei Übergänge: bei Husiatyn und, 20 Kilo- 
meter nördlich, bei Satanow. Auf beide Übergangsstellen fuhren die Fahrzeuge 
der SS-Division Wiking los und verursachen auf den Vormarschstraßen des Ge- 
birgskorps ein Verkehrschaos. General Kübler unterrichtet seinen Armeeführer: 
„Ich melde, daß durch die Vorkommnisse bei Husiatyn die Verfolgung meines 
Korps mindestens um 48 Stunden verzögert worden ist. Durch das Stocken der 
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Rechts: Der verlassene 
sowjetische Transportzug bei 
Kopyczynce — 6. 7. 1941. 


Verfolgung ist es starken Feindkräften gelungen, nach Osten hinter die Stalin- 


linie zu entkommen." 4 

Der Divisionsstab verlegt jeden Tag seinen Gefechtsstand, um mit den vor- 
dersten Teilen der Division Fühlung zu halten. Am 6. Juli zieht die erste Gefechts- 
staffel der Division im Gutshaus des Dorfes Darachow unter. Wir sind etwa 60 
Kilometer von Husiatyn entfernt. Am Abend kommt General Lanz von seiner 
Frontfahrt zurück. Bald danach zieht die Dorfmusik auf und die Einwohner zei- 
gen ukrainische Volkstänze. Der General spricht zu den Dorfbewohnern und 
dankt ihnen. Er gibt seiner Hoffnung Ausdruck, daß die Ukraine bald einen wirt- 
schaftlichen Aufschwung erleben wird und die Ukrainer ihre Volksbräuche entfal- 
ten können. Leider irrte er sich darin. Die hinter den Jägern nachrückenden brau- 
nen Parteibonzen machten den Sieg der Gebirgsjäger zum Teil wieder zunichte. 

Die Sowjets haben die Gunst der Lage genutzt. Sie konnten sich unbehelligt 
absetzen und marschieren auf die Stalinlinie zu, die sie bald gegen die „Eindring- 
linge“ verteidigen müssen. 

Das Gebirgskorps kann der Armee ‚Keine Feindberührung‘' melden. Die Ge- 
birgsjäger und Infanteristen marschieren ostwärts; schweißgetränkt, verdreckt 
und verstaubt. Bald brennt die russische Sonne auf sie hernieder, bald werden sie 
von Regengüssen durchnäßt. Entweder versinken sie im Staub oder im Morast. 
Jeden Tag legen sie dreißig Kilometer und mehr zurück, bis sie sich endlich aus- 
ruhen können .So geht es immer weiter, am 9. Juli, am 10. Juli, am 11. Juli und 
auch am 12. Juli. Der Gefreite Wörle, der sich mit seiner Panzerkanone abplagen 
muß, flucht: 

„Wenn nur den Latschennurmi der Teifi holen tät! Immer muaß er allweil 
zerscht dro sei!" General Kübler begleitet seine Jäger auf dem dreckigen Vor- 
marsch. In seinem Kübelwagen fährt er mit Windjacke und Gebirgsmütze die 
Reihen seiner Jäger ab. Er prüft sie mit wachsamen Auge. Er sieht genauso ver- 
dreckt und verstaubt aus wie sie. 

Das kleine Grenzstädtchen Husiatyn ist eine Wendemarke auf dem Vormarsch 
der Gebirgsjäger gegen Osten. Sie überqueren den Zbrucz und marschieren hin- 
ein in das europäische Rußland. Sie wissen noch nicht, was ihnen alles in der 
Weite des großen Landes bevorsteht. Sie werden bis zum Elbrus, dem König der 
Gipfel des Kaukasus, kommen. 


1. Geb.Div. und Kommandeur der Pz.Jäg.Abt. 44, Oberst- 


EB TER. Links: Der Führer der mot. Vorausabteilung der 
leutnant Lang. 


Rechts: Der Kommandierende General Kübler (rechts) 
mit dem Kommandeur der 1, Geb.Div., General Lanz, bei 
einer Laägebesprechung — Juli 1941, 


Generalmajor Theodor Leutwein 


Zu seinem 125. Geburtstage 
Von AlbertRöhr 


Fürst von Bismarck war nach Gründung des Deutschen 
Reiches nur zögernd und mit großer Zurückhaltung bereit, 
überseeischen Niederlassungen der deutschen Privatwirt- 
schaft den Schutz des Reiches angedeihen zu lassen, da er 
das anfänglich nicht vorhandene breite Interesse in der 
Bevölkerung als eine wichtige Voraussetzung dafür ansah, 
ferner die Investierung von Reichsmitteln wegen der nicht 
übersehbaren Höhe scheute, außerdem Interessenkon- 
flikte mit anderen Großmächten tunlichst vermeiden 
wollte und die militärische Sicherung durch die kleine 
Kriegsmarine nicht für durchführbar hielt. Die geographische, politische, kultu- 
relle und wirtschaftliche Durchdringung Afrikas seitens der Europäer war da- 
mals schon weit vorgeschritten, so daß die aufstrebende deutsche Industrie Ge- 
fahr lief, in Rohstoffabhängigkeit anderer Mächte zu geraten, Der Reichskanzler 
konnte daher nicht grundsätzlich den von Reichsangehörigen nachgesuchten 
Schutz für ihre Wirtschaftstätigkeit in Übersee verweigern, insbesondere dann 
nicht, wenn die völkerrechtliche Absicherung der durch Verträge erworbenen 
Rechtstitel erforderlich wurde. Machtpolitischen Gedankengängen stand er fern; 
er hielt sich an den Grundsatz „Die Flagge folgt dem Handel". 

Der Bremer Überseekaufmann Adolf Lüderitz errichtete 1883 in Angra Pequene, 
dem später Lüderitzbucht genannten Küstengebiet im südlichen Südwestafrika, 
eine Niederlassung zum Zwecke des Handels mit der im Hinterland lebenden 
Bevölkerung. Ferner erwarb er von eingeborenen Grundstückseignern durch 
Kaufvertrag ein großes Areal längs der Küste. Am 8. 4. 1884 wandte er sich an 
die Reichsregierung mit dem Antrag auf Erteilung eines Kaiserlichen Schutz- 
briefes. 

Der Reichskanzler ließ zunächst bei der britischen Regierung anfragen, ob sie 
Besitztitel auf dieses Gebiet besäße. Nach wiederholten Mahnungen antwortete 
diese schließlich, zwischen Kunene und Oranje nur die Walfischbucht und einige 
der Küste vorgelagerte kleine Inseln ihrer Hoheit unterstellt zu haben. Der näch- 
ste deutsche Schritt war die Entsendung des Kanonenbootes „Nautilus" nach 
Lüderitzbucht. Der Kommandant berichtete ausführlich über seine dortigen Fest- 
stellungen und Eindrücke nach Berlin, 

Das angebliche Desinteresse der britischen Regierung einerseits, die nach Be- 
kanntwerden der deutschen Schritte erhobene Forderung der Verwaltung der 
britischen Kolonie Südafrikas auf Annektierung ganz Südwestafrikas anderer- 
seits, veranlaßten Bismarck am 24, 4. 1884 zu dem entscheidenden Schritt in die 
Kolonialpolitik, indem er dem Konsul in Kapstadt das berühmte Telegramm sen- 
den ließ: „Nach Mitteilung des Herrn Lüderitz zweifeln die Kolonialbehörden, 
ob seine Erwerbungen nördlich des Oranjeflusses auf deutschen Schutz Anspruch 
haben. Sie wollen amtlich erklären, daß er und seine Niederlassungen unter dem 
Schutze des Reiches stehen". 

Am 7. 8. 1884 nahmen die Kreuzerfregatten „Elisabeth" und „Leipzig“ in Lüde- 
ritzbucht durch Flaggenhissung offiziell die Besitzergreifung des südlichen Teils, 
am 12. 8. 1884 das Kanonenboot „Wolf“ in Sandwich-Hafen die des nördlichen 
Teils von Südwestafrika vor. 

Die Reichsregierung wollte in dem neuen Schutzgebiet nur die allernotwendig- 
sten Verwaltungsaufgaben erfüllen und möglichst geringen finanziellen Aufwand 
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treiben. Die erst einige Jahrzehnte zuvor eingewanderten Herero- und Hotten- 
totten-Stämme erwarteten nach den abgeschlossenen Schutzverträgen von den 
Deutschen u. a. militärische Unterstützung bei ihren gegenseitigen Befehdungen 
und Gewalttaten, die zu von intelligenten Führern gelenkten Kampfhandlungen 
größeren Stils ausgeartet waren. 

Als erster Reichskommissar wurde 1885 Dr. Göring mit einem Referendar und 
einem Unteroffizier nach Südwest entsandt. Es gelang ihm zwar anfänglich, die 
bestehenden Verträge zu erweitern, doch mußte er zeitweilig außer Landes ge- 
hen, als die Eingeborenen begriffen hatten, daß er ihren oben genannten Erwar- 
tungen nicht entsprechen würde und ihm daher, teilweise von Südafrika aus auf- 
gehetzt, mit den Waffen gegenübertraten. 

Im Juni 1889 entsandte die Reichsregierung den durch mehrere Afrika-Expe- 
ditionen erfahrenen Hauptmann Curt v. Francois mit 20 Soldaten zur Unterstüt- 
zung von Göring. Er wurde in Kampfhandlungen verwickelt, denn die Führer der 
Eingeborenen waren auch weiterhin nicht gewillt, sich in die angestrebte staat- 
liche Ordnung einzufügen. Sie setzten ihre Willkürakte fort, betrieben auch wei- 
ter die Ausrottung der Urbevölkerung. Von Francois, 1891 als Nachfolger von 
Dr. Göring zum Stellvertretenden Reichskommissar, 1892 zum Landeshauptmann 
ernannt, konnte sich bei dieser Sachlage nur ungenügend den zivilen Aufgaben 
widmen. Um so höher sind die wenigen, aber grundlegenden Leistungen zu be- 
werten. Da die Truppe sich für die militärischen und polizeilichen Aufgaben als 
viel zu schwach erwies, wurden sie 1890 auf 50, 1893 auf 276 Mann verstärkt. 

Der latente Kriegszustand veranlaßte Bismarcks Nachfolger v. Caprivi 1893, 
einen besonderen Beauftragten nach Südwest zu entsenden, der sich einen objek- 
tiven Überblick über die Verhältnisse verschaffen sollte, zumal das Auswärtige 
Amt in zunehmendem Maße an der Zweckmäßigkeit der Leitung des Schutzge- 
bietes durch v. Francois zweifelte. Auf Empfehlung des ehemaligen Gouverneurs 
von Deutsch-Ostafrika, Oberst Liebert, wurde dazu der diesem befreundete 
Major Leutwein vom Infanterie-Regiment Graf Kirchbach (1. Niederschlesisches) 
Nr. 46, Posen, ausersehen. 


Theodor Leutwein entstammt einer evangelischen Pfarrerfamilie aus Baden. 
Er wurde am 9. 5. 1849 in Strümpfelbronn geboren. Obwohl die Familie in finan- 
ziell engen Verhältnissen lebte, ließ der Vater ihn nach der humanistischen 
Schulausbildung in Freiburg/Breisgau Jura studieren. Der junge Student blieb 
aber nur zwei Semester dabei. Dann setzte er seinen Jugendwunsch entsprechend 
durch, Offizier zu werden. Er trat 1868 als Fahnenjunker beim Badischen 5. Infan- 
terie-Regiment (später: 5. Badisches Inf.Rgt. Nr. 113) ein. Oktober 1869 Leutnant 
geworden, tat er im Kriege 1870/71 Dienst als Adjutant in einem Landwehr- 
bataillon, um nach Kriegsende zum Regiment zurückzukehren. Seine Friedens- 
kommandos waren 1879/82 Kriegsakademie Berlin, 1883 Großer Generalstab Ber- 
lin, dann wieder sein Regiment, ab 1887 die Kriegsschulen in Neiße und Hers- 
feld, wo er als Lehrer für Taktik wirkte und ab 1893 das oben genannte Regiment 
in Posen. 

Leutwein übernahm die neue, von seiner bisherigen Laufbahn völlig abwei- 
chende Aufgabe mit Freuden, obwohl er damals schon über 44 Jahre alt war. Das 
Kommando begann mit der Einarbeitung in der Kolonialabteilung des Auswär- 
tigen Amtes in Berlin. Im Dezember 1893 trat er die Ausreise an und traf in der 
Neujahrsnacht in Swakopmund ein. 


Leutwein entschloß sich nach den ausführlichen Lageberichten der beiden Offi- 
zere, die ihn bei der Landung begrüßt hatten ‚zunächst mit den Herero-Häuptlin- 
gen Gespräche zu führen, um möglichst viel über deren Meinungen und Pläne zu 
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Gouverneur Theodor Leutwein als Oberst und Kommandeur 
der Kaiserlichen Schutztruppe für Deutsch-Südwest-Afrika. 


erfahren. Er gewann dabei den Eindruck, daß diese zu 
jener Zeit keine Aufstandsabsichten hatten. Anders da- 
gegen die Hottentotten. Die militärischen Maßnahmen 
von Francois’ hatten trotz örtlicher Erfolge nicht zu der 
angestrebten Beruhigung geführt. Der fähigste ihrer 
Häuptlinge, Hendrik Witboi, bildete nach wie vor eine 
Gefahr für Ruhe und Ordnung. Als zwei kleinere Stäm- 
me im Osten offene Unbotmäßigkeiten begannen, einen 
weißen Händler ermordeten und eine Betschuanen- 
Siedlung zerstörten, entschlossen sich die beiden deut- 
schen Befehlshaber zu militärischen Gegenmaßnahmen. 
Diese hatten nur begrenzten Erfolg. Danach legte v., 
Francois das Amt als Reichskommissar nieder und 
kehrte in die Heimat zurück. 


Leutwein war nun allein auf sich gestellt. Am 3. 5. 1894 wurde die bis dahin 
auf den Kommandeur vereidigte Truppe in die Kaiserliche Schutztruppe umge- 
wandelt. Das Gros der Hottentotten unter Witboi hatte sich inzwischen in dem 
unwegsamen Naukluft-Gebirge festgesetzt. Da Leutwein mit der kleinen Truppe 
den Angriff nicht wagen wollte, forderte er in Berlin Verstärkungen an. Da Nach- 
richten über den Nachschub ausblieben, der Anschluß an das internationale Tele- 
grafenkabelnetz wurde erst 1897 geschaffen, entschloß er sich Ende August 1894 
trotz der geringen Kampfkraft zum Angriff. Nach wochenlangem Ringen unter 
unsäglichen Strapazen gelang es, Witboi zum Einlenken zu zwingen. Am 19. 9. 
kam ein Vertrag zustande, worin er die deutsche Oberherrschaft ausdrücklich 
anerkannte, sein Volk in einem bestimmten Gebiet fest ansiedeln ließ und sich 
sogar zur Heeresfolge verpflichtete. 


Unterdessen brachen Streitigkeiten unter den Herero-Stämmen wegen der 
Stellung des Oberhäuptlings nach ihrem Erbfolgerecht aus. Es gelang Leutwein, 
die Anerkennung Samuel Mahereros als Oberhäuptling aller Herero-Stämme 
unter deutscher Oberhoheit zu erreichen. Eine Reise in das Grenzgebiet zwischen 
Hereros und den im Norden des Schutzgebietes ansässigen, ausgesprochen fried- 
fertigen und gut organisierten Ovambos beendete die erste Tätigkeitsperiode 
des Majors. 

Am 25. Juli 1895 wurde Leutwein zum Landeshauptmann ernannt und konnte 
nun der Lösung der eigentlichen, dem Wohl des Schutzgebiets und seiner wei- 
ßen und farbigen Bevölkerung dienenden friedlichen Aufgaben widmen. Es galt, 
eine Verwaltungsorganisation aufzubauen, Stationen als kulturelle, wirtschaft- 
liche, medizinische und veternär-medizinische Betreuungsstellen der Eingebore- 
nen zu errichten, Verkehrswege und Nachrichtenverbindungen anzulegen, die 
wirtschaftlichen Quellen und Möglichkeiten zu ermitteln und zu erschließen, die 
Besiedlung durch Weiße zu organisieren und die Eingeborenen vor Ungerechtig- 
keiten zu schützen. 

Erschwert wurde seine Arbeit vor allem von Deutschland her. Im Gegensatz 
zu anderen Völkern fehlte bei uns ausreichende Erfahrung in der Betreuung 
überseeischer Gebiete. Es ist daher verständlich, daß Reichsregierung und 
Volksvertretung zu Themen, Problemen usw. Entscheidungen fällen mußten, zu 
denen die Sachkenntnis fehlte oder wobei von unzutreffenden Voraussetzungen 
ausgegangen wurde. Wenn es Leutwein und seinen Mitarbeitern trotz aller Er- 
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schwernisse gelang, die Waffen- und Schnapsbelieferung der Eingeborenen (vor- 
zugsweise durch britische Händler betrieben) einzuschränken, die Besiedlung 
durch Weiße in die Wege zu leiten, das Fernmeldewesen durch Einrichtung des 
Heliografensystems aufzubauen, eine Eisenbahn von Swakopmund nach Wind- 
huk bauen zu lassen, Hafenanlagen in Swakopmund zu schaffen, um von der bri- 
tischen Walsfischbucht unbahängig zu werden, die Postbeförderung zu organisie- 
ren, eine landwirtschaftliche Ausstellung in Windhuk maßgeblich zu fördern, Schu- 
len einzurichten, die Erforschung der Viehseuchen zu ihrer Bekämpfung zu för- 
dern, den Missionaren bei ihrer Tätigkeit zu helfen, die wissenschaftliche Erfor- 
schung des Landes und dabei die Wassererschließung, eine Lebensfrage für Land- 
wirtschaft und Viehzucht, zu unterstützen, so sind dies Leistungen, denen größte 
Anerkennung zu zollen ist. Die Zeit, die dem Deutschen Reich für die Nutzung 
von Südwest, einem Gebiet von 835000 qkm Flächeninhalt gegenüber 540 000 
qkm des Mutterlandes in den Grenzen von 1914, blieb, reichte nicht entfernt aus, 
um Besiedlung und Rohstoffgewinnung im großen Stil zu betreiben. 

In den Wintern 1897/98 und 1902/03 hielt sich Leutwein, teilweise als Urlauber, 
in Deutschland auf. Seine Berichte und Vorträge fanden damals bei den maßgeben- 
den Behörden und dem Reichstag ebenso wie in der Bevölkerung großen Anklang. 
Er verstand, mit Menschen umzugehen und zu den Behörden, mit denen er amtlich 
zu tun hatte, gute Kontakte zu pflegen. 1898 erhielt er als höchster ziviler und 
militärischer Beamter des Schutzgebietes den Titel „Gouverneur“. 

Kleinere, örtliche begrenzte Unruhen blieben nicht aus, so daß die Schutz- 
truppe, inzwischen 780 Mann stark, von denen 280 für polizeiliche und sonstige 
nicht militärische Aufgaben eingesetzt waren, ständig alarmbereit sein mußte. 

Im Herbst 1903 führte ein Viehdiebstahl und dessen Ahndung zum Aufruhr 
eines Hottentottenstammes an der Südgrenze, dem sich andere Stämme anschlos- 
sen und Überfälle und Plündereien verübten. Der Gouverneur wollte diesem Un- 
wesen schnell und nachdrücklich entgegentreten, begab sich selbst in dieses Ge- 
biet und zog auch Verbände aus dem Norden mit heran, Er glaubte umsomehr, die 
Entblößung dieses Bereiches von Truppen verantworten zu können, als er wie 
alle weißen Siedler fest davon überzeugt war, daß die Hereros als friedlich gel- 
ten konnten. Als vorsorgliche Maßnahme ließ er allerdings Reservisten einbe- 
rufen. Die Hendrik Witboi unterstehenden Hottentotten schlossen sich Leutwein 
auf dem Zuge nach dem Süden an. 

Mitte Januar 1904 erreichte ihn die Nachricht, daß, für alle Weißen völlig über- 
raschend, die Herero-Stämme sich erhoben hätten. Er sandte daraufhin als erste 
Maßnahme die 2. Feldkompanie unter Hauptmann Franke in das Aufstandsgebiet. 
In Berlin forderte er 1000 Soldaten als Verstärkung an. Im Süden gelang ihm, 
nicht zuletzt dank seiner geschickten Verhandlungstaktik, die Ruhe wieder herzu- 
stellen. Er konnte sich also sehr schnell in die Hauptstadt zurückbegeben. 

Als die Kompanie Franke in Windhuk eintraf, fand sie folgende Lage vor: Die 
Bahn- und Telegrafenverbindung nach der Küste war unterbrochen. Okahandja 
und Omaruru wurden belagert. Viele kleinere Siedlungen waren zerstört, die Be- 
wohner erschlagen, soweit ihnen nicht die Flucht gelungen war. Die erste mili- 
tärische Hilfe von außen brachte das Kanonenboot „Habicht”, dessen Landungs- 
korps die Bahnlinie wieder in Betrieb setzte und sicherte, 

Auf Befehl Kaiser Wilhelms II. wurde unter Major v. Glasenapp ein Marine- 
Expeditionskorps aus Teilen des I. und II. Seebataillons, einer MG-Abteilung 
und dem erforderlichen Troß aufgestellt. Es traf Anfang Februar 1904 im Schutz- 
gebiet ein. Aus Kamerun wurde eine Batterie leichter Geschütze herangezogen. 

Oberst Leutwein erreichte am 11. Februar Windhuk. Unter seiner Oberleitung 
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gelang es in teilweise schweren Kämpfen, die Aufständischen nach Norden in 
das Gebiet des Waterberges abzudrängen. Nicht nur der von Natur aus sehr gut 
schießende Gegner, seine Genügsamkeit und seine Vertrautheit mit dem Ge- 
lände, sondern auch die Unbilden der Witterung, die Geländeschwierigkeiten 
und eine Typhus-Epidemie erschwerten den Deutschen die Erreichung der mili- 
tärischen Ziele nur unter starken Verlusten. 

Inzwischen waren in Deutschland neue Heeresverbände aufgestellt und nach 
Südwest verladen worden. Zum Oberbefehlshaber wurde Generalleutnant 
v. Trotha ernannt. Nach dessen Eintreffen endete das militärische Kommando 
Leutweins. Seine Aufgaben beschränkten sich nun auf die des Gouverneurs. 

Die Verstärkung der Truppe, deren Erfolge und die Ausschaltung des den 
Hottentotten vertrauten Gouverneurs ließ bei diesen Stämmen den Verdacht 
aufkommen, daß die Deutschen beabsichtigen, mit ihnen vorbeugend genauso 
zu verfahren, wie mit den Hereros. Sie wollten dem zuvorkommen und began- 
nen Anfang Oktober 1904 einen allgemeinen Aufstand. Damit entfielen auch für 
dieses Gebiet die Gouverneursaufgaben. Leutwein ging daher auf Urlaub nach 
Deutschland, v. Trotha wurde mit seiner Vertretung beauftragt, bis am 19. 11. 
1905 der neue Gouverneur v. Lindequist ernannt wurde. 

Der Krieg wurde auf beiden Seiten mit größter Erbitterung geführt. Er forderte 
erhebliche Opfer und war im wesentlichen erst Ende 1906 beendet. Die Vernich- 
tung einiger restlicher Banden, die von der Kalahari her Überfälle verübten, er- 
streckte sich noch bis in den März 1908 hinein. 

Über die Kämpfe ist nachher viel geschrieben, vieles an Leutwein und an den 
deutschen militärischen Maßnahmen kritisiert oder verurteilt worden. Bei Beur- 
teilungen historischer Abläufe aus einer so großen Entfernung vom Schauplatz 
oder rückblickend nach deren Abschluß sollte nicht übersehen werden, wie 
schwierig es ist, aus der jeweiligen Lage heraus, unter Berücksichtigung der ver- 
fügbaren Mittel Entscheidungen zu treffen und durchzuführen. Leutweins mili- 
tärische und zivile Maßnahmen während seiner Tätigkeit in Südwest erfuhren 
nachträglich teilweise negative Beurteilungen seitens seiner Vorgesetzten. Er 
wurde nicht anderweitig verwendet und nahm daher im August 1905 als General- 
major seinen Abschied. In Freiburg/Br. schrieb er das geschichtlich bedeutsame 
Buc „Elf Jahre Gouverneur in Deutsch- RER, 
Südwestafrika”. Am 13. April 1921 ist er, 
fast 72 Jahre alt, gestorben. Sein Sohn, 
seinerzeit Offizier der Kaiserlichen 
Schutztruppe für Deutsch-Südwestafri- 
ka, nannte den Vater zusammen mit 
Carl Peters und Hermann v. Wißmann 
ein Triumphirat vorbildlicher kolonia- 
ler Bahnbrecher. 
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Die Kriegervereine 
Il.,abschließender Teil 
Von Gustav Hermann 


Am Vorabend des Kaiser- (Königs-, Großherzogs- usw.) Geburtstages trat in 
Orten, die keine Garnison hatten, der Kriegerverein an die Stelle des Militärs. 
Zwar hörte man nicht den Großen Zapfenstreich, aber die alten Soldaten mar- 
schierten in Reih' und Glied durch die Straßen des Städtchens, wozu die voran- 
schreitende Stadtkapelle wenigstens den Zapfenstreichmarsch spielte. Die beiden 
äußeren Reihen trugen rötlich leuchtende Fackeln. Nie wird der Verfasser das an- 
sprechende Bild vergessen, das an solch einem Abend die Straßen seines märki- 
schen Heimatortes boten: Aus allen Fenstern strahlten Reihen brennender Ker- 
zen. Was ist der grünlich-bläuliche, kalte Glanz heutiger Straßenbeleuchtung, 
was die knallig-giftige Buntheit moderner Neonröhren-Reklame gegenüber dem 
warmen Schein jenes urtümlichen Lichts! 

In manchen Orten war am Vormittag des „Geburtstages Seiner Majestät des 
Kaisers und Königs“, wie er offiziell hieß, Gottesdienst, an dem der Kriegerver- 
ein teilnahm. Danach fand eine Parade statt, die von den Honoratioren abgenom- 
men wurde. In Garnisonstädten beteiligten sich die Kriegervereine meist an der 
Parade des Militärs. Wenn die letzte Kompanie vorbeidefiliert war, traten die 
Ehemaligen an und zogen unter den Klängen der stehengebliebenen Regiments- 
musik an der zivilen und militärischen Obrigkeit vorüber. 

Am Abend saßen die Mitglieder mit ihren Angehörigen im festlich geschmück- 
ten Saal. Eine Theateraufführung oder eins der damals beliebten „lebenden Bil- 
der", meist personenreicher Gruppierungen, deren Darsteller im Licht bengali- 
schen Feuers die Bühne füllten, bildeten den ersten Teil der Feier. Der Verfasser 
sah solch ein Bild, als er noch Kind war: Germania auf hohem Podest, umgeben 
von den ihr huldigenden Vertretern der Stände und Berufe. Als Byzantinismus 
wurde das gern abgetan. Was man Jahrzehnte danach unter zwei Diktaturen aus 
vergleichbaren Anlässen an lobhudelnder Unterwürfigkeit erlebte, stellte alles, 
was die Kriegervereine zu monarchischer Zeit darboten, weit in den Schatten. — 
Nach dem unterhaltenden Teil begann der Ball, der die gesellschaftlichen Gren- 
zen aufhob: Der Amtsgerichtsrat tanzte mit der Frau des Briefträgers und die 
Bäuerin drehte sich im Walzer mit dem Königlichen Oberförster, wie die nach- 
maligen Forsträte vordem noch schlicht hießen. 

Eindrucksvoll stellten sich die Kriegervereine dar, wenn sie einen toten Kame- 
raden zu Grabe geleiteten. Vor dem Ersten Weltkrieg gab es noch nicht überall 
Leichenhallen. Der Sarg wurde vom Trauerhaus abgeholt. Während man ihn auf 
den Leichenwagen hob, der mit zwei schwarz eingedeckten Pferden bespannt war, 
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präsentierte die Gewehrsektion, und die Fahne senkte sich. Dann ging es in lang- 
sam-feierlichem Schritt zum Friedhof. Vor den Bläsern — manchmal war es ein 
Militär-Musikkorps — schritten die Spielleute der Veteranen. Die Tambours 
schlugen dumpfe Trommelwirbel. Beim Hinablassen des Sarges schoß man dem 
„zur Großen Armee Abberufenen“ nach altem soldatischen Brauch drei Salven 
über das Grab. Der Rückmarsch stand nicht mehr im Zeichen der Trauer. „Das 
Leben geht weiter“, heißt eine oft gebrauchte Redensart, und so rückten die alten 
Soldaten nach der Beerdigungsfeier in Gruppenkolonne und mit Marschmusik zu 
ihrem Stabsquartier, dem Vereinslokal, ab. Dort wurde unter den Klängen des 
Präsentiermarsches die Fahne „abgebracht”. Noch ein Stündchen gönnten sich die 
Alten, um beim Glas Bier des Verstorbenen zu gedenken. „Das Fell wurde ver- 
soffen”, wie ein grobschlächtiges Wort das nannte. Wem das zu unflätig erscheint, 
der möge daraus nicht dem Militär einen Vorwurf machen. Genauso hieß diese 
Gepflogenheit bei Bauern und Handwerkern, und es ist anzunehmen, daß sie von 
dorther in die militärische Sprache gelangte. 

Wie war das äußere Bild dieser Vereine, wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeig- 
ten? Es gab einige wenige Kriegerkameradschaften, die uniformiert waren. Ihre 
Zahl fiel nicht ins Gewicht. Der weitaus größte Teil trug den langen schwarzen 
Rock, wenn zu Kaisers Geburtstag paradiert oder wenn einem Toten die letzte 
Ehre erwiesen wurde. In manchen Gegenden gehörte dazu eine einheitliche far- 
bige Soldatenmütze. Der Verfasser sah auch einmal einen Verein, in dem jeder 
seiner Angehörigen zum dunklen Rock die Schirmmütze des Truppenteils trug, 
bei dem er einmal gedient hatte. Das ergab ein sehr farbenfrohes Bild. Meist aber 
wurde der seidenglänzende hohe Hut, der sogenannte „Zylinder", aufgesetzt. Die 
gewählten „Offiziere“ und den „Feldwebel“ erkannte man an einer von der Schul- 
ter zur Hüfte laufenden, in Preußen schwarz-weißen Seidenschärpe, die auf der 
Achsel ein Geflecht aus Silberkordel zeigte, das ungefähr an die „Raupe“ der 
Stabsoffiziere erinnerte. Außerdem führten die „Chargierten“ den alten Offiziers- 
degen (oder -säbel) in Lederscheide und mit Portepee. Hinter der von zwei „Offi- 
zieren“ begleiteten Fahne folgte die „Gewehrsektion". Sie trug das „Infanterie- 
gewehr 71" oder die etwas kürzere „Jägerbüchse 71". Was dahinter kam, war mit 
friedfertigen Regenschirmen bewaffnet, die der empfindlichen Zylinderhüte we- 
gen mitgenommen wurden. Natürlich waren sie nicht aufgespannt. (Das kam nur 
bei Platzregen vor, aber dann wurde auch die Kolonne aufgelöst, und die Be- 
schirmten gingen einzeln nach Hause.) Nein, die Schirme waren eingerollt wie 
eine Fahne, und man trug sie, Krücke nach unten, steil an der rechen Seite, wie es 
in alter Zeit nach dem Kommando „Faßt das Gewehr — an!" geschah. 


Kaiser 
Wilhelm II. 
nimmt die 
Parade 
über die 
Veteranen- 
und 
Krieger- 
vereine ab. 


In Kleinstädten und Dörfern war es hier und da üblich, daß ein Tambour mit 
der Trommel oder ein Hornist mit dem trompetenartigen Signalhorn älterer Art 
das Zeichen zum Beginn des abendlichen Monatsappells gab. Diese Instrumente 
wie auch die oben erwähnten Degen (Säbel) und Gewehre entstammten ursprüng- 
lich Kammern der Militärverwaltung. Sie waren von den Vereinen gegen gerin- 
ges Entgelt erworben worden. — Noch um 1914 sah man auf den Röcken älterer 
Veteranen Erinnerungskreuze und Kriegsteilnehmer-Medaillen von 1866 und 
1870/71, seltener von 1864, dazu das sparsam verliehene Eiserne Kreuz von 1870. 
War doch ein Teil der Männer noch nicht 70 Jahre alt. 


Bei den Kavallerie-Vereinen trat an die Stelle der Fahne die Standarte, die voı: 
zwei Uniformierten begleitet sein konnte. Auf dem Lande war es beliebt, be; 
festlichen Umzügen auch Reiter in Uniform auftreten zu lassen. Vereine ehema 
liger Artilleristen besaßen da und dort ein Salutgeschütz, das sie im Zuge mit- 
führten. Es wurde, meist von zwei Pferden gezogen, vom Bock, richtiger: vom 
Protzkasten aus an langer Leine gelenkt; in einem Niederlausitzer Dorf sah der 
Verfasser aber auch eine Kanone dieser Art, die mit vier Pferden bespannt war 
und „vom Sattel” gefahren wurde. — Das militärische Auftreten der Kriegerver- 
eine in der Öffentlichkeit war häufig die Zielscheibe des Spottes satirischer Zeit- 
schriften, wie des „Simplizissimus“, der „Jugend“, des „Wahren Jakob“, des 
„Ulk“, der „Lustigen Blätter“ sowie eines verhältnismäßig spät entstandenen 
Wochenblattes mit dem Namen „Lachen links“. Was die Veteranen mit rührender 
Hingabe darstellten, wurde dort auf billige Weise verhöhnt. „Soldatenspielere:” 
schalt man es. Diese Vokabel hätte vielmehr auf die Ausmärsche der klein- und 
mittelstädtischen Schützengilden (-gesellschaften, -korps, Bürgerschützen-Kom- 
panien) gepaßt, die bis in die Hitlerzeit hinein — teils als Grenadiere, teils als 
Jäger kostümiert — allem Volk ein farbenprächtiges Schauspiel boten. Nicht alle 
Mitglieder solcher Korporationen waren gediente Soldaten, und der kritische Zu: 
schauer merkte das sehr bald an der Haltung, am Sitz der Uniform, an den ae- 
mächlichen Wendungen und den viel Gemüt verratenden Gewehrgriffen. Das Bür- 
gerschützenkorps war dem wirtschaftlich gutgestellten Ungedienten die Institw- 
tion, die es ihm möglich machte, sich von Zeit zu Zeit in zweierlei Tuch und in 
Wehr und Waffen darzustellen, ohne sich den mancherlei Unbequemlichkeiten 
ausgesetzt zu sehen, die mit dem wirklichen Soldatendienst nun einmal verbun:- 
den sind. Das war in den Kriegar- und Veteranenvereinen denn doch etwas 
anders. Jeder ihrer Angehörigen — wir sprechen von der Zeit vor 1914 — hatıe 
aktiv gedient, die Älteren waren Feldzugsteilnehmer. So nannte man diejenigen. 
die 1864, 19866 und 1870/71 dabeigewesen waren, und das galt damals etwas. 
Manch einer im grauen oder weißen Haär, mit einem Gesicht, in das das Leben 
harte Linien geprägt hatte, richtete sich noch einmal auf und faßte Tritt, wenn er 
hinter der Marschmusik herschritt, in Gedanken war er noch einmal das, was er 
vor Jahrzehnten gewesen. Er brauchte keine prunkende Selbstdarstellung im Stile 
karnevalistischer Prinzengarden, die oft gerade von denen stürmisch beklatscht 
werden, die sonst nicht geiuy über wirkliches Militär herziehen können. Deı 
schlichte schwarze Rock wäre auch schwerlich geeignet gewesen, großartig zu tun. 
Die ihn trugen, legten noch einmal ein stummes Bekenntnis zu der Dienstbereic: 
schaft ab, die sie als junge Männer bewiesen hatten. Daß manche das alles lächer- 
lich fanden, wissen wir, wie schon gesagt. Ebenso aber ist uns bekannt — wir ha 
ben es erlebt und wissen es besser als die rückblickende Verunglimpfung — daß 
ein Ummarsch der Veteranen den Leuten Respekt abnötigte, dıe ganz andere 
Dinge lächerlich fanden, etwa das eitle, wichtigtuerische Gehabe pseudointellek- 
tueller Spottdrosseln, v 2Iche stets die eigene, oft sehr fragwürdige persönliche 
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Rechts: Banner des Bezirks Leipzig des Säch- 
sischen Militär-Vereins-Bundes, dessen Anschaf- 
fung zwar am 28. 3. 1918 beschlossen wurde, in- 
folge des unglücklichen Kriegsausganges und der 
Inflation aber erst am 6. 9. 1925 geweiht werden 
konnte. — Vorderseite, 


Unten: Der Bezirksvorstand Leipzig des Säc- 
sischen Militär-Vereins-Bundes, der den Ersten 
Deutschen Reichskriegertag in Leipzig am 17. bis 
19. Oktober 1925 durchführte. 


Meinung für die unumstößliche Wahrheit halten, die auch fortwährend Toleranz 
zu fordern pflegen, jedoch wie ein kollernder Puter auf jeden losfahren, der sich 
erdreistet, anderer Ansicht zu sein als sie. 

Als „Saufvereine“, vor allem aber als Kumpaneien von Knechtsseelen wurden 
die Kriegerkameradschaften verlästert. Sehr zu Unrecht! Die meisten ihrer Mit- 
glieder, besonders die vom Lande, d. h. an schwere körperliche Arbeit gewöhnte, 
leiblich gesunde und seelisch unkomplizierte Männer, dachten nicht mit Ingrimm 


und Verbitterung, sondern mit verhaltenem Stolz an ihre Dienstzeit. In den Krie- 
gervereinen fanden sie Gleichgesinnte. Der Vater und mehrere Verwandte des 
Verfassers hatten Vereinen Ehemaliger angehört. Keiner war ein Militarist oder 
Kriegsverherrlicher. Wenn der alte Großonkel, in dessen dreijährige aktive Sol- 
datenzeit der Krieg von 1870/71 fiel, vom Sturm auf die Spicherner Höhen erzählte 
oder sich der Schlacht von Vionville erinnerte, dann sprach weder ein Bramarbas 
noch ein Friedenstaubenzüchter aus ihm. Sein Gesicht wurde sehr ernst, wie es 
solchen Erlebnissen angemessen war. — Diese Männer nannten weiß, was weiß, 
und schwarz, was schwarz war. Hatte sich während ihrer Dienstzeit ein Vorge- 
setzter als bösartig erwiesen, dann tadelten sie das noch als Alte mit harten Wor- 
ten. Sie zögerten nicht, ihn einen Schweinehund zu nennen, aber sie schütteten 
nicht das Kind mit dem Bade aus. Daß Respektspersonen am Nebentisch saßen, 
die das hören konnten, vermochte nicht, ihre Stimmen zu dämpfen. Wer sich ihnen 
aber als fürsorglicher Hauptmann, als gerechter Feldwebel gezeigt hatte, dessen 
Lob sangen sie noch nach Jahrzehnten. Sie maßen ihn daran, ob er bei aller nöti- 
gen dienstlichen Strenge „ein Herz für seine Leute“ gehabt habe. — Ein Beispiel 
für das Fehlen des Knechtssinnes bei solchen alten Soldaten bot der dem Ver- 
fasser bekannte Revierförster und Königliche Hegemeister F., der in einem ein- 
samen Forsthaus im Unterspreewald wohnte. Als ehemaliger Angehöriger des 
Marburger Jäger-Bataillons gehörte auch er dem Kriegerverein des benachbarten 
größeren Dorfes an. Vom blinden Kadavergehorsam hielt er nichts. In streng 
dienstlicher Haltung und bei aller Wahrung der Höflichkeit sagte er seinem Ober- 
förster (Forstrat) ins Gesicht, daß er von dieser oder jener Anordnung seiner 
Oberen wenig oder gar nichts halte. Ein Schulbeispiel übrigens für den Unter- 
schied zwischen Preußentum und Nationalsozialismus, den die Jüngeren schwer und 
die Jüngsten gar nicht mehr zu begreifen vermögen, weshalb sie denn auch beide 
Begriffe so häufig in einen Topf tun. Nein, Knechtsseelen waren sie, weiß Gott, 
nicht, die Veteranen, aber jeder von ihnen hatte in seiner schlichten unverbilde- 
ten Art begriffen, daß Einordnung und Gehorsam nicht den Verlust der Men- 
schenwürde bedeuten, den jene „Fortschrittlichen”, die in unserer Zeit von „anti- 
autoritärer Erziehung“ oder gar von der „Erziehung zum Ungehorsam“ sprechen 
und schreiben, allen Ernstes befürchten. 


Es soll in den Satzungen der Kriegervereine einen Paragraphen gegeben haben, 
der die Mitgliedschaft in ihnen für unvereinbar mit der Zugehörigkeit zur Sozial- 
demokratischen Partei oder wohl gar schon zu einer Gewerkschaft hielt. Zumindest 
nach 1918 dürfte das nicht mehr so gewesen sein; dem Verfasser sind Fälle be- 
kannt, in denen Kriegervereins-Mitglieder sowohl Gewerkschafter wie auch So- 
zialdemokraten waren. Die Tatsache, Soldat gewesen zu sein, räumte politische 
Bedenklichkeiten aus dem Wege. In deutschen Landschaften, in denen Juden in 
kleinbürgerlichen Verhältnissen lebten, wie etwa in den preußischen Ostprovin- 
zen, in Südhannover, im Sauerland, in Hessen, in Franken, in Württemberg, fand 
man sie auch in den Kriegervereinen. 

Natürlich wurden in diesen Soldatenbünden auch vaterländische Festreden ge- 
halten. Sie waren ein Stein des Anstoßes für alle, die von Monarchie und Armee 
nichts wissen wollten. Es ist wahr, daß in diesen Ansprachen viel von der Ehre, 
der Treue und dem rednerisch so oft genotzüchtigten „letzten Blutstropfen" ge- 
sprochen wurde. Viel zu viel! Wir, die wir noch aus dem 19. Jahrhundernt stam- 
men, haben ein überfeines Ohr für falsche Töne bekommen. Wir hören das nicht 
mehr gern, denn in den wechselvollen Jahrzehnten, die hinter uns liegen, haben 
wir zu oft erlebt, wie patriotische Rhetorik an der Wirklichkeit zerstob. Aber jene 
Männer lebten vor 1914, nicht nach 1945! Wer das begreift, kann 
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ihnen keinen Vorwurf machen. Wir haben danach Zeiten und politische Systeme 
erlebt, die sich selbst für untadelig, für nationaler oder fortschrittlicher hielten als 
das kaiserliche Deutschland. Auch sie hatten (und haben) ihre Festredner. 
Wehe,wenndieeinerkritisierthätte! Unter Wilhelm II. geschah 
dem kaum etwas, der „solches tat“. 

Die Landesverbände der Kriegervereine, deren größter „Preußischer Landes- 
Kriegerverband" hieß, besaßen vorbildliche Wohlfahrtseinrichtungen, z. B. Wai- 
senhäuser und Erholungsheime. Den Hinterbliebenen verstorbener Kameraden 
wurde ein Sterbegeld gezahlt. Eine Monatsschrift, „Die Parole“ bzw. „Der Kyff- 
häuser" und ein reich illustriertes Jahrbuch unterrichteten über Verbandsdinge 
und sorgten für Unterhaltung und Belehrung. Daß dabei Militärisches nicht zu 
kurz kam, lag in der Natur der Sache ıınd muß als ebenso selbstverständlich an- 
gesehen werden wie die Tatsache, daß Brauereien nicht für den Antialkoholismus 
zu werben pflegen. 

In der Weimarer Republik lebten die Kriegervereine unbehelligt, nun vereinigt 
im „Kyffhäuserbund*. Erst Hitler, der sie nicht mochte, machte ihnen das Leben 
schwer. Sie mußten den sogenannten Arierparagraphen in ihre Satzung auf- 
nehmen, d.h. jüdische und nicht-reinarische Mitglieder ausschließen. Das geschah 
neben vielen anderen auch einem ehemaligen Verdunkämpfer Husser, der „mit 
Leidenschaft deutscher Soldat war”, aber einen jüdischen Vater hatte. Er war ein 
Kamerad der Brüder Ernst und Friedrich Georg Jünger, jener beiden Weltkriegs- 
offiziere, die sich danach als Dichter und Schriftsteller einen Namen machten. 
Nach Hussers Ausschluß traten die Brüder Jünger aus dem „Verein ehemaliger 
73er" zu Hannover aus. (Ernst Jünger war einer der ganz wenigen Leutnante, die 
den hohen preußischen Orden „Pour le Merite” erwarben!) 1938 wurden die jün- 
geren Mitglieder des Kyffhäuserbundes zur SA-Reserve II überschrieben, was 
zahlreiche Austritte zur Folge hatte. 

Redaktioneller Hinweis: Die Entwicklung des Kyffhäuser-Bundes im 3. Reich 
und seine Wiederbegründung nach dem 2, Weltkrieg soll in einem der nächsten Jahrbücher 
behandelt werden. 

Zu nebenstehendem Bild: Vorbeimarsch von 200000 alten Soldaten beim 
Reichskriegertag in Kassel 1936, der vom Fahnenblock eröffnet wurde. 


Standarte 
des Fürstenvon 
Schwarzburg- 
Sondershausen 


Als am 28.3.1909 die Fürsten- 
standarte von Schwarzburg-Sonders- 
hausen für den an diesem Tage ver- 
storbenen Fürsten Karl Gün- 
ther auf Halbmast gezogen wurde, 

folgte ihm in der Regierung der 


Fürst Günther Viktor von 


Schwarzburg-Rudolstadt. 

Die Fürstenstandarte in den Lan- 
desfarben führt das Wappen des Ge- 
samthauses sowie den Löwen als 
Stammwappen. 

Das ehem. Fürstentum Schwarz- 
burg-Sondershausen hatte 1910 bei 
der Volkszählung 89 917 Einwohner 
und umfaßte eine Fläche von 862,2 
qkm, Es ging ebenfalls am 1. 5. 1920 
im Land Thüringen auf. 
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Standarte 
des Fürsten von 
Schwarzburg-Rudolstadt 


Fürst Günther Viktor, Durch- 
laucht, (21. 8. 1852; # 34.8. 1925) 
war der letzte regierende Fürst zu 
Schwarzburg. Er war der Reprä- 
sentant dieses kleinen deutschen 
Bundesstaates vom 19. 1. 1890 bis zu 
seinem Thronverzicht am 22. 11. 1918. 
Als Kgl. Preuß. Gen. d. Kav. stand 
er a la suite des Garde-Kürassier- 
Rgts., war Chef des 3. Thüring. In- 
fanterie-Regts. Nr. 71 sowie des III./ 
7, Thüring. Inf.-Regt. Nr. 96. Er war 
verheiratet seit 9. 12. 1891 mit Anna 
Luise, geb. Prinzessin v. Schönburg- 
Waldenburg. Chef des Hauses 
Schwarzburg ist z. Zt. Friedrich Gun- 
ther Fürst zu Schwarzburg, geb. 5.3. 
1901, wohnhaft in Heidelberg. 

Der alte Reichsadler soll daran er- 
innern, daß Graf Günther v. Schwaurz- 
burg 1349 deutscher Gegenkönig war. 

Das ehem. Fürstentum Schwarz- 
burg-Rudolstadt hatte 1910 genau 
100 702 Einwohner und umfaßte 941 
qkm. Es ging am 1.5.1920 im Land 
Thüringen auf. 


Graf Wilhelm zu Schaumburg-Lippe 


Zu seinem 250. Geburtstage 
Von Siegfried Fiedler 


„Schon seit dem letzten Hannöverschen Kriege hat der Graf über verschiedene 
Gegenstände des Krieges Versuche gemacht. Erst hat er eine Festung im Stein- 
huder Meer, und zum praktischen Exercice seiner Ecole Militaire, bey Steinhude 
ein Polygon mit Approchen, Minen usw. angelegt. Darauf hat er in der Nähe von 
Hagenburg ein Moor am Steinhuder Meer in Verteidigungs-Stand gesetzt, in dem, 
außer vielen Feld-Schanzen, verschiedene casemattirte Werke von besonderer 
Einrichtung waren. In seiner zu Bückeburg angelegten Stückgießerei ist Geschütz 
von verschiedener Einrichtung gegossen worden. Bey seiner Infanterie hat er eine 
neue Taktik eingeführt, sie jährlich in Läger versammelt, und sein kleines Corps 
Truppen in verschiedenen Manoeuvres geübt. 


Man hat diese Einrichtungen und Versuche des Grafen meistens nicht von der 
rechten Seite angesehen: vermutlich, weil man sie nicht genug kannte, oder nicht 
beurtheilen konnte. 


Bei allen seinen Anstalten liegen die größten Absichten zum Grunde. Es sind 
Versuche, die vornehmsten Theile der Kriegs-Kunst aufzuklären, ihre dunkelsten 
und combinirtesten Gegenstände mehr zu entwickeln, sich selbst über diesen oder 
jenen nicht genug excolirten Gegenstand zu belehren, und ihn zu höherer Voll- 
kommenheit zu bringen... 


Der Bau des Wilhelmsteins, die Verschanzungen des erwähnten Moors, sind 
anschauliche Beyspiele, wohlgewählte Posten unüberwindlich zu machen... 


Wer das glaubt, daß die Unternehmungen dieses Baues dem Lande zum Nach- 
theil gereicht hat, der irrt sich. Das Land hat vielmehr dabei profitirt, indem der 
Graf alle seine Privat-Einkünfte dem Arbeitsmann hierdurch zuwandte, und alle 
anderen Ausgaben vermied. Wer dies von diesem Herrn denken kann, macht 
sich von ihm überhaupt einen sehr unrichtigen Begriff. Man wird selten so viel 
unbedingliche Güte des Herzens, mit so vielen großen Eigenschaften des Geistes, 
wie bey ihm vereint sehen. Seine Leutseligkeit, Menschenliebe und Gutthätigkeit 
machen ihn zum allgemeinen Vater und Versorger seines Landes. Er hat nie einen 
Nothleidenden ohne Hilfe gelassen, nie arme Witwen und Waisen ohne Versor- 
gung. Er ließ zuletzt allen Aufwand seines kleinen Hofes eingehen, und war allein 
dadurch glücklich, daß er andere glücklich machte. Gegen jeden seiner Neben- 
menschen bewies er sich wohlwollend und gütig. 

In seiner Militär-Schule war er der Anordner, Aufseher und ‚Gutthäter der 
Lehrer, und Freund seiner Offiziere. Er hat viele junge Leute glücklich gemacht... 
Ich kann ohne eine Art von Enthusiasmus mich nicht der Anordnungen dieses 
Herrn erinnern; und mir ist nie etwas lächerlicher vorgekommen, als wenn Leute, 
die in allem weit unter ihm sind, die Dreistigkeit haben, ihn entscheidend zu 
beurtheilen, — zu loben oder zu tadeln ....” 

Diese Sätze stehen in einem Zeitungs-Artikel des „Herrn Fähndrichs Scharn- 
horst, Kur-Hannöverschen Dragoner-Regiments von Estorff“, abgedruckt in Au- 
gust Ludwig Schlözers „Briefwechsel, meist historischen und politischen Inhalts”, 
womit der Verfasser im Jahre 1782 zu Göttingen seine überaus fruchtbare Tätig- 
keit als Militärschriftsteller begann. Es ist sehr bezeichnend für den Schüler, daß 
er sogleich die erste Gelegenheit benutzte, um für das Andenken des verehrten 
Lehrmeisters publizistisch zu wirken. Wollte er doch einem großen Manne ein 
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öffentliches Denkmal errichten, „auf dessen Besitz Deutschland mit Recht stolz 
sein kann“, der es aber auch nötig zu haben schien, gegen alle überhebliche Kritik 
der Zeitgenossen von einem genauen Kenner seiner Persönlichkeit und seines 
Werkes verteidigt zu werden. 

Tatsächlich ist der Bückeburger Landesherr, der am 9. Januar 1724 in London 
geboren wurde und im Jahre 1748 die Regierung an Stelle des verstorbenen älte- 
ren Bruders übernehmen mußte, von vielen kleinen wie auch größeren Geistern 
seiner Mitwelt als Sonderling belächelt worden. Mancher von ihnen hat in seinen 
Unternehmungen etwas ungemein Schrulliges gesehen. Das Gleiche mag emp- 
finden, wer heute über das Steinhuder Meer zu der kleinen Insel hinübersegelt, 
die Graf Wilhelm in den sechziger Jahren des 18. Jahrhunderts hat künstlich auf- 
schütten lassen, um darauf eine Festung zu bauen. Ihm bietet sich eher der Anblick 
eines Riesenspielzeugs, wenn er die Idee nicht kennt, die damit verbunden war. 
Dabei ist zu bedenken, daß diese Liliputfestung in einem Lande stand, das zu den 
kleinsten der vielen Kleinstaaten im damaligen Deutschen Reiche gehörte und 
nicht mehr als 20 000 Einwohner zählte. Sie zeigt uns aber auch, wie die Kleinheit 
der Verhältnisse im Geographischen, Wirtschaftlichen, Politischen und Militäri- 
schen ein Werk verzwergen lassen kann, das sich dennoch lohnt, aus der Fülle der 
historischen Erscheinungen herausgehoben zu werden, Wir haben immerhin ein 
Modellstück vor uns, das Aufschluß darüber gibt, wie dieses Werk ausgesehen 
hätte, wenn sein Schöpfer in der Lage gewesen wäre, esin großer Ausführung auf- 
zubauen. 

Die ersten Stationen seines Lebens nach der Kindheit in England, die Studien- 
jahre in Genf, der folgende Aufenthalt an den Universitäten Leyden und Mont- 
pellier sowie mehrere Reisen durch Italien, die Schweiz und England haben den 
jungen Grafen zu einem europäisch gebildeten, früh gereiften Manne gemacht. 
Im kaiserlichen Militärdienste ist er zum Soldaten erzogen worden. Die französi- 
sche und englische Sprache beherrschte er fließend, wie später auch die italieni- 
sche und portugiesische. Er war. gelehrter Kenner der altrömischen Klassiker, 
konnte stundenlang das Gespräch über naturwissenschaftliche Probleme führen 
und den erstaunten Zuhörern eine Lektion über alle bisher vorgebrachten Beweise 
für das Dasein Gottes erteilen. Auch im Reiche der Musik, das damals durch die 
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barocke, großformige Architektur des Generalbasses zu höchster Blüte gelangte, 
hat der Bückeburger Landesherr als Meister des Klavierspiels seine Rolle gespielt. 
„Denke man sich hiebei die Gestalt des Grafen: eine lange, wohlgebaute, edle, 
hagere Figur, ein männliches Angesicht voll Geist und Ernst, fremdartig einer 
deutschen Physiognomie, bildeten ein imposantes Äußeres. Er sah mehr einem 
spanischen Ritter oder vielmehr veredelten Don Quichotte als einem deutschen 
Fürsten ähnlich. Still, ernst, nachdenkend, würdevoll, stolz, voll Selbstgefühl, gra- 
vitätisch, von wenig Worten — so war er, so betrug er sich.“ Das berichtete 
Karoline Herder, deren Mann der geistreiche Fürst im Mai 1771 in seine Residenz 
berufen hatte, wie zuvor auch den bereits im November 1766 verstorbenen jungen 
Thomas Abbt. Das Entscheidende in seinem geistigen Leben lag darin, daß er sich 
mit Passion dem Aufklärungszeitalter verpflichtet fühlte: Ein Zeitalter, in dem 
der europäische Geist nach einem Zustande der Ruhe und Beharrlichkeit erneut 
auf die endlose Suche nach der Wahrheit ging; ein Zeitalter, das die Wissenschaft 
auf das Ziel ansetzte, die Welt zu erobern, um sie dem Menschen zu seinem Ruhme 
und zu seinem Nutzen neu in die Hand zu geben; ein Zeitalter, das die Statik ab- 
soluter Werte nicht mehr anerkannte, weil es in eine dynamische Relativierung 
auf allen Gebieten geraten war; ein Zeitalter, das erstmals das Verhalten der 
Menschen als besondere Gattung der Naturwesen und als Gruppenwesen in ihren 
Verhältnissen zur Umwelt wissenschaftlich zu erforschen begann, das sich sehr 
intensiv um die Erkenntnis der Elemente in der politischen Welt und um die 
Prinzipien der geschichtlich sozialen Erscheinungen bemühte; ein Zeitalter, in dem 
Idee und Wirklichkeit trotz aller geistigen Unruhe noch in einem stabilen Gleich- 
gewicht standen, da die gesamte Weltanschauung noch auf einer disziplinierten 
Erfahrungslehre und auf einer scharfen universalen Begrifflichkeit ruhte; eine 
Zeit vor allem, die alles Geschehen noch objektiv zu sehen verstand, ohne sich in 
Für und Wider parteimäßig zu entzweien, ohne das Leben des Volkes im politi- 
schen Fanatismus von Revolution und Gegenrevolution zu zerspalten. 

Solcher kühnen Bewegung des Geistes, die alle Dinge neu zu ordnen sich vor- 
nahm, entsprach auch die Regierungspraxis des Grafen Wilhelm. Er war ein abso- 
luter Herrscher von großem Format, aber doch nicht vergleichbar mit den mäch- 
tigen Despoten, die auf ihrer eigenen Souveränität die Kultur zu errichten glaub- 
ten. Seine philosophische Weisheit pries das freie Denken in der Untersuchung 
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und der Kritik. Es sollte auf die politischen Verfassungen angewendet werden, 
damit man einsehe, weshalb der Staat nicht für den Regenten geschaffen sei, son- 
dern einen von den Untertanen gewährter Auftrag bedeute. Sein Zweck habe es 
zu sein, dem Naturrecht folgend allen Bürgern die Wohltaten eines verantwort- 
lichen Herrentums zu sichern. Genau wie in Preußen mußten sich in dem kleinen 
Staatswesen zwischen Porta Westfalica und Steinhuder Meer die Ausgaben 
nach den Einnahmen richten. Auch in Bückeburg war die barocke Pracht adlig- 
feudaler Lebenshaltung, wie sie an den europäischen Fürstenhöfen herrschte, 
verbannt. Nicht auf fiskalischer Ausbeutung, sondern auf der bewußten Pflege 
aller menschlichen und ökonomischen Kräfte des Landes beruhte Graf Wilhelms 
Regentschaft. Er hat die Frondienste abgeschafft, die Armenfürsorge in staatliche 
Hand genommen, für die Kinder ein Waisenhaus gestiftet, eine Feuerassekuranz 
und eine sozial arbeitende Krankenkasse eingerichtet, eine heimische Industrie 
durch Seidenfabrik, Eisenhammer und Stückgießerei gegründet, die Bodenbewirt- 
schaftung durch neue Anbauverfahren verbessert und Neuland durch Kolonisation 
gewonnen. Alle ökonomischen Maßnahmen zusammengenommen sorgten dafür, 
daß der wachsende Reichtum nicht ins Ausland floß, und ein pflichttreues Beam- 
tentum wirkte im Sinne des Ganzen als Träger einer sauberen, geordneten Ver- 
waltung. 


Die persönliche Bekanntschaft mit Friedrich dem Großen, dessen Schwarzer 
Adler-Orden Graf Wilhelm als einzigen Schmuck auf seinem Uniformrock trug, 
war richtungsweisend, indem preußisches Staatsdenken und preußischer Solda- 
tengeist. nach Potsdamer Vorbild auf sonst ganz anders geartetem westdeutschen 
Boden für kurze Zeitspanne bis zum frühen Tode des Fürsten am 10. September 
1777 ein zweites Zentrum.erhielt. Durch diese Bindung erreichte der Zwergstaat 
ein wesentliches politisches Ziel. Sie sicherte ihm die volle Souveränität nach 
außen, noch verstärkt auf Grund der engen Beziehungen zu Hannover und Eng- 
land, die bereits vorher bestanden hatten. Das gab dem Ländchen eine Bedeutung, 
die über sein wirkliches Gewicht hinausreichte. Im siebenjährigen Kriege hat es 
mitgeholfen, die unentwegten Durchbruchsversuche der französischen Armee nach 
Hannover erfolgreich abzuwehren. 


So ragte unter den vielen deutschen Duodezfürsten nicht minder großartig die 
kühne Gestalt des Soldaten heraus, eine stets todesmutige, starke Führernatur 
mit‘’den harten, aber heroisch-ritterlichen Zügen des echten Kriegers. In den Feld- 
zügen des Herzogs Ferdinand von Braunschweig gegen die Franzosen von 1758 
bis 1762 bewährte er sich als Generalfeldzeugmeister der alliierten Artillerie auf 
eine von Freund und Feind gleich bewunderte Weise. Dabei übte seine persön- 
liche, dem Ideal altrömischen Opfermutes nachgelebte Haltung einen außeror- 
dentlichen Einfluß auf alle Untergebenen aus. Der „Kanonengraf", wie man ihn 
nannte, richtete das eigene Verhalten nicht anders als streng nach den strapaziö- 
sen Lebensregeln der Soldaten, um nur ja nicht den geringsten Vorzug vor dem 
gemeinen Manne zu haben, Auf langen, beschwerlichen Märschen ging er zu Fuß, 
„ohne sich der Pferde zu bedienen." Bei der Belagerung von Kassel, die im kalten, 
schmutzigen Aprilwetter ausgehalten werden mußte, legte er die Kleidung nicht 
ab und ließ sich nicht rasieren. Am Geburtstage des Preußenkönigs erging Befehl, 
den Knopf des Zeltes, in dem er mit den Offizieren speiste, mit Kanonenkugeln 
zu beschießen, um zu beweisen, daß die Artilleristen präzise und verläßlich zu 
richten verstünden. Wer längere Zeit das rauhe Kriegsleben mit dem sonderbaren 
General geteilt hatte, der erkannte auch sehr bald, daß sich hinter der dicken 
Schale aus Askese, Tatkraft und Energie ein edler Kern des Mitgefühls, des Wohl- 
wollens und der Fürsorge verbarg. 
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Wenn die nebenstehende Fürstenstandarte 
von Schaumburg-Lippe auch erst 1911 ein- 
geführt wurde, so zeigt sie doch das alte 
Fürsten- und Landeswappen. Die rote Rose 
als Zeichen des Gesamthauses ist hier mit 
dem sogenannten holsteinischen Kesselblatt 
vereinigt, dem Wappen der Grafschaft 
Schaumburg, die 1640 durch Erbschaft zur 
Hälfte an das Haus Schaumburg-Lippe fiel. 


Noch ehe der siebenjährige Krieg in Mitteleuropa zu Ende ging, erhielt Graf 
Wilhelm auf Empfehlung des Königs von England den Oberbefehl über die por- 
tugiesische Armee. Man brauchte einen „Verteidigungsspezialisten“, um den in 
den weltweiten Kampf der Seemächte hineingezogenen Bundesgenossen vor dem 
Zugriff der Spanier und Franzosen zu bewahren. Gestützt auf den Widerstands- 
willen der Portugiesen, gelang es dem deutschen Militärfürsten aus Bückeburg, der 
sich als Reorganisator wie als Feldherr des Defensivkrieges glänzend bewährte, 
eine dreifache Übermacht vom Halse zu halten. Reich belohnt und mit neuem 
Ruhm bedeckt, kehrte er im Jahre 1764 in die Heimat zurück. 

Jetzt kam die von fürsorglicher Herzensnoblesse getragene Regentschaft des 
aufgeklärten, schaumburg-lippischen Absolutismus, für die der junge Scharnhorst 
in enthusiastischen Worten ein schönes Zeugnis abgelegt hat, zur vollen Wirk- 
samkeit. Wie der nun wieder ganz dem eigenen Lande zugewandte ehemalige 
Generalissimus seine Pläne in die Tat umsetzte, das verrät den gründlichen Ken- 
ner des menschlichen Herzens. Der einheimische Kammerrat Westfeld rühmte ihn 
als einen Staatsmann, der „mit der Tapferkeit eines römischen Helden und mit der 
Sorgfalt eines teutschen Landesvaters die Gesinnung eines griechischen Weisen 
zu verbinden wußte.” Er hatte eine genaue Kenntnis davon, daß es viele Leiden- 
schaften gibt, „oder wenigstens Keime von Leidenschaften, die nur auf Kosten des 
Glücks anderer befriedigt werden können." Er wußte aber auch, daß die Skla- 
verei, von diesen Trieben.beherrscht zu werden, nur dadurch zu mildern ist, indem 
es gelingt, die Affekte der Seele in eine vom Verstande geschaffenen Ordnung 
einzufügen. Ausgehend von dem Grundgedanken, daß die Befriedigung des Ehr- 
geizes und des Eigennutzes, der Drang nach Ehrung und Auszeichnung der Motor 
im Menschenleben sei, sah Graf Wilhelm das Geheimnis der Regierungskunst 
darin, den Bürgerstolz innerhalb der Volksgemeinschaft durch den Ansporn zu 
"hoher Eigenleistung zu wecken. Um so eifriger blieb er darauf bedacht, diese 
Triebkraft in einem sorgfältig erwogenen System der Belohnung und Beschä- 
mung für die Zwecke der Staatswohlfahrt nutzbar zu machen. 

Typisch für seine nüchtern urteilende Philosophie war die Methode der politi- 
schen Pädagogik. So erhielten alte Kriegsveteranen, wenn sie ehrenvoll aus dem 
Militärdienst schieden, kostenlos und unter Zusicherung der Steuerfreiheit für 
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die Dauer von zehn Jahren einen Hof zum Geschenk, den sie dann in eigener, un- 
behinderter Regie zu bewirtschaften hatten. Die Häuser dieser Siedlungen 
schmückten Gedenktafeln, auf denen die verdienstlichen kriegerischen Taten der 
Besitzer verzeichnet standen. Doch auch dafür war gesorgt, daß es sich niemand 
zu Lasten des Fiskus gut gehen ließ, daß ein Fauler sein ihm in die Hand gegebe- 
nes Pfund, mit dem er wuchern sollte, als Sinekure betrachtete. Jedes zweite Jahr 
inspizierte eine gräfliche Kommission die Bauernhöfe. Wer da schlecht gearbeitet 
hatte, der mußte so lange einen weißen Hut tragen, bis die nächste Überprüfung 
feststellte, daß seine Schuld abgetragen war. Der Fleißige hingegen wurde mit 
einer silbernen Medaille dekoriert, die er bei allen offiziellen Veranstaltungen 
im Dorfe anzulegen hatte. Auf diese Weise wurde dem Tüchtigen freie Bahn 
geschaffen, damit er ohne die sozialen Hemmnisse in der ständischen Rangord- 
nung zum lohnenden Verdienst gelangen konnte, Kein Talent sollte unbeachtet 
dem Volke verloren gehen. Es war also der sittliche Wert der Ambition, der den 
Inhalt jener volkserziehenden Methode ausmachte. Der regierende Magister zu 
Bückeburg verstand den Grundsatz aber nicht primär im moralisierenden Sinne, 
sondern er hat die daraus resultierende praktische Arbeit in rational durch- 
dachtem psychologischen Realismus zielklar beabsichtigt. Dadurch sollte das Volk 
zu größter Kraftanspannung gebracht werden. Jede Leistung des einzelnen sollte 
auf das Ganze der Gemeinschaft bezogen sein. Selbstverständlich bildete die 
Gleichheit die Grundlage der Gerechtigkeit. So schrieb es ja auch das Kulturver- 
langen der Aufklärung vor. Selbstverständlich mußte bei der pädagogischen Aus- 
wertung des Ehrgeizes, das heißt bei der Auswahl elitärer Kräfte, jeder Vorzug, 
jede Parteilichkeit und jede Benachteiligung von vornherein ausgeschlossen blei- 
ben. Besondere Vorsicht wandte Graf Wilhelm dann auch jedesmal an, wenn ein 
neuer Kadett für die Militärschule ausgesucht werden sollte. Er sah weder auf 
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Geburt und Stand, noch auf Protektion und Vermögensverhältnisse. Er überließ 
die Prüfungsaufgaben dem unparteiischen Zufall — eine Nadel wurde ins Lehr- 
buch gesteckt, damit die aufgeschlagene Stelle unbedingte Neutralität verbürgte 
— um sich ein unbefangenes, sicheres Urteil über die geistigen und charakter- 
lichen Anlagen des Bewerbers zu bilden. Der 17jährige Scharnhorst hat sich eben- 
falls diesem natürlichen Ausleseverfahren unterziehen müssen, und er ist dabei 
sehr vorteilhaft abgeschnitten, obgleich der strenge Prüfer „in seinen Vorkennt- 
nissen noch manche erhebliche Lücke bemerkte“. 

Mit dem System der Volkserziehung eng verbunden war Graf Wilhelms Wehr- 
politik, über die Scharnhorst schrieb, daß ihr „die größten Absichten“ zugrunde 
lagen. Dahinter stand eine ebenso einfache wie grandiose Idee. Grandios deshalb, 
weil gerade zur selben Zeit die heftigsten Fehden um die Militärfragen entbrann- 
ten. Betrachtet man die neue Weltsicht, welche das Zeitalter der Aufklärung wei- 
tete, nicht nur im Hinblick auf den wissenschaftlichen Rationalismus, sondern auch 
auf die Tendenz zu einem humaneren Verhalten der menschlichen Gesellschaft, 
so ist darin auch der Grund für die damalige Opposition gegen die stehenden 
Heere zu sehen. Ein revolutionärer Pazifismus verkündete den Glauben, daß die 
Söldner der absoluten Fürsten Ursache, mindestens aber Anreiz und Verführung 
zum Kriege seien und daß dieses Übel nur dadurch beseitigt werden könne, wenn 
an Stelle des alten, stets angriffslustigen Berufsheeres die Miliz, das Volksauf- 
gebot, zum alleinigen Zwecke der Landesverteidigung trete. Nur dadurch hoffte 
man, den ursprünglichen „Sozialvertrag“ wieder herzustellen und den Frieden 
Europas beständig zu machen. Die Soldaten wurden als „unnütze Mietlinge des 
Staates“, als „gedungene Mörder”, als „Hefe der Nation“ bezeichnet. Ihr Beruf 
galt als „eine Art Sklaverei“, der Waffendienst im Frieden als „Müßiggang". An- 
wachsender politischer Radikalismus gegen die absolutistische Despotie erhitzte 
die Polemik um die beste Heeresverfassung. 

Graf Wilhelm hatte sich solchen Argumenten keineswegs gedankenlos ver- 
schlossen. Doch sah er keinen Grund, das Geschrei der „Antimilitaristen” so ernst 
zu nehmen, daß es den Frieden unter den Menschen aufrechterhalten könnte. 
Weder Verträge noch feierliche Schwüre würden dazu ausreichen, Allein die gei- 
stige Macht, mit Hilfe militärischer Gewalt Widerstand zu leisten, sei imstande, 
den Krieg zu bändigen; nicht zuletzt die Furcht, die diese Macht einflößt. 

In dem selbstverfaßten dreibändigen militärwissenschaftlichen Werk „Nouveau 
System de l’Art de guerre defensive” sind seine Überlegungen im einzelnen nie- 
dergeschrieben. Sie beruhen wiederum auf einer ihm eigentümlichen „faustischen" 
Moral, die das Streben höher stellte als das Vollbringen. Schon in der Vorrede 
heißt es: „Die Gegenstände, welche offenbar (das ist so augenscheinlich, daß man 
hierzu keiner vernünftigen Logik bedarf) zu der Vermehrung des Glücks oder zur 
Verminderung der Übel der Menschheit beitragen, sind ohne Zweifel unserer 
Betrachtung würdig. Wären unsere Bemühungen in dieser Hinsicht auch nichts 
mehr als das Summen der Fliege um die Räder eines Wagens, den sie in Bewegung 
setzen will; so sind sie wenigstens hier doch schon in Rücksicht der Absicht etwas”. 
Da die Kunstfertigkeit der Menschen immer bewundernswertere Formen annahm, 
hielt es der „Kanonengraf” für dringend geboten, daß endlich auch die Kriegskunst 
zu ihrem Recht komme. Gerade sie galt es zu üben und anzuwenden, „um den 
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Krieg zu verhindern, oder doch seine Übel zu vermindern.” Es ging ihm darum, 
die Vierteidigungsmittel zu vermehren und sie mit Geschick zu gebrauchen. Eı sah 
besonders in der Unvollkommenheit der Verteidigungskunst die Ursache des 
Krieges. Wenn die Hauptgefahr für die Mehrung des Wohlstandes eines Staates 
und für das Glück seiner Bürger im Angriffskriege mächtiger Nachbarn liege, so 
sei das einzige Mittel dagegen die zur Perfektion gesteigerte Defensive, die den 
Vorteil der Offensive auszugleichen vermag, Die Vollkommenheit in der Vertei- 
digung läßt sich aber nur durch wissenschaftliche Ausnutzung der Fortschritte auf 
. dem Gebiete des Kriegswesens erreichen. Das heißt, die Erkenntnisse der Wis- 
senschaft verursachen die praktischen Resultate der Technik, die ihrerseits wie- 
derum die Taktik beeinflußt. Es handelt sich also darum, die Führung des Defen- 
sivkrieges den durch die Technik veränderten Verhältnissen anzupassen. Tech- 
nische und taktische Überlegenheit sind demzufolge die Voraussetzung für den 
Abwehrerfolg. Der Angreifer muß dann stets die Gefahr mit einkalkulieren, ver- 
nichtet zu werden. Nur dadurch läßt er sich „zum Nachdenken, zur Behutsamkeit 
bringen"; nur wenn man ihm die größten Schwierigkeiten in den Weg legt, kann 
er davon zurückgehalten werden, seine Raubzüge zu unternehmen. Man sieht: 
hier entstand die damals noch seltsam anmutende, heute längst akzeptierte 
Theorie der militärischen Abschreckung. Für Graf Wilhelm war demnach das Be- 
streben, die Kriegswissenschaft zu lehren, zu fördern und zu vervollkommnen, 
„nicht das traurige Geschäft der Erfindung neuer Arten, künstlich zu morden, 
sondern Verdienst um die Menschheit." 

Diese Generalidee bestimmte seine Defensivkonzeption, die allerdings nach 
dem Tode des Schöpfers im eigenen Lande bald wieder in Vergessenheit geriet. 
Im Programm der preußischen Heeresreformer lebte jedoch ihr soldatischer Geist 
fort. Sie bestand aus folgenden Elementen: 

1, Schutz des Landes durch eine Reihe von Festungen und Befestigungsanlagen, 
der territorialen Längenausdehnung Schaumburg-Lippes und dem Gelände ange- 
paßt; mit zwei, die Defensivachse verbindenden starken Stützpunkten: das feste 
Schloß Bückeburg und der Wilhelmstein als künstlich im Wasser errichtete Insel, 
wo im Kriegsfalle der Staatsschatz sicher aufbewahrt werden konnte, unangreif- 
bar und fähig, eine zwölfmonatige Belagerung auszuhalten. 

2. Anlage eines Feldbefestigungssystems am Südufer des Steinhuder Meeres 
mit einem Schießübungsplatz für die Artillerie. 

3. Neuentwicklung, Verbesserung und Vermehrung der schweren Waffen mit ei- 
ner auf dem Wilhelmstein eingerichteten technischen Versuchsstätte zur Erfor- 
schung des Festungskrieges. 

4. Hochgradige taktische Schulung der aktiven Truppe, vordringlich im Verteidi- 
gungskampf. Bereits im Jahre 1751 hat Graf Wilhelm ein Grenadierregiment zu 
8 Kompanien aufgestellt; ihm folgte ein Jahr später das Artillerie-, Ingenieur- und 
Mineurkorps nebst einem bedeutenden Geschützpark, 1753 das aus 500 Reitern 
und Fußjägern bestehende vortreffliche Karabinierkorps. 1650 Mann und 28 be- 
spannte Geschütze standen im Siebenjährigen Kriege der alliierten Armee zur 
Verfügung. 


5. Einrichtung einer Kadettenschule auf dem Wilhelmstein für den Offizier- 
nachwuchs, nach den Grundsätzen der modernen Militärwissenschaft, bezogen 
auf das Zusammenwirken aller Waffen gemäß einer Lehre von der Gesamtheit 
des Krieges. 

6. Ausschöpfung der Wehrkraft des Volkes auf der Grundlage der allgemeinen 
Wehrpflicht, nicht im Sinne der Miliz, sondern im Rahmen des „stehenden Hee- 
res" zwecks Gewinnung einer brauchbaren Kriegsreserve. 
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7. Erziehung des Volkes zur Wehrhaftigkeit. 

8. Verteidigungskampf um Zeitgewinn, bis die Hälfte starker Bundesgenossen 
wirksam wurde; der entscheidende außenpolitische Faktor InusrBait des Ab- 
schreckungssystems. 

Was Graf Wilhelm mit seinem Werk zu begründen erstrebte, bedeutet schon 
den Anfang einer Reform, die sich erst nach dem Ausbruch der französischen Re- 
volution wirksam über die Militärmächte Europas ausbreitete. Das Kriegshand- 
werk, in eine echte Wissenschaft umgewandelt, wurde dem Soldaten zugänglich 
gemacht, nicht nur wie zuvor bloß der oberen Führung und ihren speziellen Ge- 
hilfen. Er sollte sich die theoretischen Grundlagen seines Berufes bewußt machen, 
„um in jeder Lage gebraucht werden zu können.” Analog der Auffassung von der 
Psychologie der Ambition kam seinem Beruf nun auch ein ganz neuer intellek- 
tueller und soziologischer Anspruch zu. Aus dem befreiten Drang nach Ehrung 
und Auszeichnung allein sollten die Normen für die neue Armeeführerschaft 
gewonnen werden. Die bürgerliche, auf dem Boden der Aufklärung keimende 
Bildungsidee verdrängte das blutaristokratische Zuchtprinzip. Hier in Bückeburg, 
auf kleinstem geographischem Raum, wurde erstmalig schon die Epoche des ab- 
solutistischen Söldnertums überwunden. 

So wird es leicht, sich vorzustellen, wie dieser Mann mit seiner heroischen Hal- 
tung und edlen Gesinnung auf den jungen, lernbegierigen Scharnhorst gewirkt 
haben mag, als er in die Militärschule auf dem Wilhelmstein (1773) eintrat. Es 
war der außerordentlich geistvolle, von einem hohen Menschentum erfüllte Er- 
zieherwille seines Lehrmeisters, der den nachhaltigsten Einfluß auf ihn ausübte. 
Er hat ihn von der schweren Unbeholfenheit der bäuerlichen Gedankenwelt zu 
den weiten Regionen des Intellekts geführt und zum entscheidenden wissenschaft- 
lichen Studium gebracht. Er hat in ihm die rationelle Kraft untersuchender Kritik 
und exakter Beobachtung erweckt, die man später noch bewundern und die er auf 
seinen eigenen Schülerkreis an der Berliner Militärakademie übertragen wird. 
Er hat ihn in überzeugender Weise mit den epochalen Erscheinungen des 18. Jahr- 
hunderts bekannt gemacht; mit dem gewaltigen Wissensdrang, mit der durch 
methodisches und begriffliches Denken gewonnenen Unabhängigkeit des Geistes 
und mit der humanitären Tendenz, die materielle Lage der Menschen zu verbes- 
sern. An dieser „aufgeklärten” Weltanschauung, die Scharnhorst selbst auf der 
Höhe seines Lebens, als ihn schon die Wogen der idealistischen Philosophie und 
der preußisch-deutschen Romantik umbrandeten, nicht mehr aufgab, ist das sitt- 
liche und soldatische Vorbild seines großen Wohltäters maßgeblich beteiligt ge- 
wesen. 


Das von Graf Wil- 
helm im Schaum- 
burger Wald er- 
richtete Mauso- 
leum, in dem er 
selbst sowie seine 
Frau und Tochter 
beigesetzt wurden, 
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Das Wappen der Stadt Marienwerder erinnert 
daran, daß sie einst Ordens- und Bischofsstadt war. 


Marienwerder 


Erinnerungen 
aneine 
westpreußische 
Regierungshauptstadt 


Von Paul Brock 


Zu jener Zeit, als es noch keinen polnischen Korridor gab, auch nichts, was 
dem ähnlich sein könnte... damals segelten wir mit unserem Kurischen Drei- 
mastschoner, mein Vater als Kapitän und ich als blutjunger Steuermann, von 
Königsberg über das Frische Haff, durch die Elbinger Weichsel bis zur Schleuse 
von Danziger Haupt und die Weichsel stromauf nach Kulm und nach Graudenz. 
Dabei sah ich von Deck des Schiffes Marienwerder zum ersten Mal, die Stadt und 
den Dom und die Burg, und ich war tief beeindruckt davon. Unter allen ost- und 
westpreußischen Burgen hatte diese ihr eigenes, unverwechselbares Gepräge. 

Mein erster eben geschilderter Eindruck erhielt seine Ergänzung und eine 
anschauliche Vertiefung, als sich ausgangs der Zwanziger Jahre eine Gruppe 
junger Studenten aus dem deutschen Westen auf der Burg zu einer wissenschaft- 
lichen Arbeitswoche zusammengefunden hatte; man lud mich ein, an der Zusam- 
menkunft teilzunehmen, da ich in einer Zeitschrift über das anstehende Thema 
eine kritische Abhandlung geschrieben hatte. 

Die Fahrt führte mich über Stuhm, das ich zum ersten Mal zu sehen bekam; es 
war das Bild einer kleinen, aber anmutigen Stadt mit schmucken, wenn auch ein- 
fachen Bürgerhäusern, von Obstgärten durchwebt, im Stil einer Kreisstadt mit 
den dazugehörigen Amtsgebäuden. 

Der Stuhmer Kreis war ein Teil der altprussischen Landschaft Pomesanien, die 
das Gebiet der späteren Kreise Marienburg, Stuhm, Marienwerder und Rosen- 
burg umfaßte. In der Ordenszeit wurde die Westhälfte von der Komturei Marien- 
burg, die Osthälfte von der Komturei Christburg verwaltet. Da in Marienburg, 
damals Sitz der Zentralregierung, ein reges Hofleben, ein Gehen und Kommen 
herrschte, zog sich der Hochmeister gern auf seinen Sommersitz in Stuhm zurück. 
In einer späten Chronik war deshalb Stuhm als das Potsdam des Ostens benannt. 

Durch den Vertrag von Versailles wurde die einstige Provinz Westpreußen, 
wie einst Friedrich der Große sie schuf, in vier Teile zerrissen. Das Mittel- und 
Kernstück schlug man zum sogenannten Korridor; Danzig wurde ein „freies“ un- 
freies Staatsgebilde, in dem Warschau den Ton angab; im Westen verblieben 
drei Kreise, im Osten die Kreise Elbing, Stuhm, Rosenberg und Teile der Kreise 
Marienburg und Marienwerder beim Deutschen Reich. Der Bevölkerung, gerade 
im Kreise Stuhm und Marienwerder, war es als Verdienst anzurechnen, daß 
Polen sich auf die ihm zugestandenen Gebiete beschränken mußte. Bei der Ab- 
stimmung am 11. Juli 1920 gaben nur 4904 Einwohner im Kreise Stuhm ihre 
Stimme für Polen ab; 19948 bekannten sich zum Deutschtum in alter Tradition. 
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Hatte doch einst, für ganz Westpreußen, Treitschke das Wort geprägt: 

„Was dort gedeiht von Recht und Wohlstand, von Bildung und guter 
Menschensitte, ist deutscher Hände Geist!“ 

Manchen reizvollen Ort habe ich bei späteren Fahrten und Wanderungen 
durch die Landschaft kennengelernt: Tiefenau, Großkrebs und das Gutshaus von 
Littschen, 1864 für den Kanzler von Kospot erbaut. Sehr einprägsam bot sich mir 
Riesenburg dar, die Reste der Stadtmauern mit rechteckigen Wiekhäusern und 
das Marienwerderer Tor, um 1300 entstanden, ein sparsam mit Blenden gezierter 
Ziegelbau. 

Doch auf der ersten, oben erwähnten Reise zog es mich auf kürzestem Wege 
nach Marienwerder hin. Vom Bahnhof führte man mich, da ich abgeholt wurde, 
durch die hübsche, saubere Stadt mit Kaufmanns- und Behördencharakter, vom 
Wasser der Liebe umspült, die sich mit der Nogat vereinigt. 


Dann betrat ich die Burg. Mir wurde beklommen zumute in dem mächtigen 
kühnen Bau mit den gewaltigen Mauern, den hohen Gewölben, dem mit Zinnen 
bekrönten Hauptturm, der zugleich Glockenturm war, den Speicher- und Wehr- 
gangsgeschossen. Nur noch im Heilsberger Schloß habe ich mich den Ursprüngen 
dieser vor sechs Jahrhunderten aus Materie und Geist geschaffenen Welt so 
nahe gefühlt, als wäre Zeit nichts. Zweihundert Meter, sagte man mir, beträgt die 
gesamte Ausdehnung von Dom und Burg bis zum Danzker. Was den Danzker be- 
trifft — für diejenigen, die es nicht wissen: er ist ein mächtiger Außenturm, 
durch Bogengänge mit dem Hochschloß verbunden, keine eigentliche Wehran- 
lage, vielmehr stellt er sich als „Abortanlage“ dar und legt Zeugnis ab von der 
sanitären Vorsorge des Ordens, zumal für die starke Belegschaft in Kriegszeiten; 
nirgends in ganz Europa ist eine solche Anlage in so gewaltigen Maßen erhalten 
wie an der Burg zu Marienwerder. 


Ich kann nicht alles beschreiben, was mir von der Vielfalt der empfangenen 
Eindrücke im Dom, der mit der Burg eine Einheit bildet, in der Erinnerung haften 
geblieben ist: Im Chor lebensgroße Bischofs- und Hochmeisterbilder aus dem 
15. Jahrhundert, der barocke Altar, ein Reliquienschrein, auf den Innenseiten der 
Türen, neben Gemälden aus der Heilsgeschichte, zwei Bilder von Bischoff 
Johannes I.; der Schrein ist bald nach dem Tode der Dorothea von Montau ange- 
fertigt, die in einer am Dom angebauten Klause ohne Ausgang nur noch dem Heil 
ihrer Seele in Gebet und Fürbitte gelebt hat, vom Volk verehrt und von hohen 
Würdenträgern um Rat befragt vor schwierigen politischen Entscheidungen. Be- 
merkenswert ist auch die Kapelle, 1705 für den Generalmajor Otto Friedrich von 
der Groeben erbaut, mit einem Wandgrab für ihn und seine drei nacheinander 
geehelichten Frauen, mit reicher Bildhauerarbeit ausgeschmückt. Friedrich Otto 
von der Groeben war der erste kurbrandenburgisch-preußische Kolonialpionier. 
Mit zwei Fregatten sandte der Große Kurfürst ihn 1682 als Gesandten an die 
westafrikanische Goldküste, wo er auf der von ihm erbauten Feste Groß- 
Friedrichsburg 1683 die kurbrandenburgische Flagge hißte. Zu Ende des Jahrhun- 
derts übernahm er die Verwaltung der Amtshauptmannschaften in Marienwerder 
und Riesenburg. Die Eingangstür zu der genannten Kapelle trägt die Inschrift, 
von ihm selber gewählt: „Lerne zu leben, damit du zu sterben verstehst!" 

Als letzten, stärksten Eindruck nahm ich den Blick vom Danzker aus mit, über 
ein ungemein weites Wiesental bis zur Weichsel und weit darüber hinaus auf das 
Land, das in jenen Jahren ein Teil des polnischen Korridors war, dessen östliche 
Grenze eigentlich auf der Mitte des Stromes verlief und von den Polen willkür- 
lich auf die rechte Uferseite verlegt wurde, so daß niemand das Ufergelände be- 
treten durfte. 
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Der Gründung von Marienwerder geht eine etwas kompliziert verschachtelte 
Vorgeschichte voraus. Als der Ritterorden nach Eroberung des Kulmerlandes 
sich 1232 anschickte, in den Prussengau Pomesanien vorzustoßen, umfuhren die 
Weichselschiffe mit Ritter und Reisigen im Frühjahr 1233 eine Prussenburg an 
der Weichsel und gingen wenige Kilometer talwärts an Land, wo sie auf einem 
vorspringenden Hügel, an der damaligen Abzweigung der Nogat, einen hölzer- 
nen Turm errichteten, ihn mit einem Palisadenzaun umgaben und durch einen 
Graben besonders absicherten. Sie nannten diese Schanze „Castrum Quidin 
Insula St. Mariä”, das heißt: „Festes Lager Quidin auf der Insel der Heiligen 
Maria”, Nachdem die kleine Vorausabteilung genügend Verstärkung erhalten 
hatte, nahm Hermann Balk die Prussenfeste im Süden ein, die man zuvor mit viel 
Geschick nach einem strategischen Plan umgangen hatte; danach wurde der ir- 
dene Ringwall als feste Mauer aus Steinen erbaut und erhielt hohe flankierende 
Türme und zur größeren Sicherheit eine Vorburg. Schon im Herbst des 
genannten Jahres bildete sich eine Siedlung im Schutz dieser Feste, aus der 
später Marienwerder hervorging. 

Als ein halbes Jahrhundert verflossen war, wurde Marienwerder zum Sitz des 
Domkapitels bestimmt. Auf einem Steilhang, dem Platz des späteren Domes, 
wurde die erste Stadtkirche gebaut. Erst 1320 entschloß sich das Domkapitel zur 
Anlage einer eigenen festen Burg, weil die alte Feste inzwischen verfallen und 
niedergelegt war. Sie wurde auf dem gleichen Steilhang wie die Stadtkirche er- 
richtet und durch den riesigen Danzker zur Niederung hin vollendet; auch nach 
Norden wurde ein kleiner Turm vorgeschoben, der eine Quelle zu schützen hatte, 
um die ein großer, befestigter Wirtschaftshof entstand, und an die Stelle der 
Stadtkirche trat der Dom, mit dessen Bau 1344 begonnen wurde. Er lehnte sich an 
die Burg an und wurde in die Befestigung einbezogen. Im Jahre 1355 gewann die 
wehrhafte Domburg mit ihrem einzigartig-architektonischen Gesicht endgültige 
Gestalt. 


Blick in das Mittelschiff der 
evangelischen Domkirche, in 
der sich u. a. die Grabkapelle 
für den Generalmajor Otto 
Friedrich v. der Groeben be- 
findet, den Gründer der er- 
sten brandenburgischen Ko- 
lonie in Afrika. 


Wie es nicht zu umgehen war, ist die Geschichte von Marienwerder von 
Kämpfen und Belagerungen durchwoben. Die Polen, 1410 als Sieger aus der 
Schlacht von Tannenberg hervorgegangen, versuchten immer aufs neue, Marien- 
werder einzunehmen, über zwei Jahrzehnte hinweg, wurden aber jedes Mal ab- 
gewiesen, auch dann noch, als die Marienburg durch Bestechung der Besatzung 
in die Hände der Polen gefallen und der Hochmeister nach Königsberg übergesie- 
delt war. Erst 1520 gelang es einer Übermacht, die Stadt und Burg zu stürmen und 
zu besetzen. 

Im achten Jahr des Dreißigjährigen Krieges nisteten sich die Schweden in 
Marienwerder ein und während des Siebenjährigen Krieges wurde die Stadt von 
den Russen besetzt. 

Die Wiedergewinnung Westpreußens durch die mehrfache Teilung Polens 
unter Friedrich dem Großen hob Marienwerder aus der Stellung einer mittel- 
alterlichen Ackerbürgerstadt heraus. 1772 entschloß sich der König, den Zentral- 
sitz der Verwaltung der Provinz nach Marienwerder zu legen. Damit kamen so 
viele Beamte in die Stadt, daß sich allein schon zahlenmäßig die Bevölkerungs- 
struktur änderte. 

Nach vierzehn glücklichen Jahren brachte Napoleon neues Unheil über 
Preußen und über die Stadt an der Weichsel. Als am 20. Januar 1807 eine 
französische Einheit im Weichbild von Marienwerder erschien, standen nur zwei 
Invalidenkompanien bereit, den Feind abzuwehren; ihre Entwaffnung und Ge- 
fangennahme dauerte nur Stunden. Eine Besatzung löste bis zum Tilsiter Frieden 
die andere ab. Man bemühte sich, gegen die Franzosen den Obliegenheiten des 
Anstandes gerecht zu werden, eine persönliche Annäherung wurde indessen von 
beiden Seiten vermieden. Erst am 20. Dezember 1807 zog preußisches Militär in 
Marienwerder ein. 

In den ersten Tagen des Jahres 1809 übernahm General von York die west- 
preußische Brigade mit dem Stabsquartier in Marienwerder. In der Stadt wurden 
einquartiert: a) Generalität der Infanterie: Generalmajor v. York, Premier- 
kapitän v. Seydlitz, ein Leutnant, zwei Feldwebel, ein Unteroffizier, vier Ge- 
meine. b) Generalität der Kavallerie: Generalmajor v. Massenbach, ein Leutnant, 
ein Feldwebel, ein Unteroffizier, vier Gemeine. c) Generalstab: Major v. 
Zielinski. d) Mehrere auf Halbsold gesetzte Offiziere. e) Militärlazarett. f) Zwei 
Stabschirurgen. 

York suchte seiner Truppe möglichste Kriegsbereitschaft zu geben; schon 
damals setzte er seine Hoffnung auf Rußland. 1811 wurde er zum Generalgouver- 
neur von Preußen ernannt. Doch in Marienwerder fand er kein erträgliches Ver- 
hältnis zu den Bürgern. Er wurde der Stadt durch ständige Forderungen so be- 
schwerlich, daß man sich mit einer Beschwerde an den König wandte, aber der 
Feldzug Napoleons gegen Rußland begann und York folgte mit seinem Korps 
den französischen Truppen nach Osten. 

Am 23. März 1813 traf der königliche Aufruf zur Bildung der Landwehr ein. 
Marienwerder stellte 37 Freiwillige zu Pferde und 63 Mann zu Fuß für den Front- 
dienst und eine Landwehrkompanie auf. Die zurückbleibenden Männer bildeten 
einen Landsturm von sieben Kompanien zu Fuß und einer zu Pferde, darunter 
eine Kompanie der neugebildeten Schützengilde. Der aktive Landsturm und die 
Bürgergarde waren damals in und um Marienwerder so wohl organisiert und ge- 
rüstet, daß der General v. Bülow-Dennewitz 1815 bezeugte: „Es ist hier kein 
Militär nötig, der Landsturm wird die nahen Polen schon abhalten, wenn sie 
wieder unruhig werden sollten.“ In der Tat wurde später die Garnison, die vor 
und nach dem Kriege in Marienwerder stand, ganz verlegt. Nur zeitweise gab es 
Militär innerhalb seiner Grenzen zu sehen, wie im Jahr 1830 nach der polnischen 


239 


Erhebung gegen das russische Regime. Damals lag ein Bataillon des Infanterie- 
Regiments 21 in Marienwerder zu einem möglichen Eingreifen bereit. Tatsächlich 
überschritten im Sommer 1831 polnische Revolutionstruppen die Grenze, um im 
neutralen Preußen Zuflucht zu suchen. Ihnen wurde Quartier in den Werden der 
Weichsel angewiesen, die Stadt Marienwerder durften sie nicht wegen der laten- 
ten Choleragefahr betreten, doch hielten sich die Offiziere nicht an das Verbot. 

Schließlich wurde, um einem Mangel an tüchtigen Unteroffizieren vorzubeu- 
gen, wie es bei der Vermehrung des Heeres in den Siebzigerjahren des vorigen 
Jahrhunderts nicht auszuschließen war, eine Unteroffizierschule in Marienwer- 
der eingerichtet. Am 1. Oktober 1879 hielten vier Kompanien, zusammengestellt 
aus Abgaben bestehender Unteroffiziersschulen, ihren Einzug. 

1890 wurde das Feldartillerieregiment Nr. 35 errichtet, von dem Marienwerdei 
eine Abteilung von drei Batterien erhielt. Am 1. Oktober 1897 wurde aus dem 
Regiment 35 das Regiment 71 (seit 1902 „Großkomtur“) neu gebildet, dessen 
zweite Abteilung dann in Marienwerder bis 1909 verblieb. Von da an bis zur Auf- 
lösung der alten Armee stand in den neu erbauten Kasernen das Feldartillerie- 
regiment 72 (Hochmeister) mit einer Abteilung und dem Regimentsstab ir. 
Garnison. Zu Beginn der dreißiger Jahre hatte das Ausbildungsbataillon des 
Infanterie-Regiments 3 seinen Standort in Marienwerder, später dann das 
IL/J.R.45. 

Viel gäbe es noch von der Stadt an der Weichsel mit ihren 1939 rd. 20 500 Ein- 
wohnern zu berichten, wie etwa von ihren Bürgern, welche Leistungen sie für 
ihre Heimatstadt, nicht selten unter Opfern, zuwege gebracht haben, von Marien- 
werder als einem Hort der Kultur, wobei das Gymnasium, einst vom Deutschen 
Orden als „Gelehrtenschule“ gegründet, eine Schlüsselposition innehatte. Als 
solche war sie durch Jahrhunderte bekannt für ihre Unterrichtserfolge. 

Am 22. Januar 1945 wurde Marienwerder von den Russen besetzt. Damit hörte 
das Gymnasium auf, die hervorragende deutsche Bildungsstätte im Osten mit 
seiner sechshundertjährigen Tradition zu sein. Der erhaltengebliebene Schinkel- 
bau ist nun eine Ausbildungsschule für pol- 
nische Schlosserlehrlinge; in der Turnhalle 
ist die Schlosserwerkstätte untergebracht, 
sehr bezeichnend für die heutige Situation 
auch auf anderen Gebieten. 

Was auch sonst noch stehen geblieben sein 
mag — Burg und Dom haben nur geringe Ein- 
bußen, zumindest nach außen hin, erlitten, 
vieles andere, was einmal wertvoll war, ist 
zerstört, und allmählich, mit fortschreitendem 
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nimmt fremde Züge an. 


Laubenhäuser am Markt in Marienwerder, darüber 
der Glockenturm des Dom3. 


Aufbau, wandelt sich das Bild der Stadt und 
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Rechts: Schulterklappe der Olga-Grenadiere, Felduniform 1914, — 
Nach einer mehrfarbigen Zeichnung von Fritz Häßlin, 


„FURCHTLOS UND TREU“ 


300 Jahre schwäbische Infanterie 
Aus der Geschichte des Grenadier-Regiments Königin Olga 
(1. Württembergisches) Nr. 119 und seiner Traditions-Truppenteile. 
Von Oberfeldarzt Dr.med. Johannes C. Mutschler 
in Verbindung mit dem „Kameradenkreis Grenadierregiment 119" 


Am 1. Juni 1973 jährte es sich zum 300. Mal, daß zum Schutze seines Landes 
der regierende Herzog von Württemberg — Eberhard III, — aus seiner Leib- 
wache das „Herzogliche Regiment zu Fuß“ in Stuttgart errichtete. 

Dies ist das älteste württembergische Regiment, eines der ältesten deutschen 
Regimenter überhaupt. Es ist nicht nur der Stammtruppenteil des späteren Grena- 
dierregiments Königin Olga (1. Württ.) Nr. 119, sondern auch der Infanterie- 
Regimenter Kaiser Wilhelm König von Preußen (2. Württ.) Nr. 120 und König 
Wilhelm I. (6. Württ.) Nr. 124. 

Die Pflege seiner Tradition hat die heutige Panzerbrigade 30 der Bundeswehr 
ın Ellwangen/Jagst übernommen. 

Die wechselvolle Geschichte dieses in vielerlei Gestalt und unter mannigfachen 
Bezeichnungen sich immer wieder bewährenden Regiments spiegelt die politische 
Vergangenheit unseres südwestdeutschen Raumes, darüber hinaus aber auch 
preußisch-deutsche und europäische Historie mit all ihren kriegerischen Aus- 
einandersetzungen wider. 

Es kann nicht Sinn dieser Ausführungen sein, politische Entwicklungen der ver- 
gangenen 300 Jahre zu untersuchen oder Wertmaßstäbe anzulegen, wie sie heute 
üblich sind, sondern die Geschichte eines Regiments zu zeichnen, in dem Genera- 
tionen von Männern schwäbischer Familien gedient haben, in guten wie in 
schlechten Tagen; die Geschichte eines Regiments, das durch alle Höhen und 
Tiefen menschlicher Bewährung gegangen ist und — besonders auch im Urteil 
ehemaliger Gegner — vor sich und der Welt bestanden hat! 

Doch zurück zum Jahre 1673. Diese ersten Truppen des Herzogs von Württem- 
berg als eine vom Land bewilligte und besoldete feste militärische Formation 
erhielten die Stärke von 1000 Mann und wurden in 5 Kompanien eingeteilt, 
wobei die Leibkompanie (1.) von der seit dem Jahre 1638 bestehenden „Herzog- 
lichen Leibwache zu Fuß“ gebildet wurde. Inhaber des Regiments war Herzog 
Eberhard III, selbst. Die Führung übertrug er dem Obristen Abraham Kronhjort, 
einem früheren schwedischen Offizier, damals Obervogt zu Kirchheim. Das Hand- 
geld für jeden Angeworbenen betrug 3 Gulden und eine Maß Wein, angenommen 
werden durften nur „arme ledige Pursche, die keinen eigenen Hausstand haben, 
tüchtige Kerle mit geraden Gliedern und ohne hinderlichen Leibschaden, nit über 
25 Jahre alt.“ Die Kleidung des Regiments bestand in weiten, sackartigen Zwil- 
lichröcken, kurzen, weißledernen Beinkleidern, grauen wollenen Strümpfen und 
Schnallenschuhen, breitrandigem Filzhut; über die Brust gekreuzte Riemen mit 
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langem, breitem Degen an der linken Seite und großer, mit Dachsfell überzogener 
Patronentasche rechts. Hauptwaffe war die Radschloßmuskete — so schwer wie 
ein heutiges Maschinengewehr —, die deshalb beim Schießen vorne gestützt wer- 
den mußte. Besonders tüchtige Schützen rühmten sich damals, daß sie alle 10 
Minuten einen Schuß abfeuern konnten. 

Die Offiziere trugen rote Röcke, Stahlpanzer und Federhut; Offiziere und Un- 
teroffiziere führten außer dem Degen noch die Partisane. Die junge Truppe 
wurde 1674, als „1. Schwäbisches Kreisregiment zu Fuß“ mit dem Aufgebot des 
ganzen schwäbischen Kreises — etwa das heutige Baden-Württemberg und 
Bayerisch-Schwaben umfassend — vereinigt und stand bis 1679 in der Gegend 
um Offenburg zum ersten Mal im Grenzschutz am Rhein gegen die Truppen Lud- 
wigs XIV. 

Inzwischen brachen die Türken in Österreich ein und belagerten Wien. Der 
deutsche Kaiser rief die Fürsten zu Hilfe, und als einer der ersten rüstete der 
Herzog-Administrator, Friedrich Karl von Württemberg, sein Regiment zu Fuß 
zum Türkenkrieg. Das Söflinger Feld bei Ulm war der Appellplatz, auf dem der 
Konvent des Schwäbischen Kreises die Ausrückenden besichtigte. Vor der Ein- 
schiffung sangen die Soldaten mit gebeugtem Knie ein geistliches Lied und be- 
teten barhäuptig ein Vaterunser. Auf acht der bekannten „Ulmer Schachteln“ und 
weiteren Zillen ging die Fahrt auf der Donau bis Passau, von dort im Fußmarsch 
nach Krems, wo sich das Regiment unter Führung von Obristlieutenant Linkh mit 
dem Reichsheer sammelte, das unter dem Befehl des Herzogs Karl von Lothringen 
stand. Die Schlacht am Kahlenberg (12. September 1683) sah die Schwaben in der 
Mitte der Schlachtordnung, Schulter an Schulter mit Truppen aller anderen 
deutschen Stämme und europäischer Staaten, insbesondere die Polen unter ihrem 
König Jan Sobieski. Die hart bedrohte Stadt Wien, in deren Mauern sich übrigens 
der Sohn Herzogs Eberhard III., Georg Friedrich, mit seinem österreichischen 
Regiment tapfer verteidigte, war gerettet, die bis dahin unbesiegten Türken- 
massen wurden in die Flucht geschlagen. Zur Sicherung des Erfolgs wurde noch 
die ungarische Grenzfeste Gran nach kurzer Belagerung im Sturm genommen. 
Wie teuer ein solcher Sieg erkauft werden mußte, zeigt die Feststellung, daß nur 
ein Drittel der Ausgerückten im Dezember die Heimat wiedersah, wo das Regi- 


Links: 
Abmarsch des 
Regiments von 
Ulm 1683 in 
„Ulmer 
Schachteln“ 
nach Wien. 


Links: Silhouette eines Grenadiers des Regi- 
ments aus der Zeit um 1730. 

Rechts: Herzog Eberhard Ludwig (* 1676, 
f 1733). Kupferstich von Josef Friedrich Leopold 
nach einer Zeichnung von Georg Phil. Rugendas — 
Staatl, Graph. Sammlung, Stuttgart. 


ment für den Winter in die Ämter Balingen und Rosenfeld eingewiesen wurde, 
„dieweil droben die Luft reiner und gesünder und wegen des Weintrinkens 
weniger Gefahr.“ 

Die nächsten Jahre sehen das „1. Schwäbische Kreisregiment zu Fuß Baden- 
Durlach“, wie es jetzt nach seinem Chef und Führer, dem Markgrafen Karl Gustav 
von Baden-Durlach, benannt wurde, wieder in Ungarn, wo es zusammen mit den 
kaiserlichen Truppen, insbesondere den Bayern, in langwierigen Gefechten die 
Festung Ofen belagert. Es wird die Standfestigkeit der Schwaben gelobt: „und 
hätte man ihnen als neuen Leuten nit soviel zugetraut“. Mit Auszeichnung 
kämpft das Regiment dann bei der Erstürmung der türkischen Festung Neu- 
häusel, wo die Schwaben als erste in die Stadt eindringen und eine türkische 
Hauptfahne durch den Feldwebel Schick erobert wird. In den nächsten Jahren 
bewährt sich das Regiment beim Sturm auf Ungarns Hauptfestung — Ofen — am 
2. September 1686, die nunmehr dem Feind entrissen wird, bei der Schlacht von 
Mohacz, wo anderthalb Jahrhunderte zuvor Soliman der Prächtige Ungarn nie- 
dergeworfen hatte, und am 6. September 1688 bei der Erstürmung der Festung 
Belgrad. Damit war die türkische Stoßkraft gebrochen, doch in das Tedeum, mit 
dem der Sieg gefeiert wurde, drang der Hilferuf der Heimat: die Franzosen waren 
in das eigene Land eingefallen. Daraufhin ließ der Markgraf von Baden-Durlach 
seine Truppen schleunigst zurückmarschieren, und am 23. Dezember 1688 konnte 
das Regiment, vom Bopser herabrückend, seine eigene Hauptstadt von dem 
plündernden Gegner befreien. 

Im Jahre 1700 wurde das Regiment von dem regierenden Herzog Eberhard 
Ludwig neu eingerichtet und ganz von Württemberg übernommen. Es hatte nun- 
mehr 1 Grenadier- und 12 Musketier-Kompanien und erhielt den Namen „Herzog- 
liches Kreisregiment zu Fuß“, später nach seinem Inhaber „Herzogliches Kreis- 
regiment z. F. von Reischach“. Oberst Baron Eberhard Albrecht v. Reischach hatte 
das Regiment schon seit Belgrad geführt und sich große Verdienste erworben. 
Während des spanischen Erbfolgekrieges führte er es 1702 bei der Erstürmung 
der von M&lac verteidigten Festung Landau, dann im Elsaß gegen die Armee des 
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Links: Offizier und Grenadier vom Herzogl. 
Kreisfüsilier-Regiment Württemberg um 1750. 


Rechte Seite: Die Uniformen des Regiments 
aus den Jahren 1683 bis 1767. 


Marschalls Villars, um eine Vereinigung der Truppen des dem Kaiser untreu 
gewordenen bayerischen Kurfürsten Max Emanuel mit der französischen Armee 
zu verhindern. 

Inzwischen hatten die Bayern die Stadt Ulm überrumpelt und besetzt, es stand 
schlecht um die kaiserliche Seite. Jetzt war das arme Württemberg Hauptkriegs- 
schauplatz, auf dem sich die Franzosen und Bayern die Hände reichten — aber 
auch die Feldherrn der gegnerischen Allianz sich trafen: Prinz Eugen, Markgraf 
Ludwig von Baden und der Engländer Marlborough (ein Vorfahre Churchills) 
kamen im „Löwen“ zu Großheppach im Remstal zusammen, um sich zu einem 
entscheidenden Schlag zu verabreden. Das Ergebnis war die Schlacht am Schel- 
lenberg, wo nahe der Stadt Donauwörth Deutsche und Engländer nach viermali- 
gem Sturm gegen die feste Stellung der Bayern, die als das „Schellenberger 
Feuer“ noch lange sprichwörtlich blieb, siegten. Einige Wochen später, am 13, Au- 
gust 1704, errangen Prinz Eugen und Marlborough den entscheidenden Sieg bei 
Höchstädt (die Engländer nennen ihn Blenheim), wobei unser Regiment am rech- 
ten Flügel unter Prinz Eugen sich auszeichnete, so wie es am Schellenberg unter 
den Augen seines Herzogs bei der Erstürmung der Verschanzungen tapfer ge- 
kämpft hatte, 

Nach Übergabe der Stadt Ulm durch die Bayern verblieb das Regiment einige 
Zeit dort in Garnison, doch führten die nächsten Einbrüche der Franzosen zu Ge- 
fechten bei Lorch und Aalen und zu einem Vorstoß ins Oberelsaß bei Ottmars- 
heim, wo die Schwaben, vom Gegner eingeschlossen, sich nur mit Kolben und 
Degen wehrend wieder befreien konnten. 

1712 war Baron v, Reischach als Generalwachtmeister des schwäbischen Kreises 
gestorben. Er war ein ganz besonders verantwortungsbewußter Offizier und ver- 
dienter Inhaber des Regiments gewesen. Daß auch damals menschliche Probleme 
den Truppenführer beschäftigten, zeigt ein „Verzeichniß wie die Herren Offiziere 
bei dem Kreißregiment mit Nahmen heißen“ und Bemerkungen v. Reischachs 
dazu. Es heißt z.B.: „Hauptmann Johann Christoph Wucherer — Ein guter Mann 
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und stehet die Kompagnie durch seine Sorgfalt in gutem Stand.“ Aber auch: 
„Lieutenant Andreas Weber — Dem Trunk ergeben nicht viel nutz." 

Im polnischen Erbfolgekrieg finden wir das Regiment 1733 mit Teilen in der 
Festung Kehl, wo es gegen große französische Übermacht kämpft, den Platz räu- 
men muß, aber dem Gegner solche Hochachtung abnötigt, daß die Truppe mit 
klingendem Spiel, fliegenden Fahnen, Waffen, Gepäck und brennenden Lunten 
durch das französische Spalier abziehen darf. 

1744 übernahm Herzog Karl Eugen die Regierung und zugleich die Inhaber- 
schaft des „Kreisregiments zu Fuß“. Am Hofe Friedrichs des Großen erzogen, 
hatte der Herzog die Einrichtungen des preußischen Heeres kennengelernt. Er 
berief preußische Offiziere und Unteroffiziere nach Ludwigsburg, um sie als 
Lehrer seiner Truppen zu verwenden und führte preußische Kleidung und Aus- 
rüstung ein. 

Das Regiment, welches seit dem Ende des spanischen Erbfolgekrieges den 
weißen, langen Frack mit gelben Aufschlägen, gelbes Kamisol und weiße Leder- 
hosen mit Strümpfen getragen hatte, erhielt nunmehr den kurzen blauen Frack 
mit gelben Aufschlägen, gelbe Weste und gelbe Tuchhose mit Gamaschen. Früher 
schon war an die Stelle des langen freihängenden oder im Haarbeutel zusammen- 
gefaßten Haares das gepuderte Haar mit Zopf getreten. Trotz der Vorliebe des 
Herzogs Karl Eugen für den großen König zwangen ihn die politischen Verhält- 
nisse, auf österreichischer Seite gegen ihn in den Siebenjährigen Krieg (1756— 
1763) zu ziehen. Das Kreistruppenkontingent trat im Mai 1757 zur Teilnahme am 
Reichskrieg gegen Preußen zusammen, darunter das „Herzogliche Kreisfüsilier- 
Regiment Württemberg”, das den anderen Regimentern ausbildungsmäßig über- 
legen war und Kern und Halt für das schwäbische Korps bilden sollte. Dieser 


Krieg war wenig beliebt, weil sich die evangelischen Schwaben nicht für die 
katholischen Mächte gegen den preußischen König führen lassen wollten. Es kam 
zu dem für die Reichstruppen unglücklichen Treffen bei Torgau 1759, während 
bei den Kämpfen um Maxen ein preußischer Truppenteil zur Übergabe ge- 
zwungen wurde, 1760 während des Rückzugs nach Zwickau bildete das Regiment 
die Nachhut, und es war, nach dem Zeugnis des die Reichsarmee befehligenden 
kaiserlichen Generals Graf Hadik allein die Standhaftigkeit und Ruhe des Regi- 
ments Württemberg, welches die gänzliche Auflösung der Reichsarmee verhin- 
derte. 

Bei Ausbruc des ersten Koalitionskrieges (1792—1796) gegen die neue fran- 
zösische Republik focht das „Kreis-Infanterieregiment Württemberg“ im Rahmen 
eines neu aufgestellten Korps am Oberrhein. Es nahm an der Erstürmung der 
„Weißenburger Linien“ mit 2 Grenadierkompanien unter dem Oberstleutnant 
v, Hövel mit rühmender Erwähnung im Tagesbefehl teil, war an den Belage- 
rungen von Landau und St. Louis beteiligt und kämpfte bei Kehl, Bühl und 
zuletzt am 29. Juni 1796 auf dem Kniebis bei Freudenstadt. Hier, von den wen- 
digen Franzosen von allen Seiten eingeschlossen, blieb den schwäbischen Solda- 
ten keine andere Wahl, als sich mit dem Bajonett die Rückzugsstraße freizukämp- 
fen. Württemberg lag wieder einmal dem Feind offen und schied aus dem Krieg 
aus, der ihm große Opfer gekostet hatte. 


Dennoch mußte der neue Herzog Friedrich II., auch in der Folgezeit unter dem-- 


Zwang der Lage für den jeweils Stärkeren Partei nehmen. Zuerst nochmals für die 
Osterreicher im zweiten Koalitionskrieg (1798—1802), mit denen zusammen ein 
französischer Einfall bei Löchgau im Zabergäu und Erligheim (3. November 1799) 
glücklich abgewehrt wurde, so daß der Feind über den Rhein zurückging. Die 
kleine Truppenmacht des Herzogtums war jetzt neu organisiert worden. Anstelle 
der Werbung wurde zu jener Zeit die Aushebung der Soldaten eingeführt. 

Ein Kontingent zum Schwäbischen Kreis des sich auflösenden Reiches wurde 
nicht mehr gestellt, und das Kreisregiment nach Abgabe seiner beiden Grenadier- 
kompanien und des 2. Bataillons (nachmals 2. württ. Inf. Regiment) zur Bildung 
neuer Truppenteile als „Musketierbataillon von Mylius“ mit 4 Kompanien neu 
formiert. 

Mit wechselndem Kriegsglück kämpfen im Jahre 1800 die Württemberger an 
der Seite der Österreicher zuerst bei Ulm und Günzburg, später bei Hohenlinden, 
wo die Niederlage so groß ist, daß sich die Armee bis Wien zurückzieht. Das 


Württembergische 
Infanteristen in 
Rußland 1812. 


württembergische Korps als Arriere-Garde eingesetzt, erwirbt sich die besondere 
Anerkennung des kaiserlichen Oberbefehlshabers, Erzherzog Karl, wegen seiner 
Tapferkeit und Manneszucht. 


Aus dem Frieden ging Württemberg vergrößert und als Kurfürstentum hervor. 
In der Heeresorganisation wurde gleichzeitig der Rahmen geschaffen, der bis zum 
ersten Weltkrieg maßgebend bleiben sollte. Hauptmerkmale der Uniform waren 
jetzt frackähnliche Röcke mit Schößen (das Kollett) und die Verdrängung des 
Hutes durch den Tschako, zeitweise als Kaskett mit Roßschweif oder mit schwar- 
zer Raupe getragen. Die Bewaffnung der Mannschaften bestand aus Musketen 
und Bajonetten, sie trugen einen Säbel in einem Koppel um den Leib, die Patro- 
nentaschen am Riemen über die Schulter. Zopf und Puder gehörten nun der Ver- 
gangenheit an. 


Als 1805 der Krieg zwischen Österreich und Frankreich von neuem ausbrach, 
blieb Württemberg keine andere Wahl, als sich Napoleon anzuschließen, der die 
Gefolgschaft mit einer großen Gebietserweiterung und der Erhebung zum König- 
reich belohnte. Am 1. Januar 1806 nahm der Kurfürst als Friedrich I. die Königs- 
würde an. Mit dieser Stunde beginnt die Geschichte des neuen Württemberg und 
einer neuen, allein auf den Landesherrn eingeschworenen Armee, für sieben 
Jahre allerdings im Gefolge Napoleons. 


Unter französischem Oberbefehl rückte das bisherige „Regiment von Mylius”, 
jetzt „Regiment von Schroeder”, im Herbst 1806 nach Schlesien, wo nacheinander 
die preußischen Festungen Glogau, Breslau, Schweidnitz und Neiße belagert und 
genommen wurden und während der Belagerung von Glatz der Friede geschlos- 
sen wurde. Als „Regiment von Phull” nahm es 1809 am Feldzug zwischen Frank- 
reich und Österreich teil und zeichnete sich am 17. Mai im Treffen bei Linz durch 
Erstürmung des Pfennigberges und Wegnahme einer feindlichen Batterie aus. 

Im Jahre 1811 bekam das Regiment die Benennung „Infanterie-Regiment Prinz 
Paul Nr. 1” nach dem Bruder des Königs als Regimentsinhaber. So zog es 1812 
unter dem Kommando des Oberst v. Dernbach in Napoleons großer Armee, im 
Korps des Marschalls Ney und im Verband einer württembergischen Division, in 
den gewaltigen, verhängnisvollen Feldzug gegen Rußland. Das Regiment hatte 
anfänglich eine Stärke von 1370 Mann. In anstrengenden Märschen, unter Mangel 
an Lebensmitteln und unter täglichem Biwakieren bei naßkaltem Wetter, zog die 
Armee des großen Korsen gegen die langsam in ihr unermeßliches Land zurück- 
weichenden Russen. Das Regiment kämpfte am 17. August 1812 erfolgreich bei 
Smolensk, später im Heiligen Tal, am 5. September zwischen Borodino und Mo- 
schaisk und rückte am 19. September an der Spitze des Heeres in Moskau ein. Am 
18. Oktober wurde aus der brennenden Stadt der Rückzug angetreten; das III. 
Korps des Marschalls Ney, darunter unsere Württemberger, bildete jetzt die 
Nachhut der Großen Armee, Bei Wiasma und Krasnoi traten sie dem nachdrän- 
genden Feind entgegen, am 9. November 1812 beim verlustreichen und schwieri- 
gen Übergang über die Beresina zeigten sich die Schwaben als unerschrockene 
und opferbereite Soldaten. 

Um die Fahnen der württembergischen Regimenter nicht in die Hände der um- 
herschweifenden Kosaken fallen zu lassen, wickelte sich der spätere Regiments- 
kommandeur, Hauptmann Freiherr v. Valois, und einige seiner rüstigsten Männer 
die Fahnentücher um denLeib, die dadurch gerettet wurden. 

Als im Januar 1813 die Reste der Großen Armee die russische Westgrenze 
erreichten und die württembergische Division sich in Inowraclaw (Hohensalza) 
sammelte, waren vom Regiment noch der Kommandeur, Oberst v. Dernbach, 
3 Offiziere, 3 Unteroffiziere und 14 Mann übriggeblieben! 
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Oben: Das württembergische Königspaar — König Karl I. und Königin Olga als Kron- 
prinzessin. 


Rechte Seite: Soldatentypen der späteren Olga-Grenadiere aus den Jahren 1772 
bis 1892, 


Glücklicherweise waren nicht alle anderen zugrundegegangen, es fanden sich 
später Versprengte ein, auch Kriegsgefangene kehrten nach Jahr und Tag zurück. 
Liest man die erschütternden Berichte der noch erhaltenen Augenzeugenschilde- 
rungen, dann drängt sich unwillkürlich der Vergleich zum Rußlandfeldzug des 
2. Weltkriegs auf. 

Schon Anfang April 1813 stand das Regiment neu ergänzt bereit zur Teilnahme 
am neuen Krieg Frankreichs gegen Preußen und Rußland, nunmehr auf deutschem 
Boden. Bei Bautzen stürmten die Württemberger die Höhen von Kreckwitz und 
zeigten bei Holbeck und Jüterbog besondere Kaltblütigkeit. Doch die Armee 
Blüchers war in ihrem Siegesschwung nicht mehr aufzuhalten, so daß das ge- 
schwächte IV. französische Korps des Generals Bertrand, zu dem unser Regiment 
gehörte, dem Angriff überlegener Feindkräfte bei Wartenburg und Bleddin am 
3. Oktober weichen mußte, 14 Tage später, als Napoleon mit seiner Streitmacht 
bei Leipzig den Ring der feindlichen Armeen zu sprengen suchte, zählte die 
württembergische Division nur noch 900 Mann. Dies war der letzte Feldzug, in 
dem Württemberger an der Seite der Franzosen gekämpft hatten. 

Anfang November 1813 schloß sich König Friedrich I. durch förmlichen Vertrag 
den Verbündeten an. Das Regiment war Leibregiment des Königs geworden, 
rückte deshalb auch zunächst nicht aus und bei seinem späteren Einmarsch in 
Frankreich Anfang des Jahres 1814 mit der Besetzung von Chatillon war der 
Krieg zu Ende. 

In den folgenden Friedensjahrzehnten unter König Wilhelm I. (1816 war Fried- 
rich I. gestorben) wurde eine Neuordnung des königlichen Armeekorps vorgenom- 
men und in jeder Hinsicht größte Sparsamkeit und Einfachheit eingeführt. Die 
Regimenter wurden durchnumeriert; Garde-Prunk und glänzende Beinamen ent- 
fielen, die Uniform wurde reformiert und eine Vereinfachung angestrebt. Die 
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Grundfarbe der Uniform wurde in der gesamten Amee „königsblau“. Das Regi- 
ment, seit 1817 in „1. Infanterie-Regiment“ umbenannt und wegen seiner Brust- 
einsätze und Aufschläge früher auch „gelbes Regiment“ genannt, bekam nun 
rote Kragen, blaue Aufschläge mit rotem Vorstoß und ebenso rote Vorstöße an 
den Beinkleidern. Der Tschako erhielt ein rotes, bei Offizieren silbernes Pompon 
und trug unter der Kokarde ein weißmetallenes Schildchen mit der Regiments- 
nummer. 

Während 1817 König Wilhelm I. der Infanterie an Stelle der bisherigen Fah- 
nen Feldzeichen verliehen hatte (wohl in Anlehnung und Nachahmung der fran- 
zösischen Adler Napoleons ].), wurden doch am 3. September 1851 der Armee 
wieder Fahnen gestiftet. Sie waren von burgunderroter Farbe und trugen das 
von einem gelben Hirsch und einem schwarzen Löwen gehaltene gekrönte würt- 
tembergische Wappen, darunter ein kleines blaues Devisenband „Furchtlos und 
trew“; auf der Rückseite in goldgelb den gekrönten Namenszug „W". Diese Fahnen 
haben alle kriegerischen Auseinandersetzungen und Zeitläufte überlebt und 
hängen, wenn auch zerschlissen, heute in der großen Halle des Ludwigsburger 
Schlosses. 

Nach dem Tode König Wilhelms I. im Jahre 1864 übernahm dessen Sohn, 
König Karl I., die Regierung, Er verlieh am 19. Dezember 1864 durch Allerhöchste 
Entschließung dem Regiment die Auszeichnung, Ihrer Majestät der Königin als 
der hohen Inhaberin verliehen zu werden. Es führte nun den Namen: „Königlich 
1. Infanterieregiment Königin Olga”. 

Die Großfürstin Olga Nikolajewna war am 11. September 1822 als Tochter des 
späteren Zaren Nikolaus I. von Rußland und der preußischen Prinzessin Alexan- 
dra, einer Tochter der Königin Luise, in Petersburg geboren worden und hatte 
den damaligen Kronprinzen Karl von Württemberg im Jahre 1846 geheiratet. 
Jetzt, als württembergische Königin, war sie nicht nur ihren „Olgagrenadieren" 
Vorbild und Ansporn, sondern für das ganze württembergische Volk eine wahr- 
haft unvergeßliche Landesmutter. Was diese hochgebildete, warmherzige Frau, 
zusammen mit ihrer Schwester Wera, in sozialer Hinsicht geleistet und zu Wege 
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gebracht hat, das wirkt in unsere heutigen Tage fort, und beider Name ist in 
Stuttgart noch immer Symbol humanitärer Gesinnung. — In den Krieg von 1866 zog 
das Regiment unter Oberst v. Starkloff im Verband des VIII. Deutschen Bundes- 
armeekorps. Anfangs zusammen mit den Hessen im Raum von Aschaffenburg 
operierend, kam es dann am 24. Juli zum Treffen mit der preußischen Main- 
Armee bei Tauberbischofsheim, in dessen Folge nach tapferem Widerstand auf 
Würzburg zurückgegangen wurde. Doch die Entscheidung fiel auf den böhmi- 
schen Schlachtfeldern, und der Friedensschluß brachte das Schutz- und Trutz- 
bündnis mit Preußen. In ihm anerkannte Württemberg den König von Preußen 
als Oberbefehlshaber. —Im Jahre 1867 genehmigte König Karl die Einführung des 
Zündnadelgewehrs und des preußischen Exerzierreglements. Die Uniformierung 
hatte sich in der Zwischenzeit auch wieder geändert: der neue dunkelblaue Waf- 
fenrock hatte zwei Reihen weißer Knöpfe, rote Kragen, Achselklappen, Schulter- 
wülste und ringsum Vorstöße. Der Tschako war verschwunden, als Kopfbedek- 
kung wurde eine kleine dunkelbaue Mütze (Käppi) getragen, was im späteren 
Kriege oft zu Verwechslungen mit den Franzosen führte. 

Dieser Feldzug 1870/71 brachte den Olgagrenadieren schwere Bewährungs- 
proben. Das Regiment unter der Führung von Oberst v. Berger bildete zusammen 
mit dem 7. Infanterieregiment (später Nr. 125) und dem 2. Jägerbataillon die 1. 
württembergische Feldbrigade unter Generalmajor v. Reitzenstein. Der Vor- 
marsch begann am 31. Juli an den Rhein und erforderte im weiteren Verlauf 
gewaltige Marschleistungen: Über Hagenau durch ganz Lothringen, am Rande 
der Schlachtfelder von Wörth und Sedan entlang, wo die Württemberger erst- 
mals den Oberbefehlshaber aller deutschen Heere, König Wilhelm von Preußen, 
von Bismarck und Moltke begleitet, sahen; bei Nouvion auf einer von württem- 
bergischen Pionieren geschlagenen Schiffsbrücke über die Maas und weiter in 
Richtung Paris. Ab 19. September stand das Regiment am Marne-Ufer zwischen 
Noisy-le-grand, Villiers und Champigny dicht ostwärts der französischen Haupt- 
stadt auf Vorposten als Teil des deutschen Einschließungsringes von Paris, Die 
Franzosen, rund 100 000 Mann mit 400 Geschützen, versuchten Ende November 
mit heftigen Ausfällen an dieser Stelle über die Marne nach Osten durchzustoßen, 
um die Verbindung mit der Loire-Armee herzustellen, Am hartnäckigen Wider- 
stand der fast allein auf sich gestellten, zahlenmäßig weit unterlegenen Würt- 
temberger scheiterten sie dann aber nach tagelangen Kämpfen endgültig bis zum 
Abend des 2. Dezembers. Der Erfolg der Schlacht bei Villiers/Champigny ver- 
eitelte diesen gefährlichen Ausbruchsversuch. In strategischer Hinsicht war diese 
Schlacht eine der bedeutendsten des ganzen Krieges. Sie entschied letztlich den 
Fall von Paris, der dann im Januar 1871 eintrat. 


Die bekannten Bilder Otto Faber du Faurs vom Angriff bei Champigny, die 
Szene vom Kampf um den Park von Coeuilly illustrieren den tapferen und opfer- 
bereiten Einsatz der schwäbischen Grenadiere und Jäger, bei dem der Regiments- 
kommandeur, Oberst v. Berger, schwer verwundet wird und kurze Zeit später 
seinen schweren Verletzungen erliegt. Major v. Haldenwang führte als einziger 
nichtverwundeter Stabsoffizier das Regiment, Feldwebel führten Züge und Kom- 
panien nach Ausfall der Offiziere. 


Kein Wunder, daß bis heute diese ruhmreichen Taten in der Tradition des 
Regiments weiterleben, daß noch jährlich der Champigny-Tag begangen wird, 
wurden .doch hier in eindrucksvoller und einmaliger Weise die Leistungen der 
Olgagrenadiere aller Dienstgrade besonders sichtbar. 

Bei der Kaiserkrönung am 18. Januar 1871 im Schloß zu Versailles vertrat ein 
Obermann der 5. Kompanie, Eduard Keßler, das Regiment. Als besondere Aus- 
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Die Württemberger in der Schlacht von Champigny am 2. 12. 1870 — Nach dem Gemälde 
von Otto v. Faber du Faur — Stuttgart, Staatsgalerie. 


zeichnung erhielten die Bataillonsfahnen am 3. Jahrestag des Sturms auf Cham- 
pigny das Ritterkreuz des Militärverdienstordens und das Eiserne Kreuz ver- 
liehen. 

Am 14. November 1871 war das 2. Jägerbataillon schon als Füsilierbataillon 
dem Regiment eingegliedert worden, im Dezember 1874 wurde die Bezeichnung 
„Grenadierregiment Königin Olga (1. Württ.) Nr. 119", die mit kleinen Ände- 
rungen bis 1918 bestehen bleiben sollte, verliehen. 

Inzwischen war auch auf Grund der mit dem Norddeutschen Bund 1870 abge- 
schlossenen Militärkonvention die neue Organisation des XII. (kgl. württ.) Ar- 
meekorps durchgeführt und die Uniformierung des Regiments dem preußischen 
Muster angepaßt worden. Die Infanterie erhielt Pickelhauben mit dem Landes- 
wappen, das Regiment 119 weiße Gardelitzen am roten Kragen und schwedische 
Aufschläge. Auf den roten Achselklappen befand sich ein gekröntes „O" in gel- 
ber Farbe. Achselstücke, Schärpen, Feldbinden und Portep&es der Offiziere wa- 
ten mit schwarz-roter Seide durchzogen, Die württembergischen Fußtruppen 
besaßen keine weißen Leinenhosen, auch nicht zur Parade. Dagegen trug das 
ganze Regiment Königin Olga weiße Helmbüsche, auch das III. Bataillon, das sonst 
in der ganzen übrigen Armee als „Füsilier-Bataillon" schwarze Helmbüsche hatte. 
Die Spielleute und Hoboisten trugen wie üblich rote Büsche. Als Präsentier- 
marsch wurde der „Marsch des Schwäbischen Kreisregiments Baden-Durlach" (Ar- 
meemarsch 1/104), entstanden um 1700, auch als „Altschwäbischer Marsch des 
Herzoglichen Regiments zu Fuß“ bezeichnet, gespielt, während als Parademarsch 
der „Alexandermarsch” (Alexander Cesarewitsch Marsch), 1852 von Leonhardt 
komponiert (Armeemarsch II/161) eingeführt worden war. 

Die letzten Jahre vor dem 1. Weltkrieg bringen für alle Heere auf Grund der 
Erfahrungen aus den Kriegen um die Jahrhundertwende die Einführung unauf- 
fälliger und dem Gelände angepaßter Bekleidungs- und Ausrüstungsgegenstände: 
d.h. für das deutsche Heer die feldgraue Uniformierung als Kriegsgarnitur. 

Doch noch befand man sich im Frieden, und ein allgemeiner Wohlstand hatte 
sich im ganzen Land ausgebreitet. An der Spitze der Regierung stand nun König 
Wilhelm II., der nach dem Tode seines kinderlosen Onkels 1891 gekrönt worden 
war, Ein Jahr später starb auch Königin Olga, tief und ehrlich betrauert von der 
ganzen württembergischen Bevölkerung. Der Name blieb für die Grenadiere des 
Regiments 119 nach wie vor stete Verpflichtung. 
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Wenn im folgenden vom Einsatz des Regiments während schwerer und bitterer 
Jahre im 1. Weltkrieg 1914—1918 berichtet wird, so muß man sich gleichzeitig vor 
Augen halten, daß sich die Dimensionen der Kriege des 20. Jahrhunderts gewaltig 
geändert hatten, daß Millionenheere aufeinanderprallten und militärisch nicht 
mehr in Regimentern, sondern in Divisionen gedacht wurde. So sind auch die Olga- 
grenadiere Teil eines größeren Verbandes geworden, der sie auf alle Schlacht- 
felder Europas führte. Außerdem erfuhr das Leben der Zivilbevölkerung aller am 
Kriege beteiligten Staaten einen durchgreifenden Wandel, der totale Krieg warf 
seine Schatten voraus. — In langer Friedenszeit war das deutsche Heer zu einem 
einheitlichen Kampfinstrument zusammengeschweißt worden, in dem sich die 
einzelnen Kontingente meist nur durch landsmannschaftliche Charaktereigen- 
schaften und geringfügige Äußerlichkeiten unterschieden. Der Mobilmachungsbe- 
fehl am 1. August 1914 erreichte das Regiment 119 in seinen beiden Stuttgarter 
Kasernen: Rotebühl- und Bergkaserne. Seine Majestät der König selbst verab- 
schiedete seine Truppen, und am 7./8. August gingen die Transporte ab nach 
Westen zum großen Aufmarsch der Armeen. Die Kriegsgliederung sah vor, daß 
das Regiment (Oberst v. der Esch) zur 51. Infanterie-Brigade (1. kgl. württ. — 
Generalmajor v. Stein) im Verband der 26. Infanterie-Division (1. kgl. württ. — 
S.D. Generalleutnant Wilhelm, Herzog von Urach, Graf von Württemberg) ge- 
hörte. Das XIII. (kgl. württ.) Armeekorps unter Führung eines preußischen Komm. 
Generals unterstand der 5. Armee des Kronprinzen Wilhelm. Schon in den ersten 
Grenzlandkämpfen nach Überschreiten der Maas zeichnete sich das Regiment aus, 
warf den Gegner in harten Gefechten bei Barancy und drang durch die Argonnen 
bis Pretz vor, wo nach einem verlustreichen Nachtangriff am 10. September in 
Auswirkung des unverständlichen Marnebefehls der Rückzug angetreten werden 
mußte. Im Oktober 1914 wurde das Regiment in Flandern eingesetzt und stürmte 
Messines, wohl das Kampfziel, aber nicht den Durchbruch erzielend. Anschließend 
wurde die 26. Inf.Div. an die Ostfront verlegt, wo die 119er beim Angriff auf 
Ilow (4./5. Dezember) und in der Bzura-Stellung schwere Verluste erlitten. Im 
Februar 1915 erfolgte die Verlegung an die Narew-Front mit schweren Abwehr- 
kämpfen bei Przasnysz. Das Regiment erstürmte dann am 25. Juni die berüch- 
tigten Patolenka-Schanzen und erzwang den Durchbruch, der sich bis südlich an 
Bialystok vorbei erstreckte. 


Rechts: Abschied des Königs 
und der Königin vom Regiment 
in der Rotebühl-Kaserne am 
6.8. 1914. 


Linke Seite: Vor dem 
Ausmarsch 1914 — Fahnenträger 
- Unteroffizier vom Grenadier- 
Regiment „Königin Olga" 

(1, Württ) Nr. 119 — Nach 
einem Aquarell von Fritz Häßlin 
— Ulm. 


Links: 
Bei Baranzy — 22. 8, 1914, 
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Im September erfolgte die Verlegung an die Donau und der Einmarsch nach 
Serbien im Verband der 3. k.u.K. österreichischen Armee bei der Heeresgruppe 
Mackensen, wo am 12. Oktober die Save bei Belgrad überschritten wurde. Die 
Kämpfe setzten sich dann über den Rudnickpaß ins Morawatal hinein fort, bis 
Anfang Dezember 1915 eine Rückverlegung der Division nach Belgien in den 
Raum von Ypern erfolgte. Die englischen und kanadischen Gegner standen schon 
mit „welcome 26th division“ bereit und die nächsten Monate waren angefüllt 
mit Patrouillen- und Stellungskämpfen bei Hooge. Ganz besonders schwere Kämp- 
fe spielten sich zwischen dem 2, und 13. Juni 1916 um die „Doppelhöhe 60" ab, 
wo das Gelände ständig den Besitzer wechselte. Nach Verlegung an die Somme — 
das Regiment hielt in zähem Ringen um den Delville-Wald stand — begann im 
Winter 1916/17 die harte und verlustreiche Zeit erneuter Stellungskämpfe. Es 
folgten die Arras-Schlacht mit weiteren schweren Belastungen und im Sommer 
1917 in Flandern bei Langemarck schwere Abwehrkämpfe, wobei gleichzeitig 4 
württembergische Divisionen nebeneinander lagen, gegen einen zahlenmäßig 
überlegenen und hartnäckigen Gegner. Hier übernahm Oberst Freiherr v. Gem- 
mingen die Regimentsführung. Im September 1917 herausgelöst und für den Ge- 
birgskrieg umgerüstet, bezog das Regiment vor dem Einsatz auf dem italienischen 
Kriegsschauplatz ostwärts Klagenfurt Quartier. Nach 11 Isonzo-Schlachten, die 
den Italienern Geländegewinne gebracht hatten, wollte die österreichische und 
deutsche Heeresleitung dem zu erwartenden italienischen Angriff durch einen 
Stoß in die Flanke bei Flitsch und Tolmein zuvorkommen. Der 14. Armee, gebil- 
det aus deutschen und österreich-ungarischen Divisionen unter dem Oberbefehl 


Links: Parade des 
Regiments bei Mutzig 
vor GFM v. Hindenburg 
— 19. 2. 1918. 
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Rechts: 
Fahne der 
Grenadiere 
bei Rogow 
— 17. 3, 1915. 


des Generals v. Below, gelang der Durchbruch. Das Regiment 119 stieß über Udine 
nach Görz vor und eroberte die Stadt Codroipo, überschritt den Tagliamento und 
marschierte zusammen mit dem württembergischen Gebirgsbataillon, in dem der 
junge Oberleutnant Erwin Rommel zusammen mit Major Sproesser seinerzeit den 
Pour-le-Merite erhielten, weiter bis an die Piave. Unermeßliche Beute und Tau- 
sende von Gefangenen waren dabei in die Hände der Olga-Grenadiere gefallen. 

Doch gab es nach diesem großen Erfolg kein langes Ausruhen, schon im Januar 
1918 ging es zum dritten Mal an die Westfront. Nach gründlicher Ausbildung in 
den Vogesen war das Regiment für die Frühjahrsoffensive, die Große Schlacht 
in Frankreich, im Raume Arras-Bapaume vorgesehen. Trotz höchsten Einsatzwil- 
lens und großen Opfern der Grenadiere bei Moyenneville, Serre und Miraumont 
erstickte die Offensive im Schlamm. 

Angriffskämpfe mit der Erstürmung des „Hochbergs“ in der Champagne im 
Juli 1918 waren die letzten großen Unternehmungen dieses Krieges; Abwehr- und 
Stellungskämpfe westlich Reims und langsames Zurückgehen bis Laon folgten. 
Erwähnt wird das Regiment noch im Heeresbericht für seinen Abwehrkampf bei 
Vesles am 24./25. Oktober 1918, dann tritt es ungebrochen den Rückmarsch an und 
erreicht das festlich geschmückte Stuttgart am 19. Dezember, von der Bevölkerung 
mit großer Anteilnahme begrüßt. 


Rechts: Parade 
vor dem Regiments- 
chef, S. K, H. Herzog 
Albrecht von 
Württemberg, 

bei Zabern. 

— 14. 9. 1917. 
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Links : Gedenktafel mit Soldaten- 
Figuren aus verschiedenen Epochen 
der Olga-Grenadiere am ersten Ar- 
kadenpfeiler der früheren Rotebühl- 
Kaserne, der alten Unterkunft des 
Regiments in Stuttgart. Das Relief 
ist die letzte Arbeit von Prof. v. 
Graevenitz. Die Einweihung dieser 
auch künstlerisch wertvollen Tafel 
erfolgte am 23, Juli 1961 in einer 
schlichten soldatischen Feierstunde. 


Nach 4), Jahren Krieg, der Not und Tod, Hunger und Elend wie nie zuvor 
nicht nur den Soldaten, sondern auch der Zivilbevölkerung gebracht hatte, waren 
die Olgagrenadiere unbesiegt zurückgekehrt. Der Blutzoll war hoch: 142 Offiziere 
und 4000 Mann gefallen. Dazu noch ein Wort General Ludendorffs: „... Alle 
taten ihre Schuldigkeit, jedes Kontingent hatte seine guten und weniger guten 
Divisionen; Württemberg allein hatte nur gute. Das gleiche Lob kann den badi- 
schen Divisionen gespendet werden..." 

Wenn auch durch die Bestimmungen des Versailler Vertrages das Regiment 
aufgelöst werden mußte, so blieb doch im „Offizierverein Grenadierregiment Kö- 
nigin Olga" und in der „Vereinigung ehemaliger Olgagrenadiere" seine lebendige 
Tradition erhalten. Anläßlich des 250. Regimentsjubiläums wurde in den Stuttgar- 
ter Anlagen Ende Mai 1923 das von Hauptmann a.d. Fritz v. Graevenitz (ehe- 
maliger 119er) gefertigte Denkmal — ein liegender Löwe, der sog. Grenadier- 
Löwe — zur Erinnerung an das Regiment und zum Gedenken seiner Gefallenen 
enthüllt. Seine Inschrift lautet: 
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DEM GRENADIERREGIMENT KONIGIN OLGA 
1673 — 1918 
O DU DER GEISTERKRAFTE GEWALTIGSTE 
DU LOWENSTOLZE LIEBE DES VATERLANDES 
Hölderlin 


Dem I. Bataillon des neugebildeten Infanterie-Regiments Nr. 13 der Reichs- 
wehr — dem einzigen Württemberg noch verbliebenen — wurde 1920 die Be- 
zeichnung Grenadierbataillon verliehen, seine 1. und 2. Kompanie übernahmen 
die Tradition der alten Olgagrenadiere. 

Im Mai 1932 ließ der damalige Standortkommandant von Stuttgart die Wach- 
parade wieder mit klingendem Spiel aufziehen, und nach dem 1, Weltkrieg er- 
lebte die Landeshauptstadt zum ersten Mal wieder eine große Parade auf dem 
Cannstatter Wasen, als General Freiherr v. Fritsch am 28. 3. 1934 in seiner Eigen- 
schaft als neuer Chef der Heeresleitung die Stuttgarter Garnison besuchte. 

Nach der Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht am 16.3.1935 ent- 
standen aus den Bataillonen Regimenter. Noch im selben Monat gab der damalige 
Kommandierende General des V. Armeekorps, General der Infanterie Geyer, 
in einer Feierstunde im Hof des Neuen Schlosses dem neu aufgestellten Infanterie- 
regiment die Verleihung der Traditionsnummer 119 der ehemaligen Olgagrena- 
diere bekannt. Das III, Bataillon zog in die neue Flandernkaserne auf dem Burg- 
holzhof ein, das II. Bataillon lag in Schwäbisch Gmünd, und für das I. Bataillon 
wurde in Zuffenhausen eine weitere Kaserne gebaut, es lag zunächst bis 1939 in 
der alten Berg-Kaserne. Der erste Regimentskommandeur war Oberst Zickwolf. 

Zusammen mit den ebenfalls neu aufgestellten bzw. aufgefüllten Infanterie- 
Regimentern 13 (Ludwigsburg) und 35 (Tübingen), dem Artillerie-Regiment 25 
(Ludwigsburg) und sonstigen Divisonstruppen bildeten die 119er die neue 29. 
Infanterie-Division mit Sitz in Ludwigsburg. 


Rechts: Fahnenkompanie mit den Feldzeichen 
des ehemaligen XIII. Armeekorps. 


Links: Übergang über 
den Aisne-Oise-Kanal am 
5. 6. 1940, 5.00 Uhr — Foto: 
Obergefreiter Mitschele 14./ 
L.R. 119. 


Dies war gleichzeitig auch die Kriegsgliederung bei Ausbruch des 2. Weltkriegs 
1939, wobei das Regiment anfänglich im Bereich des Westwalles eingesetzt war. 
Stellungsbau und einzelne Spähtruppunternehmen um die Maginotlinie kenn- 
zeichnen diese Zeit. Dann zogen die 119er — fast wie in Feldzügen alter Zeiten — 
im November 1939 entlang der Weinstraße in die Winterquartiere und warteten 
der Dinge, die das Jahr 1940 bringen sollte, Mit Beginn des Westfeldzuges am 
10. Mai im Bereich der Heeresgruppe A (Generaloberst v. Rundstedt) eroberte die 
25. I.D. die Stadt Laon. Im Angriff über den Aisne-Oise-Kanal am 5. Juni gegen 
den sich hartnäckig verteidigenden Gegner — französische Alpenjäger — stürmte 
das I.R. 119 den Chemin des Dames und nahm das Fort Malmaison. Was mögen 
bei einzelnen Offizieren, die schon im 1. Weltkrieg hier gekämpft hatten, für 
Erinnerungen wachgeworden sein! 

Nach dem Durchbruch durch die Aisne- und Ourg-Stellung — die sog. Weygand- 
Stellung — und nach Bildung eines Brückenkopfes über die Marne kam es zur 
Verfolgung des geschlagenen Gegners über die Seine, Yonne, Loire zum Cher bei 
Bourges. 

Kurze Zeit später schon rückte das Regiment in seine Heimatgarnison ein, 
begeistert begrüßt von der Bevölkerung. Wohl fehlte schon mancher Kamerad, 
aber die harten, kurzen und glücklichen Kämpfe des Sommers waren verklärt 
vom Sieg über Frankreich. 
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: Deere Links: Deutscher 
x 22 ac 0 Soldatenfriedhof Fort de 
| Malmaison in Frankreich. 


Rechte Seite: Der 
Einzug des Infanterie-Re- 
giments 119 in seine Gar- 
nison Stuttgart nach sieg- 
reich beendetem West- 
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Die Division wurde nun umgegliedert und auf „mot“ umgerüstet, wobei das 
I.R. 13 aus dem Verband ausschied und Gebirgsjäger-Regiment wurde. 

Die Verlegung im Frühjahr 1941 nach dem Osten gab zu vielerlei Vermutungen 
Anlaß, bis dann am 22. Juni der Angriff auf die Sowjetunion begann. Es mag eine 
besondere Tragik des Schicksals sein, daß — wie im Jahre 1812 — die Württem- 
berger mit der Divisionsnummer 25 nach Rußland zogen, zum Teil die selben 
Orte berührten, zuerst siegreich, aber dann, sich an jeden Meter Boden fest- 
krallend, der feindlichen Übermacht weichen und langsam unter größten Ver- 
lusten zurückgehen mußten. 


Das Jahr 1941 brachte im Verband der Heeresgruppe Süd und der Panzer- 
gruppe 1 (Generaloberst v. Kleist) den Vorstoß über Bug, Luck und Rowno, dann 
den Durchbruch durch die Stalinlinie am Slucz. Nach der Schlacht bei Uman 
erfolgte der Stoß auf Kriwoj-Rog bis zum Dnjepr und dann die große Kessel- 
schlacht bei Kiew, wo sich das Regiment besonders auszeichnete. 

Anschließend nach Norden abgezogen, stieß die 25. I.D. (mot.) auf Sumy vor 
und erreichte über Orel die Stadt Mzensk. Schon unter schwierigen Witterungs- 
und Wegeverhältnissen begonnen, wurde der Angriff in der Schlacht um Moskau 
über Tula hinaus bis vor Riasan (südostwärts Moskau) vorgetragen, doch mußte 
dann bei Schneestürmen und Temperaturen bis —43° ohne Winterbekleidung 
und bei stockendem Nachschub der Rückmarsch angetreten werden. Trotzdem 
wurden die „Linien“ (blau, gelb, grün) gehalten; keiner vergißt sie, dem damals 
die Hände an den Eisenteilen klebten oder der mit Feuer unter dem Fahrzeug den 


Motor auftaute. 
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Links: Oberfeld- 
webel König, 5./I.R. 
119, weist seinen Zug 
in eine neue Stellung 
ein. — Mittelabschnitt 
der Ostfront, Früh- 
jahr 1943. 


Unten, links: 

Grenadier in der Win- 
terausrüstung — Ost- 
front, Winter 1942/43. 


Unten,rechts: 
Gruppe vom I.R. 119 
an einem Wintermor- 
gen — Rückzug, De- 
zember 1941, 


Es kam wieder zur Stabilisierung der Front mit den ersten großen Abwehr- 
kämpfen gegen russische Massenangriffe an der Suscha und Oka Anfang 1942, 
zum Angriff auf Ulianowo und zu Stellungskämpfen im Raum von Kirejkowo. 
Zum Jahreswechsel lag das Regiment in festen Stellungen nördlich Bolchow, die 
Soldaten hatten sich auf Rußland eingestellt. 

Während anfangs 1943 Stellungskämpfe ausgetragen wurden, kam es dann zur 
Abwehrschlacht im Orelbogen, zu Rückzugskämpfen am Mashok, Rog, Ors, Nugr, 
bei Chotinez und Karatschew. Nach Verlegung in den Raum ostwärts Duchowsch- 
tschina und Abwehrkämpfen am Zarewitsch begann der Rückzug an Smolensk 
vorbei in den Raum Orscha, wo dann die Rollbahnschlachten entlang der Panther- 
stellung beginnen sollten, die der Division und insbesondere dem im Brennpunkt 
eingesetzten Regiment 119 alles abverlangten. Mit zehnfacher Übermacht griffen 
zwei russische Armeen wochenlang gegen seine dünne Front an, ohne den Durch- 
bruch erzwingen zu können. Mit Stellungskämpfen begann wiederum das neue 
Jahr — 1944 —, es kam zu neuen Absetzbewegungen, bis dann im Sommer in 
den Kesselschlachten der Ostfrontmitte im Raum Minsk das Regiment kämpfend 
unterging. Ein kleiner Rest — nur wenige Männer — konnte sich in einer aben- 
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teuerlichen Odyssee über 500 km nach Westen bis zur neu aufgebauten Front 
in Ostpreußen durchschlagen. Urlauber und Genesende bildeten später den Kern 
und das Rückgrat der neu aufgestellten, nun zur Panzergrenadier-Division um- 
benannten 25. Division und das in ihr neu erstandenen Panzergrenadierregi- 
ments 119. 

Mit neuen Fahrzeugen und Waffen ging es gegen einen neuen Gegner im 
Westen, Es kam zu den letzten Angriffen des Regiments in diesem Kriege, dies- 
mal gegen die Amerikaner, im Bereich der Maginot-Linie auf Hatten und Ritters- 
hofen, noch mit alter Kraft gefahren, aber dann erstickt unter dem überwältigen- 
den Material des frischen Gegners und gebremst durch den Mangel an Zufuhr aus 
der Tiefe wie durch Festfressen der Ardennen-Offensive. Der Sinn des Kampfes 
hatte sich längst zur nackten Verteidigung der Heimat gewandelt, die Orte der 
Gefechtshandlungen trugen deutsche Namen. 

Mit Beginn des Jahres 1945 erfolgte nochmals eine Verlegung an die Ostfront 
in den Raum um Küstrin, dann war das Regiment noch an der Schlacht um Berlin 
beteiligt, konnte sich aber glücklicherweise als geschlossener Verband in britische 
Gefangenschaft begeben. Der Krieg war zu Ende, das Regiment hatte aufgehört 
zu bestehen. Sein letzter Kommandeur: Oberstleutnant Huß. 

Die nach und nach, auch aus russischer Gefangenschaft, heimkehrenden Soldaten 
wurden von Trümmern, Leid und Not empfangen. Obwohl sie am politischen Ge- 
schehen keinen unmittelbaren Anteil gehabt hatten, richtete sich der Haß Ver- 
antwortungsloser gerade gegen sie, die am meisten erlitten hatten. Ihre Leistun- 
gen wurden verschwiegen, ihr Kampf als sinnlos verdammt. 

Trotzdem fanden sich schon in den ersten Jahren aus allen Einheiten — beson- 
ders auch des PzGrenRgts 119 — Kameraden zusammen, die sich um die Hinter- 
bliebenen, die Heimkehrer und den Suchdienst der Vermißten kümmerten, die 
die ersten Divisionstreffen organisierten und Geschichtsmaterial sammelten, Es 
entstand das Kameradenhilfswerk der 25. Division. Denn: Eine Gemeinschaft, die 
ihre Geschichte vergißt und nicht in der Pflicht zur gegenseitigen Hilfe lebt, wird 
weder ihre Einheit erringen noch ihre Freiheit bewahren. 


Mit diesem Vermächtnis wurde in Anwesenheit der alten Olgagrenadiere, der 
Angehörigen des ehemaligen Panzergrenadierregiments 119 und Offizieren der 
Bundeswehr am 25. September 1971 das fast vollständig erhaltene Silberbesteck 
des alten Regiments, z.T. noch von der Königin Olga gestiftet und über alle 
Kriege gerettet, der Panzerbrigade 30 in Ellwangen/Jagst als Traditionsverband 
zu treuen Händen übergeben. Daß die Kaserne in Ellwangen schon seit Jahren 
„Reinhardt-Kaserne“ im Gedenken an General Walther Reinhardt, den ersten 
Chef der Heeresleitung der Reichswehr, heißt, rundet sicherlich den Bogen vom 
alten Regiment zum neuen Traditionstruppenteil. War General Reinhardt doch 
ehemaliger 119er, ebenso wie sein Bruder, Generalleutnant Ernst Reinhardt und 
dessen Sohn, Generalmajor Hellmuth Reinhardt, der spätere Befehlshaber im 
Wehrbereich V Stuttgart. Er ist heute Vorsitzender des Kameradenkreises Gre- 
nadierregiment 119. 

Zur Feier der 300, Wiederkehr des Gründungstages des Regiments und zur 
Einweihung eines Gedenksteines fanden sich am Pfingstsonntag 1973 in der 
ehemaligen Flandernkaserne auf dem Burgholzhof — jetzt amerikanische Kaserne 
— eine große Zahl früherer Regimentsangehöriger mit zahlreichen Gästen, darun- 
ter etwa 100 ehemalige Gegner der Alpenjägerregimenter 97 und 99 vom Jahre 
1940 am Chemin des Dames, zusammen. 


Generalleutnant a. D. Albert Schnez, bei Beginn des 2. Weltkriegs Adjutant des 
Regiments und bis vor kurzem Inspekteur des Heeres der Bundeswehr, gab einen 
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Links: 

Der Gedenkstein 
des Grenadier- 
Regiments 119. 
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Rückblick auf die wechselvolle 300jährige Geschichte mit der Erkenntnis, daß 
unter Kulturvölkern Kriege kein Mittel der Politik mehr sein könnten. 

Mit einem Dank an die Witwe des Bildhauers, Fritz v. Graevenitz, übergab 
Generalmajor a.D. Hellmuth Reinhardt für den Kameradenkreis Grenadierregi- 
ment 119 den Gedenkstein der Öffentlichkeit und in die Obhut des Hausherrn, 
Colonel Parr. 

Während das Mösikkorps der Bundeswehr das Lied vom Guten Kameraden 
spielte, wurden von den alten Olgagrenadieren, den Panzergrenadieren des 2, 
Weltkriegs, den Franzosen und Amerikanern Kränze am Ehrenmal niedergelegt. 
Der langjährige Regimentskommandeur und spätere Kommandeur der 25. Divi- 
sion, General d. Inf a.D. Grasser, gedachte der zahllosen Gefallenen und Ver- 
mißten des Regiments, insbesondere der 141 Offiziere und 3660 Soldaten, die im 
2. Weltkrieg gefallen oder vermißt sind, und faßte die Empfindungen aller An- 
wesenden zusammen in dem Vermächtnis der Toten, den Frieden zu bewahren 
und Kameradschaft auch über die Grenzen hinweg zu üben. 
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Rechts: Feierstun- 


. Ehrenmal in Cerny 
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de am französischen 


(Chemin des Dames), 
Frankreich, anläßlich 
der dortigen Begeg- 
nung ehemaliger 119er 
mit ihren Gegnern 
von 1940. 


Unten: Der lang- 
jährige Regiments- 
kommandeur und spä- 
tere Kommandeur der 
25. I.D., General der 
Inf. a.D. Anton Gras- 
ser, gedenkt der Ge- 
fallenen d. Regiments 
bei der Feierstunde, 
Pfingstsonntag 1973. 


Der Gedenkstein des Regiments spiegelt die Wirren der vergangenen Jahr- 
zehnte wider: Der Kopf des Soldaten mit dem Stahlhelm war ein Teil des „Hand- 
granatenwerfers" von Prof. Fritz v. Graevenitz und stand als Symbol des Front- 
kämpfers aus dem 1. Weltkrieg überlebensgroß am Eingang der früheren Flan- 
dernkaserne (III./I.R. 119). Nach dem Einmarsch der Amerikaner wurde das 
Denkmal zerstört und entfernt. Durch Zufall wurde etwa drei Wochen vor der 
Einweihung der Gedenktafel der Kopf des Handgranatenwerfers wieder auf- 
gefunden und von der Witwe des Künstlers dem Kameradenkreis des Regiments, 
das zur kaiserlichen Zeit ja auch das seine war, zur Verfügung gestellt. So ist 
dieser Kopf des Frontsoldaten wieder an die alte Stelle zurückgekehrt und krönt 
den Gedenkstein des Jahres 1973. 

Das leidende Gesicht des Soldaten, der opferbereit seine Pflicht tut, soll uns 
an 300 Jahre schwäbisches Soldatentum erinnern mit der mahnenden Verpflich- 
tung, furchtlos und treu zu sein. 


= 


Richard Schirrmann 


Begründer des 
Jugendherbergswerkes. 


Zu seinem 100. Geburtstag. 


Von Erich Diester 


Die Geschichte des Jugendwanderns und damit der Jugendherbergen muß 
auf verschiedene Wurzeln zurückgeführt werden. Die fahrenden Gesellen und 
Scholaren des Mittelalters pilgerten zur Hochschule oder suchten Arbeit. Das 
war ein rein zweckgebundenes Wandern und kann deshalb hier außer Betracht 
bleiben. Geist und Lebenseinstellung des Turn- und Wandervaters Jahn wird 
man als einen Ausgangspunkt des neuzeitlichen Wanderns und damit auch der 
Jugendherbergsbewegung ansehen müssen. Von hier wuchs diesen gewisser- 
maßen die nationale Komponente zu. Der elementare Aufbruch des Jugend- 
wanderns ist aber entscheidend erst durch die wirtschaftlichen und sozialen 
Verhältnisse der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts verursacht worden. 

Deutschland erlebte in dieser Zeit einen beispiellosen wirtschaftlichen und 
technischen Aufschwung. Der Lebensstandard hob sich sehr schnell. Nicht alle 
Schichten des Volkes hatten daran gleichmäßigen Anteil; das hatte starke so- 
ziale Spannungen zur Folge. Mit dem Aufstieg des Industrialismus und eines 
steigenden Überflusses ging ein Absterben der Lebenswerte parallel. Es fehlte 
nicht an ernsten Symptomen eines kulturellen Niederganges. Das nackte Dasein 
wurde langweilig und steril, für breite Bevölkerungsschichten blieb es weitge- 
hend trostlos. Die Jugend wurde aus ihrem Reich verdrängt: Grünflächen und 
natürliche Spielplätze verschwanden — zum mindesten im Bereich der größe- 
ren Städte und der Industriegebiete. Im Wohnungs- und Raumelend mit harter 
Arbeitsfron auf der einen und gleißenden Vergnügungen auf der anderen Seite 
führten hier blasse Kinder unter gehetzten Menschen ein trostloses Dasein. 
Der bewußt empfindende und reagierende Teil der Jugend der sogenannten 
gehobenen Schichten lehnte die Einübung auf ein bürgerliches Unternehmertum, 
auf fieberhaften Gelderwerb, verbunden mit Großmannssuct und Börsenschie- 
berdünkel ab und empfand diese Welt weitgehend als faulen Zauber. 

In dieser Situation entstand die deutsche Jugendbewegung im weiteren Sinne. 
Sie ‚war eine unpolitische Form der Opposition gegen eine Zivilisation, die der 
jungen Generation wenig zu bieten hatte, ein Protest gegen den Mangel an Vi- 
talität, Wärme, Gefühl, Erlebnismöglichkeiten und Idealen. Es ist nicht Aufgabe 
dieser Darstellung, Aufbruch und Entwicklung des Wandervogels und der Ju- 
gendbewegung, deren schöpferische Impulse für die deutsche Jugend und die 
geistige Entwicklung allgemein gar nicht hoch genug zu veranschlagen sind, 
darzustellen. Aber vor dem Hintergrund des oben kurz skizzierten Jugend: 
elends des frühen Industriezeitalters und zusammen mit dem Aufbruch des 
Wandervogels und der Jugendbewegung ist das Jugendherbergswerk Richard 
Schirrmanns zu sehen und zu würdigen. 

Allerdings ist das Jugendherbergswerk keineswegs aus der deutschen Jugend- 
bewegung herausgewachsen. Es ist vielmehr ein legitimes Kind der Schule und 
stellt eine originäre Schöpfung des Schulmannes Richard Schirrmann dar, In 
einem Artikel „Von der Ur- und Kampfzelle meines Jugendwanderns und des 
Jugendherbergswerkes" sagt Schirrmann: „Nicht ist das Herbergswerk etwa 
aus dem Wandervogel geboren. Diesen Iernte ich erst später kennen und schät- 
zen und habe dann viel bei ihm für mein Wandern lernen dürfen. Vielmehr ent- 
stand es unmittelbar aus der Herbergsnot beim Wandern mit meinen Schul- 
klassen aus Altena". Ganz sicher sind aber Impulse und Geist des Wander- 
vogels und der Jugendbewegung in das JHW eingeflossen, wie später auch 
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Bag“ 


viele seiner Mitarbeiter aus ihnen kamen. Auf der anderen Seite haben Wan- 
dervogel und Jugendbewegung die Jugendherbergen bevölkert und gehörten 
organisatorisch dem Hauptausschuß für Deutsche Jugendherbergen an. 

Richard Schirrmann stammte aus einer Familie, deren Vorfahren ent- 
weder Förster oder naturverbundene und wanderfrohe Dorfschullehrer gewesen 
waren, Am 15. Mai 1874 in Grunenfeld, Kreis Heiligenbeil, Ostpreußen, gebo- 
ren, besuchte er zunächst die einklassige Volksschule seines Vaters in Grunen- 
feld und dann die zweiklassige seines Großvaters in Eisenberg, danach die 
Präparandenanstalt Friedrichshof, Kreis Ortelsburg, in Masuren und anschlie- 
Bend von 1891—1894 das Lehrerseminar Waldau bei Königsberg. Mit 15 Jahren 
unternahm Schirrmann als Präparand die erste größere Wanderung durch die 
Johannisburger Heide. Die Pfingstfahrt 1892 führte ihn zusammen mit seinem 
weitgereisten Seminarlehrer Fischer in das Riesengebirge. Eine Fahrt, die sein 
Leben richtungweisend bestimmt hat! 

Schon als junger Mensch zeigte Schirrmann Mut zur Unabhängigkeit im Den- 
ken und Urteilen und Standfestigkeit in der Verfolgung eines als richtig er- 
kannten Zieles. Unerfreuliche Internatszustände in Waldau erregten den Un- 
willen und den Protest der Seminaristen. Richard Schirrmann mußte als einer 
der Wortführer im Kampf gegen diese Mißstände das Seminar verlassen. Erst 
1895 konnter er auf Fürsprache eines ihm gewogenen Schulmannes seine Leh- 
rerprüfung am Seminar Karalene ablegen. 

In der Zeit seiner Verbannung vom Seminar bis zum Eintritt in den Schul- 
dienst war er als Hauslehrer auf dem Gut Drebbenau im Samland tätig. Mit 
seiner kleinen Schülerschar fuhr er häufig auf Pferdewagen an den Ostsee- 
strand bei Rauschen, übernachtete oft auch dort und entwickelte bereits hier 
Formen seiner Unterrichts- und Erziehungsvorstellungen, die damals geradezu 
als revolutionär angesehen werden mußten. 

Von 1893—1895 wirkte Schirrmann an der Kirchschule in Königshöhe bei 
Lötzen und anschließend bis 1901 in Schrombehnen, Kreis Pr. Eylau. Mit 27 
Jahren verließ er seine Heimat und ging — wie viele seiner Landsleute damals 
und später — ins westfälische Industriegebiet. In Gelsenkirchen — in der Nähe 
riesiger Hochofenanlagen — wurde er Lehrer; 1903 siedelte er nach Altena im 
Sauerland über. 


Linke Seite: Dieser Wegweiser zur 
Jugendherberge war einer der von Holzschnitz- 
meister Maetzing-Elbing geschaffenen zahl- 
reichen bunten Wegweiser in der ostpreuß. 
Kreisstadt Pr. Holland. 


Redaktioneller Hinweis: Es wird 
um Verständnis dafür gebeten, daß zur Bebil- 
derung dieses Artikels nur einige Aufnahmen 
ehemaliger ostdeutscher Jugendherbergen Ver- 
wendung fanden. 


Rechts: Der Begründer des Jugendher- 
bergswerkes, Lehrer Richard Schirrmann, geb. 
15. 5. 1874 in Grunenfeld, Kr. Heiligenbeil, 
Ostpr.; ? 14. 12. 1961 in Grävenwiesbach/Tau- 
nus. 


Links: 
Jugendhof 
Hassitz auf 
der Höhe 
über Glatz/ 
Schlesien. 


War der Anstoß zum Unterricht im Freien — zur Anschauung der wirklichen 
Dinge — auf seiner ersten Schulstelle in Masuren davon gekommen, daß nur 
wenige seiner Schüler die erforderlichen Kenntnisse der deutschen Sprache mit- 
gebracht hatten, so war es im Industriegebiet des Westens die Großstadtkinder- 
not gewesen, die ihn immer wieder ins Freie, in die Natur hinaustrieb. Schließ- 
lich konnte sich Schirrmann Schulunterricht und Erziehung ohne regelmäßige 
und möglichst mehrtägige Wanderfahrten nicht mehr denken. Schirrmanns Be- 
gründungen für seine Schulwanderfahrten lauteten: Wandern soll eine Freilicht- 
und Freiluftschule werden, Ausgleich bzw. Bewahrung vor aller Großstadt- 
verelendung. Ziele sind: Kenntnis von Land und Leuten aus eigener Anschau- 
ung, Weckung der Liebe zu Heimat und Vaterland, Heranziehung eines gesun- 
den und willenskräftigen Geschlechts, das sich seine Heimat in allen nach- 
wachsenden Generationen immer wieder von neuem erobern muß. 


War Schirrmann schon in Gelsenkirchen aufgefallen, wenn er als barfuß wan- 
dernder Lehrer mit Schillerkragen und Rucksack mit seinen Schülern in das 
grüne Münsterland oder die Wälder der Ruhrberge wanderte, so erregte er in 
Altena mit seiner Wanderkluft bei hochgestellten Persönlichkeiten ausgespro- 
chenes Mißfallen. Als sein Rektor ihm eines Tages die Wanderungen dort ver- 
bieten wollte, wies ihn der dickköpfige Ostpreuße kurzerhand aus dem Schul- 
zimmer. 


Schirrmann dachte zunächst an die Errichtung von Herbergen für Volks- 
schüler, weil diese von anderen Initiativen — die Gruppen des Wandervogels 
beschränkten sich auf Studenten und Gymnasiasten — ausgeschlossen worden 
waren. Schließlich war man sich jedoch darüber klar, daß man den gleichen 
Fehler nun nicht selber machen, also daß man die Herbergen nicht auf bestimm- 
te Gruppen der Jugend beschkränken dürfe. Sie sollten der gesamten Jugend 
offenstehen. „Jugendherbergen” sollten. sie deshalb heißen. 


Links: 
Stadion mit 
Jugend- 
herberge in 
Schneide- 
mühl. 
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Die Errichtung der erforderlichen Zahl von Jugendherbergen gelang natür- 
lich nicht von heute auf morgen. Da die kleine Altenaer Studentenherberge 
in den Sommerferien 1907 dem Andrang der Wanderlustigen nicht gewachsen 
war, räumte Schirrmann einfach sein Klassenzimmer aus, belegte den Fußboden 
mit Strohsäcken, — und die erste Ferienjugendherberge in behelfsmäßiger Form 
war entstanden. Später stattete er sein Klassenzimmer mit eisernen Bettstellen 
aus. Wohl gab es Reibungen mit Kollegen wegen „Störung des Unterrichts“, 
aber Schirrmann gab nicht auf. Er startete mit Gleichgesinnten zusammen eine 
intensive publizistische Aufklärung. Ab 1909 errichteten viele aufgeschlossene 
Lehrer Ferienjugendherbergen in ihren Schulen. Aber die Schirrmannsche Ini- 
tiative aktivierte auch andere Kreise. So wurde z.B. durch die verständnisvolle 
Einstellung der Heeresstandortverwaltungen in zahlreichen Kasernen Raum für 
die männliche Jugend zur Verfügung gestellt. Das Herbergsverzeichnis von 1914 
führte fast 300 solcher Kasernenunterkünfte auf, die zudem besonders gelobt 


Links: 

Das „Nest" — Ta- 
gesräume der Ju- 
gendherberge in 
Löwenberg / Schle- 
sien. 


Rechts: 

Der Laubaner Tor- 
turm in Löwen- 
berg/Schlesien, in 
dem sich die Ju- 
gendherberge be- 
fand. 


werden, weil den jugendlichen Wanderern oft aus der Kasernenküche unent- 
geltlich Verpflegung verabreicht wurde. Lange Zeit mußte man sich weitgehend 
mit solchen und ähnlichen Behelfen begnügen: mit Gasthöfen, Herbergen zur 
Heimat, Fabriken, Bauernscheunen, Schützenhallen, Eisenbahnstationen, Schulen, 
Turnhallen, Kasernen und Truppenübungsplätzen. Erst 1912 konnte dank der ver- 
ständnisvollen Förderung des Landrats Fritz Thome&e in Altena auf der wieder- 
aufgebauten Burg die erste wirkliche Jugendherberge eingerichtet werden. Sie 
wurde das Mutterhaus der deutschen Jugendherbergen und die erste ständige 
Jugendherberge der Welt überhaupt. 

Eine Koordinierung und Lenkung erfuhr die Jugendherbergsbewegung im und 
durch den „Zentralausschuß für Volks- und Jugendspiele" und durch den „Haupt- 
ausschuß für deutsche Jugendherbergen“. Auf dem Jugendtag des ersteren 191 1 
in Dresden wurde Schirrmann mit der Ausarbeitung allgemeiner Richtlinien für 


JH beauftragt. 
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Die zahlenmäßige Entwicklung des JHW ist nur unvollständig darzustellen. 
Im 2. Weltkrieg wurden das „Reichsarchiv des Jugendherbergwerkes" in Berlin 
von Bomben zerstört. Vorhanden sind die Jugendherbergsverzeichnisse von 1920 
und 1933, die Zeitschrift „Die Jugendherberge“ von 1919 bis 1933, ferner zwei 
Bändchen des wohl tatkräftigsten Mitarbeiters von Schirrmann und meisterhaften 
Organisators, des Siegerländer Fabrikanten Wilhelm Münker. Diese Unterlagen 
besagen, daß die deutschen Länder (oder Gaue, worin die Landesverbände des 
JHW eingeteilt waren) zeitlich sehr unterschiedlich mit der Errichtung von JH 
begannen. So gab es 1920 in Westfalen 95, im Rheinland 60, in Brandenburg 44, 
in Thüringen 34, in Sachsen 71 Herbergen, während damals in Baden, in Bayern 
und der Pfalz noch keine einzige vorhanden war. 1932 hatten gerade diese Länder 
dann aufgeholt. Übertraf doch 1933 Bayern mit 310 JH bereits die meisten anderen 
Länder. Insgesamt wurden von 1909 bis 1933 fast 2200 Jugendherbergen errichtet, 
wovon 636 Eigenheime waren, die aber nach den Richtlinien des JHW geführt 
wurden. Münker gibt für 1932 eine Gesamtübernachtungszahl von 4278595 an, 
was die genaueste Angabe darstellen dürfte. 


Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf das JHW in seiner ersten Entwicklung 
der 1. Weltkrieg. Schirrmann und Münker, die beiden bedeutsamsten Förderer des 
Jugendherbergswerkes, wurden Soldaten und kehrten 1918 bzw. 1919 aus Ge- 
fangenschaft bzw. Heilstätte zurück. Das Werk war nicht untergegangen, bedurfte 
aber — gerade jetzt nach dem äußeren und psychischen Niederbruch — der tat- 
kräftigsten Förderung. Schirrmann setzte sich mit seiner ganzen Kraft ein ohne 
Rücksicht auf seine Gesundheit und Familie. Eines Tages schrieb er an Münker: 
„So, jetzt habe ich eine einstündige Schlafpause gemacht; gleich ist es 3 Uhr 
nachts; jetzt kann es frisch weitergehen". Erst nach Jahren gelang es, ihn vom 
Schuldienst völlig freizustellen, so daß er sich ganz seiner Idee, seiner Aufgabe 
widmen konnte. 


Ziel war, etwa 10000 Jugendherbergen zu errichten, so daß überall nach einer 
Tageswanderung von 20—25 km eine gesicherte Unterkunft zur Verfügung stand. 
Dieses Ziel ist nie erreicht worden. Wenn man sich die Verteilung der Standorte 
der Jugendherbergen auf einer Karte anschaut, so wird man feststellen, daß sie 
sich in den Randgebieten Deutschlands konzentrieren. Neben der Weckung des 
Sinnes für Natur und Landschaft, für Tier- und Pflanzenwuchs, für Siedlungs- und 
Hausformen, für Tracht, Brauchtum, Volkslied und Mundart sollten die Herbergen 
auch die Achtung für den Mitmenschen wecken und das Verständnis für die Nach- 
barvölker. Bei der Einweihung einer der vorbildlichsten Jugendherbergen — dem 
„Jugendkammhaus Rübezahl”, wie die Jugend selbst es genannt hat — an der 
Kleinen Sturmhaube in 1240 m Höhe im Riesengebirge in unmittelbarer Nähe der 
Reichsgrenze stellte der damalige Reichsminister des Innern Severing dem Haus 
in seiner Weiherede die Aufgaben: „Unter diesem Dach jegliche Unduldsamkeit, 
Arroganz, Überheblichkeit und alle trennenden Auseinandersetzungen zu ver- 
bannen, aber Achtung vor dem anderen und Völkerversöhnung hier an der 
Reichsgrenze zu pflegen." 


Der besondere Einsatz Schirrmanns galt verständlicherweise dem Aufbau des 
Jugendherbergswerkes in Ostpreußen. Der Anfang war hier besonders schwierig, 
weil die Volksabstimmung 1920 in Südostpreußen zunächst alle Kräfte und die 
Gebefreudigkeit der Menschen in Anspruch nahm und die Gemeinden zudem sich 
oft in einer verzweifelten Finanzlage befanden. Die Inflation verschärfte die Si- 
tuation. Schirrmann verbrachte in jedem Jahr seinen Erholungsurlaub oder einen 
Teil davon in seiner alten Heimat Ostpreußen, zum letzten Male 1936 in der 
JH Grenzhaus auf der Frischen Nehrung, wo seine Schwester damals als Her- 
bergsmutter tätig war. Die Aufenthalte in der alten Heimat waren nun beileibe 
keine reine Erholung. Vorträge, Lichtbildervorträge, Vorführung von Herbergs- 
filmen, Beratung der Herbergseltern, Durchführung von Wanderführerlehrgängen 
(z.B. in Tapiau und Klostersee) waren seine „Erholung“. Eine besondere Förde- 
rung erfuhr das JHW in dieser vom Reich abgeschnittenen Provinz auch durch 


268 z 


Drovinzial- 
Dugendherberge 
Yiegenhals am 
FHlolzberge 

südl. Neiße, 
Dberschlesien. 
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Rechts: 
Jugendherberge in der 
Deutsch-Ordensburg 
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Links: Jugendherberge in 
Nikolaiken/Ostpr. ® 
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Mitte, links: Eingang zur 
Jugendherberge im Tannenberg- 
Nationaldenkmal. 


Ostpr. 


See/Ostpr. 


Mitte, rechts: Jugend- 
herberge Balga/Frisches Haff- 


Links : Jugendherberge Lallka 
auf der Halbinsel am Lansker 


- Elchwinkel/ 
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Rechts: Veranda der Jugend- 
herberge Klostersee mit Blick auf 
den Mahrener See, Kıs. Marien- 
werder, Westpr. 


den 1923 in Allenstein durchgeführten Reichsherbergstag und die aus diesem 
Anlaß herausgegebene Sondernummer der „Jugendherberge”, die die deutsche 
Jugend und Öffentlichkeit mit dem Land hinter dem Korridor und seinen Proble- 
men bekannt machte. Junge Wanderer besuchten den Osten von da ab in ständig 
steigender Zahl. Der Anteil der Wanderer aus dem Reich betrug 1928 bereits 
54"%/o. Besondere Schwerpunkte bildeten sich heraus: Königsberg (1929: 15 312 
Übernachtungen), Sarkau und Rossitten auf der Kurischen Nehrung, Rauschen 
an der Samlandküste und die JH, die in drei Türmen des Tannenbergnational- 
denkmals untergebracht war. 

Eine besondere Bedeutung gewannen die Jugendherbergen für die nach dem 
1. Weltkrieg einsetzende Schulreform. Das Gesetz des Reichstages vom 1. 4. 1925 
gegen den weiteren Verfall der Volkskraft sah (u. a.) den monatlichen Wander- 
tag vor. Das Einerlei des stark intellektualistischen Schulbetriebes sollte durch 
den Ausflug in die Natur ergänzt werden. Mehrtägige Wanderungen mußten die 
Ausnahme bleiben, weil billige Unterkünfte fehlten. Hier unterstützten sich nun 
Jugendherbergswerk und Schulreform in bezug auf die Schullandheimidee gegen- 
seitig. Jugendherbergen mußten auch in Zeiten belegt werden, in denen keine 
Wanderer kamen. Die JH gaben in den 30er Jahren vielen damals weit in die 
Zukunft denkenden und planenden Pädagogen die Möglichkeit der Schulland- 
heimaufenthalte. Eigene Häuser der Schulen oder der Kommunen kamen erst 
später dazu. 

Am 1.4.1933 übernahm die Hitler-Jugend das Jugendherbergswerk. Während 
vordem wandernde Jugend ohne Unterschied von Volk, Land und Rasse sich in 
den JH zwanglos traf, wurden diese nun vornehmlich zu nationalsozialistischen 
Erziehungsstätten. Weil kleinere Herbergen sich für Schulungen nicht eigneten, 
sank ihre Zahl ab 1933 bald von 2124 auf 1618 herab. Im 2. Weltkrieg wurden 
auch größere Herbergen geschlossen, andere für die Kinderlandverschickung und 


auch für militärische Zwecke verwendet. 
Kehren wir zu dem Mann zurück, um dessen Idee und Lebenswerk es sich hier 


handelt! 
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Links : Tagesraum der Jugendherberge Nid- 
den auf der Kurischen Nehrung. 


Unten: Jugendherberge mit Jugendheim in 
Pr. Holland/Ostpr. — Das auf der Höhe an der 
Waldpromenade zur Badeanstalt gelegene 
Haus wurde i935 von der Stadt mit Hilfe 
freiw. Spenden der Bürgerschaft erbaut. 


Die Jugendherbergsidee begann auch im Ausland Fuß zu fassen. Auf seinen 
Vortrags- und Werbefahrten durch europäische Länder und nach Übersee gewann 
Schirrmann viele Freunde und Anhänger, so in England C.H. Bradley, den spä- 
teren Präsidenten des Internationalen Jugendherbergswerkes, und in den USA 
Monroe Smith. Ein Höhepunkt im Wirken Schirrmanns bleibt seine Amerikafahrt 
1935, wo die erste amerikanische Jugendherberge auf seinen Namen getauft 
wurde. Der Nationalsozialismus brachte auch Schirrmann persönlich — nicht nur 
seinem Werk — schwere Nackenschläge. Er mußte die Jugendherberge Altena 
verlassen; in Grävenwiesbach in Hessen fand er mit seiner zahlreichen Familie 
ein neues Heim. 1937 mußte er unter dem Druck der Reichsjugendführung die 
Leitung der internationalen Jugendherbergsvereinigung niederlegen. Erst am 
15. Mai 1944, seinem 70. Geburtstag, sahen sich die damaligen Machthaber genö- 
tigt, auf Burg Altena inmitten namhafter Herbergsfreunde und vor aller Offent- 
lichkeit in Rede und Presse die Ehre dieses idealistischen und weitblickenden 
Mannes wieder herzustellen. 

1948 tagte der Welt-Jugendherbergs-Kongreß in Dublin, wohin 25 Nationen aus 
allen Erdteilen ihre Delegationen entsandt hatten. Schirrmann war gefeierter 
Ehrengast. In der Bundesrepublik konnte Schirrmann am 30. 10. 1949 den Haupt- 
verband für Jugendwandern und Jugendherbergen neu begründen. Er wurde 
sein Ehrenpräsident. 1954 ernannte ihn die Stadt Altena zu ihrem Ehrenbürger. 

1956 waren in der BR Deutschland wieder 720 Jugendherbergen vorhanden mit 
über 8 Mill. Übernachtungen von Inländern und 368000 von Ausländern. 1961 
wies das weltweit gewachsene Jugendherbergswerk über 40 nationale Jugend- 
herbergsverbände mit über 3000 Herbergen und über 14 Mill. Übernachtungen auf. 
In diesem Jahr, am 14. Dezember, starb Richard Schirrmann in Grävenwiesbach/ 
Taunus. 

Sein Werk hat sich in Deutschland durchgesetzt und tut es zunehmend auch in 
der, ganzen Welt. Ein Lehrer aus Ostpreußen hat der Jugend der Welt einen un- 
schätzbaren Dienst geleistet. 

TE 
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Jarum Buchkameradscha 


Natürlich — wir liefern unseren Mitgliedern viele für sie wichtige Bücher wesen N 
verbilligt. Das und noch eine Reihe anderer Vergünstigungen gehören zum Wesen 
einer Buchgemeinschaft. Aber nicht in dieser Verbilligung sehen wir den Grund, 


warum uns unsere Mitglieder seit Jahrzehnten die Treue halten. Preisvorteile sind. 
angenehm - anderes ist wichtiger. Wir meinen: 


Sachkunde auf Gebieten, deren sich der übliche Buchhandel enthält — 1 2a 
Unterrichtung über den ständigen Fluß von Neuerscheinungen, sei es auf 
militärischem, sei es auf politischem Gebiet -— 

Haltung, wie sie das Wort BUCHKAMERADSCHAFT vorzeichnet — 
diese drei bestimmen die Beziehungen zwischen Freunden, Mitgliedern und uns. 
Je nach Lagerung Ihres Interesses können Sie sich für die SCHARNHORST BUCH- 
KAMERADSCHAFT - also für militärisch-publizistische Unterrichtung — oder die 
POLITISCHE BUCHKAMERADSCHAFT - die lebendige Fühlung mit konservativer 
politischer Literatur — entscheiden. Oder auch für beide zugleich. 

Und bei beiden können Sie Ihre Bindung enger oder loser wählen: 

als Mitglied unterhalten Sie ein Buchkonto mit der einzigen Verpflichtung, sich 
vierteljährlich aus unserem reichen Angebot ein Werk zum verbilligten Mitglieder- 
preis zuzulegen. Darüber hinaus können Sie nach Belieben Werke unseres Angebots 
verbilligt beziehen. 
Als Freund begnügen Sie sich mit dem verbilligten Bezug unserer Zeitschriften 
und unserer Unterrichtung, verzichten auf die Verbilligung und damit auf jede Ver- 
pflichtung. Gewünschte Bücher liefern wir zum gleichen Preis wie der Buchhändler 
nebenan. Sie nutzen unsere Sachkunde, sind aber ungebunden. N 


Scharnhorst Buchkameradschaft - 6903 Neckargemünd - Politische Buchkameradschaft. 


Bitte führen Sie mich vom nächsten Quartalsersten an als Ru 


DT Mitglied j 
der Scharnhorst Buchkameradschaft [I] Politischen Buchkameradschaft 
Zeitschrift / Rundschreiben kostenlos, ca. Zeitschrift / Rundschreiben kostenlos, ca. 


500 Werke verbilligt. Je ein Buch eigener 
Wahl im Vierteljahr = 4 Werke im Jahr 
sind abzunehmen. Beitrag DM 20,- vier- 
teljährlich mindestens. 


Freund 

der Scharnhorst Buchkameradschaft 

" Laufende Unterrichtung durch Scharn- 
horst Auslese, Rundschreiben und Bera- 
tung zum Vorzugspreis von DM 8, jähr- 
lich. Keine sonstige Verpflichtung. Buch- 
lieferungen zum Ladenpreis, portofrei. 


[I Politischen Buchkameradschaft 


300 Werke verbilligt. Je ein Buch eigener 
Wahl = 4 Werke im Jahr sind abzu- 
nehmen. Beitrag DM 24,- vierteljährlich 
mindestens. 


Laufende Unterrichtung durch Das poli- 
tische Buch, Rundschreiben und Bera- 
tung zum Vorzugspreisvon DM 8,- jähr- 

lich. Keine sonstige Verpflichtung. Buch- 
lieferungen zum Ladenpreis portofrei. 


ae ‘ 
Bitte in Blockbuchstdten nn & 
ANZ CHRIE ES Te Rn a ee a a LEI n 
N >) 
DATUM Be I en 
ES 


a er Ir 


Ein sachliches, höchst fesselndes Porträt 


DM 19,80 
I. Vorgeschichte ö Mann 
En hei Goes 
11,1. Flugmelde- und VER TEÄETER e e 
Jägerleitdienst \ VOWINCKEL 
DM 35,— 
11,2. Drahtnachrichten —/ 
Richtfunkverbindungen Eine Freude für Soldaten: 
DM 88,- . 
: ARMEEMARSCHE 
Gesamtwerk (3 Bände) ERBEN 
1620 S., 100 Ktn., 109 Abb. von J. Toeche-Mittler 
DM 130,— . I. Bildband DM 46,— 
Il. Dokumentation mit Bildern 
DM 46,— 
I/II zusammen DM 88, — 


Zwei Weltkriege im Buch, 1914-1933 
‚Katalog und systematische Aufgliederung 
5 Ausgabe 1973/74, 152 Seiten, kartoniert DM 6,30 


"KURT VOWINCKEL VERLAG : D-6903 NECKARGEMÜND 220 


VERELT TEL PPRRLBETSLELLTELRELTRTPELLLELLEELECEPRLTETLECTEERLFT SIE ELSTTERVECELEREE DEPERBEITE TEL CHE FELELOREEEBLLERET ELLI STTEL TERCERLECFEENTEERDTLCEL SEELE LELT Le NL 


N 


Ic n bestelle portofrei, zahlbar nach Erhalt: 
7] Martin: Unser Mann bei Goebbels DM 19,80 


Hoffmann: kn-Truppe 
ED] 1. "Vorgeschichte DM 28,- Anden 
Il,1 Flugmelde-, Jägerleitdienst DM 35,- 

de‘ 1,2 Drahtnachrichten, Richtfunk DM 88,- 

oO Das ganze Werk 3 Bände) DM 130,— 


T oeche-Mittler: Armeemärsche Kurt Vowinckel Verlag 
je Bildband DM 46,- Scharnhorst Buchkameradschaft 
im| Dokumehtation DM 46,- 

OD Das ganze Werk (2 Bände) DM 88,— 

] Zwei Weltkriege im Buch, 5. Ausg. DM 6,30 

IAME: D-69053 Neckargemünd 


Bitte in Blockbuchstaben 


Postfach 220 — Haus im Park 
NSCHRIFT: | 


Rechts: Das Stadtwappen von Anklam, 
das dem Stadtsiegel von 1284 entspricht. 


Anklam 


Ein Abriß seiner Geschichte 
Von Friedrich Birkholz 


Man muß schon in Pommern zur Schule gegangen sein, um die 3 Mündungs- 
flüsse der Oder gelernt zu haben, von denen die Peene noch bis in das 18, Jahr- 
hundert hinein der bedeutendste war, bevor Friedrich der Große nach dem 
Wunsch seines Vaters die Swine ausbaggern ließ und die Ausfahrt befestigte. 
Doch der Name Peenemünde, wo die deutsche Heeresversuchsanstalt geheimnis- 
volle Fernlenkwaffen entwickelte, ist auch heute noch ein Begriff und mit den 
Namen Wernher von Brauns und des Generalmajors Dornberger fest verbunden. 
Am südlichen Ufer der Peene liegt auch Anklam, das uns als Tangclim erstmals 
1243 genannt wird. Der Platz ist günstig gewählt, denn hier ist die letzte schmale 
Stelle des Urstromtales, bevor der Fluß durch ein damals kaum durchdringliches 
Sumpfgebiet das Stettiner Haff von Westen erreicht und dann als Peene-Strom in 
scharfer Nordwendung an Wolgast vorbei bei Peenemünde in die Ostsee fließt. 


Deutsche Siedler (vorwiegend aus Westfalen) haben im Zuge der Ostkoloni- 
sation, dem Rufe der Mönche und Ritter folgend, den Ort angelegt. Gewiß gehör- 
ten sie zu den ersten, denn das 1153 gegründete Kloster Stolpe, wenige Kilo- 
meter flußaufwärts, ist die älteste Kloster-Gründung in Pommern und war mit 
der Stadt im Guten und Bösen eng verbunden. 


Die günstige Lage förderte schnell die Entwicklung Tangclims, wo schon 1247 
der Pommernherzog Barnim Urkunden ausstellte und dem Ort wenig später volle 
Zollfreiheit in seinen Landen für alle Anklamer Schiffe bestätigte. Zu dieser Zeit 
muß auch die Stadt-Erhebung erfolgt sein, denn von Pürgern der Stadt (civitas), 
die dann lübisches Recht erhält, wird erstmals im Jahr 1264 berichtet. Die älteste 
Verfassung ist uns aus dem Jahr 1353 bekannt, nennt 3 Bürgermeister und höch- 
stens 24 Ratsmänner, Das brachte einerseits steigenden Wohlstand, größere Un- 
abhängigkeit und mehr Selbstvertrauen in die eigene Kraft — die schnelle Er- 
werbung der umliegenden Dörfer beweist es — aber andererseits auch eine Trü- 
bung des guten Verhältnisses zum Herzoghaus durch die nur natürliche Hinwen- 
dung zur Hanse, als deren Mitglied die Stadt seit 1283 genannt wird. Um 1350 
zählt man etwa 3000 Einwohner, das ist für die damalige Zeit viel, und die Stadt 
wird nun bei verschiedener Schreibweise mit dem jetzigen Namen Anklam ge- 
nannt., 


Bürgerlicher Fleiß bei strengen Standesunterschieden, Kampf um wirtschaftliche 
Vorteile, die sich leider auch in Streitigkeiten mit Nachbarn auswirken — die ver- 
schiedenen Fehden mit dem Geschlecht der Schwerine über ein volles Jahrhundert 
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geben davon Zeugnis — und auch Teilnahme an kriegerischen Auseinanderset- 
zungen als Folge hansischer Verpflichtungen kennzeichnen die Stadtgeschichte 
jener Zeit. 


Ihre unregelmäßig angelegten Befestigungen umschlossen einen Raum mit etwa 
600 m Durchmesser. Einem Aufblühen bei wachsenden Sonderrechten im 14. und 
15. Jahrhundert (eigene Münze schon um 1300) folgten schwere Zeiten. Zwar 
konnte die Reformation ohne größere Schwierigkeiten Einzug halten, das 1304 
entstandene Augustiner-Kloster wurde 1530 von der Stadt übernommen, doch 
hielt der Pesttod in 4 Wellen auch hier grausame Ernte, und Brände haben die 
Entwicklung immer wieder zurückgeworfen, zumal das Feuer durch die enge 
Bebauung innerhalb der Befestigung sich schnell ausbreiten konnte und reiche 
Nahrung fand. 


Gleichzeitig und abhängig vom langsamen Niedergang der Hanse vollzog sich 
auch für Anklam die Wandlung von einer weitgehend freien Hansestadt zu einer 
pommersch-herzoglichen Landstadt. Daß auch der 30jährige Krieg sie nicht ver- 
schonte, wird deutlich, wenn wir uns erinnern, daß Gustav Adolf mit seinen Trup- 
pen 1630 bei Peenemünde an Land ging, um auf dem Festland in die Auseinander- 
setzungen einzugreifen. Erst kaiserliche, dann schwedische Besetzung und schließ- 
lich als Ergebnis der Friedensverhandlungen: Anklam wird schwedisch! Diese 
Zugehörigkeit aber brachte neue Störungen: 1656 durch die Polen bei ihren Aus- 
einandersetzungen mit den Schweden und 1676 die Belagerung durch den Großen 
Kurfürsten, der aber im Frieden von St. Germain das völlig eroberte Vorpommern 
wieder an die Schweden zurückgeben mußte. Doch damit sind die Schrecken der 
Schweden-Zeit noch nicht zu Ende, denn während Karl XII. von Schweden nach 
der verlorenen Schlacht von Poltawa 1709 in die Türkei fliehen konnte, hausen die 
Gegner (Russen und Sachsen) in seinen pommerschen Landen, — 1720 kommt die 
Stadt zu Preußen, Schwedens Vormachtstellung um die Ostsee ist vernichtet. 


Mit pommerschem Fleiß und preußischer Gründlichkeit begann der Wiederauf- 
bau, der aber durch den 7-jährigen Krieg nochmals unterbrochen wurde, denn die 
Besatzung Anklams wechselte je nach dem Stand des Krieges fünfmal zwischen 
Preußen und Schweden, wobei die Befestigungsanlagen geschleift wurden. — 
Was sich im vorpommerschen Raum während der napoleonischen Aera 1806-1808 
abspielte, kann jeder bei Fritz Reuter, dem bedeutendsten plattdeutschen Dichter, 
in „Ut de Franzosentid“ nachlesen. 


In den Folgejahren nimmt die Stadt an der allgemeinen Entwicklung jener Zeit 
teil. 1863 — man registriert 10 000 Einwohner — wird die Eisenbahnlinie eröffnet, 
die Anklam mit der Landeshauptstadt Stettin und Stralsund verbindet; Kurzsich- 
tigkeit verhinderte damals leider mögliche Abzweigungen nach Wolgast und Use- 
dom, wodurch Anklam in der Bedeutung pommerscher Städte sehr zurückfiel. Der 
1927 vertiefte Hafen und die Errichtung der neuen Brücke brachten wieder Auf- 
trieb für Verkehr und Handel, die stets für die Entwicklung der Stadt bei dieser 
geographischen Lage ausschlaggebend gewesen waren. Kohle, Dünger, Bausteine 
und Zuckerrüben einerseits, Getreide, Zucker und Feldsteine zum anderen wer- 
den zu den wichtigsten Umschlaggütern gezählt. Kleine Werften, die Zucker- 
fabrik (1883), Kartoffel-, Stärke- und Flockenfabrik sowie Dampfmühle und 
kleinere Möbel- und Maschinenfabriken, auch eine Eisengießerei vervollständi- 
gen das wirtschaftliche Panorama, 1936 werden die ARADO-Flugzeugwerke be- 
gonnen. Die Schulen der Stadt entsprachen voll der Größe ihres Einzugsgebietes. 

So haben wir das Bild einer lebendigen pommerschen Kreisstadt, die ihre wirt- 
schaftliche und historische Entwicklung weitgehend von ihrer Lage ableiten kann. 
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Einmal der Vorteil der kürzesten Landverbindung zwischen Stettin und Stralsund 
sowie die schiffbare Peene als Lebensader und doch auch dieser Fluß als zeitweise 
Grenze zwischen Herrschafen und Staaten. 

Die Darstellung bliebe aber unvollständig, wollten wir uns nicht des großen 
Sohnes der Stadt erinnern, der hier1848 geboren wurde und mit seinem nur ein 
Jahr jüngeren Bruder und Helfer aufwuchs. Mit seinen Beobachtungen und eige- 
nen Versuchen legte er die Grundlage für die Verwirklichung eines uralten 
Menschheitstraumes. Es ist Otto Lilienthal, Wegbereiter der Fliegerei. Seine Ver- 
dienste sind weltweit anerkannt. 

Aber auch zwei andere Söhne der Stadt dürfen hier nicht unerwähnt bleiben: 
Der zwischen den beiden Weltkriegen — insbesondere durch sein Buch „Pioniere“ 
— weithin bekannt gewordene Schriftsteller Ulrich Sander, Philologe und Ma- 
jor d.R. a.D. (* 29. 3. 1892 zu Anklam; F 16. 3. 1972 in Walsrode), sowie der zur 
Widerstandsgruppe gehörende und auch schriftstellerisch hervorgetretene Bot- 
schafter Ulrich v. Hassell, Schwiegersohn des Großadmirals v. Tirpitz (* 12.11. 
1881 zu Anklam; hingerichtet in Berlin-Plötzensee am 8.9. 1944). Abschließend 
sei noch des hervorragenden Truppenführers Kurt von Briesen gedacht, der am 
3.5.1886 in Anklam geboren wurde und — ebenso wie sein Vater 1914 — als 
Gen. d. Inf. am 20. 11. 1941 an der Ostfront fiel. 

Anklam zählt heute über 20 000 Einwohner. Im 2 Weltkrieg wurde es dreimal 
bombardiert, brannte im Zuge der letzten Kampfhandlungen mehrere Tage und 
wurde zu 75 Prozent zerstört. Bei der territorialen Neugliederung ist die Stadt 
mit ihrem Kreis selbständig geblieben und gehört heute zum Bezirk Neu-Branden- 
burg. 

Unabhängig aber von dieser zeitlichen Regelung führt sie als Wappen stolz den 
gold-bewehrten pommerschen Greif auf silbernem Grund, schwebend über einem 
goldbehelmten, blauen Turm mit einer niedrigen Zinnenmauer, wie es schon auf 
einem Stadtsiegel 1284 zu sehen war. Die Marienkirche wie das nach Osten gerich- 
tete Steintor stehen als mahnende Zeugen alter Zeit. 


* 

In hansischer und herzoglicher Zeit bestand für die Bürger Anklams die persönliche Verpflichtung 
zum Waffendienst. Die waffenfähige Mannschaft war zunächst in 2, dann nach 1600 in 3 Fähnlein 
(Kompanien) eingeteilt. Die älteste Nachricht über eine Schützengilde stammt von 1560. Nach einem 
Register von 1523 hatte die Stadt dem Herzog 100 Mann zu Fuß zu stellen. Anklam’s Geschütze waren 
durch einen Greif mit einem 3-teiligen Strahl in der Klaue gekennzeichnet. Im 17. Jahrhundert hatte 
die Stadt zwar Söldner verpflichtet, doch bestand daneben auch noch die Bürgerwehr, die 1676 mit 
den schwedischen Truppen an der Verteidigung der Stadt teilnahm. 

Unter preuß. Herrschaft standen seit dem Nordischen Krieg in Anklam ein Bataillon des Regiments 
v. Lottum (l.R. 25), von 1714-1727 und von 1728-1796 der Regts.-Stab und die 7. Kp. des 30. Inf.-Rgts., 
von 1796-1798 der Rgts.-Stab und ein Bataillon des 36. Inf.Rgts. v. Puttkamer in Garnison. Weiterhin 
von 1811-1851 die 1. Pomm. Inv.-Komp. (später die 5. genannt); 1815-1919 der Stab des Landw.-Batl. 
Anklam (Ill./Ldw.-Rgt. Nr. 2). 1820-1826 lag ein Bataillon des 2. Inf.Rgt. in jährlichem Wechsel mit 
einem Bataillon des 9. Inf.-Rgt, 1826-1829 ein Füs.-Batl. des 9. Inf.-Rgt., 1826-1833 das Füs.-Batl. des 
2. Inf.-Rgt. und 1860 der Stab und die 1. und 2. Esk. des 9. Ulanen-Rgt. in Anklam. Von 1871 aber bis 
1919 war Anklam als Standort einer Kriegsschule in der ganzen Armee bekannt. 


Rechts: Blik auf 
einen Teil der Stadt An- 
klam/Pommern. — Im 
Vordergrund der Peene- 
Hafen. 


Als Regimentskommandeur im Öktober 1943. 


Generalmajor 
Adalbert Schulz 


„Panzer-Schulz" und 
„Panzer-Ehren-Grenadier" 
Zu seinem Soldatentod vor 30 Jahren 


Von General der Panzertruppe a.D. 
Hasso v. Manteuffel, 
ehemals Kommandeur der 
7. Panzer-Division 


Als Oberst Rothenburg, Kommandeur des Panzer-Regiments 25 der —. 


7. Panzer-Division, am 27. Juni 1941 schwer verwundet vom Gefechtsfeld 
abtransportiert werden mußte, rief er dem Hauptmann Schulz zu: „Schulz! 
Halten Sie die Fahne hoch! Sie wissen, in welchem Geist wir kämpfen!" 

Wer war dieser Hauptmann Adalbert Schulz? Ein waschechter Berliner 
— am 20. 12. 1903 dort geboren — der als Offizier der Schutzpolizei in die 
Wehrmacht am 1. Oktober 1935 als Oberleutnant übernommen wurde. 
Zwei Jahre später wurde er Chef der 1. Komp. des Panzer-Regts. 25 in 
Erlangen, eine der Panzer-Abteilungen, die aus der 2. Leichten Division 
am 18. Oktober 1939 mit 2 weiteren Panzer-Abteilungen die 7. Panzer- 
Division bildeten. Mit Beginn des Feldzuges gegen Frankreich am 10. Mai 
1940 erlebte Schulz, inzwischen zum Hauptmann befördert, seine Feuer- 
taufe. Schon 4 Tage später, am 13. Mai 1940, gelang es Schulz, zusammen 
mit’ General Rommel und Oberst Rothenburg — beide Träger des Ordens 
Pour le M£rite aus dem Ersten Weltkrieg — aus dem Brückenkopf am 
Westufer der Maas auszubrechen und mit einer gepanzerten Kampfgruppe 
den Aufstieg aus dem Maastal auf die Höhen zu erkämpfen — hier begann 
zugleich „die Rommel-Bahn“. Die Abwehr eines starken Panzerangriffes 
gegen das Schützen-Regt. 7 bei Noeux-les-Mines durch die gepanzerte 
Gruppe unter Führung des Hptm. Schulz und die besonderen Erfolge bei 
den Kämpfen zwischen Somme und Seine seien erwähnt, weil sie die Be- 
gründung für das Ritterkreuz darstellen, das Schulz am 20. September 1940 
verliehen wurde „für hervorragende Leistungen seines Panzerverbandes 
vor dem Feind und für sein persönliches todesmutiges Verhalten, insbe- 
sondere am 14, Mai, 15. Mai, 23. Mai, 6. Juni und 7. Juni 1940“. Am 7. Juni 
1940 sperrte er mit seiner gepanzerten Gruppe die Straße Dieppe—Paris 
bei Saumont. — Nach Auffrischung und Vorbereitung auf die neuen, un- 
vergleichlich schwereren Einsätze wurde die 7. Pz.Div., vom Gegner als 
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„Gespenster-Division“ bezeichnet, im Juni in die Gegend Lötzen/Ostpreu- 
ßen verlegt, die I. Abt. des Pz.Regts. 25 unter ihrem neuen Kommandeur, 
Hptm. Schulz. 

Wenn es im Rahmen dieser Skizze auch unmöglich ist, die vielen Ein- 
sätze von Schulz aufzuzeigen und vielfach auch schon die Vorstellungs- 
kraft verloren ging, das Außerordentliche in dem jeweiligen Kampfgesche- 
hen zu erkennen, so sollen doch einige besonders markante, für den per- 
sönlichen Einsatz und die Führungskunst von Schulz bezeichnende Ge- 
fechtshandlungen in die Erinnerung zurückgerufen werden. Am 22. Juni 
1941 überschritt die Division die Reichsgrenze und stieß noch am gleichen 
Tage bis Olita vor; durch diesen Vorstoß gelang es, beide Brücken über 
den Njemen unversehrt in deutsche Hand zu bekommen. Die entschei- 
dende Unterstützung der aus dem nördlichen Brückenkopf vorgehenden 
Abteilung Schulz ermöglichte den Verbänden im südlichen Brückenkopf 
den weiteren Vormarsch. 


Am 27. Juni fiel Oberst Rothenburg; die Führung der Division ehrte das 
Andenken an diesen Ritter ohne Furcht und Tadel dadurch, daß das Pan- 
zer-Regt. 25 künftig als „Panzer-Regiment Rothenburg“ bezeichnet wurde 
— ein Name, der sich bis heute erhalten hat. Adalbert Schulz war es in 
erster Linie, der den Ruhm dieses Namens für alle Panzersoldaten un- 
sterblich machte. — Hierfür zeugen u.a.: der Vorstoß auf Jarzewo zur 
Sperrung der sog. Autobahn Smolensk—Moskau, die Kesselschlacht bei 
Wjasma, der Vorstoß auf Klin an der Straße Kalinin—Moskau. Als die 
Division nach Überschreiten des Wolga-Moskau-Kanals bei Jachroma am 
27./28. November 1941 zum ersten Mal den Befehl zum Rückzug erhielt, 
wurde Adalbert Schulz der „rocher de bronze“ seiner Abteilung, obwohl 
er die Masse seiner Panzer sprengen lassen mußte, weil sie am Boden 
festgefroren waren und daher nicht mehr zurückgeführt werden konnten. 
Am 31. Dezember 1941 erhielt Schulz für persönliche, außerordentliche 
Tapferkeit und seine Führungsleistungen als 47. Soldat der Wehrmacht 
das Eichenlaub zum Ritterkreuz und wurde mit Wirkung vom 1. Januar 
1942 zum Major befördert. Nach Auffrischung und Vervollkommnung der 
Ausbildung des Ersatzes in Frankreich vom Frühjahr bis eingangs Winter 
wurde die 7. Panzer-Division zu Weihnachten 1942 wieder nach Rußland 
verlegt. Nunmehr begannen für die Division die schwersten Prüfungen 
gegenüber einem an Zahl und Material überlegenen Gegner in einer 
Kampfweise, die so gänzlich anders war, als die Panzer-Raids in Polen, 
Frankreich und zu Beginn des Feldzuges im Osten bis zum Winter 1941/42. 
Überall wurde die Division als „Feuerwehr”" der Heeresgruppe Süd ein- 
gesetzt. „Unser Panzer-Schulz” war Seele und Rückgrat aller dieser 
Kämpfe in Angriff und Abwehr, mit denen versucht wurde, durch Angriffe 
nach den verschiedensten Himmelsrichtungen die russischen Massen- 
angriffe in Richtung auf die Reichsgrenze abzuwehren oder — man war 
schon bescheiden geworden! — zu verzögern. Die monatelangen Kämpfe 
im Donez-Gebiet, die Teilnahme an dem gescheiterten Unternehmen „Zi- 
tadelle“ zur Begradigung des Frontbogens bei Kursk, die ebenfalls monate- 
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langen Kämpfe im Raum Achtyrka, die Kämpfe am Dnjepr und Teterew 
sowie im Raum um Kiew seien nur summarisch erwähnt. Am 19. Januar 
1943 übernahm Oberstlt. Schulz die Führung des Panzer-Regts. Rothenburg 
und erhielt am 6. August 1943, „für die umsichtige Führung seines Regi- 
ments und in Anerkennung seines heldenhaften persönlichen Einsatzes“ 
als 33. Soldat der Wehrmacht die Schwerter zum Eichenlaub des Ritter- 
kreuzes. Immer wieder war er es, der den Panzergrenadieren in Angriff 
und in der Abwehr half. Der Divisionskommandeur verlieh ihm für diese 
hervorragende Zusammenarbeit mit den Panzergrenadieren deren Sturm- 
abzeichen „honoris causa”. 


Immer härter wurden die Kämpfe gegen die nach Westen durchbre- 
chende Übermacht des Gegners — und immer wieder waren Adalbert 
Schulz und seine wenigen Panzer das motorische Element des Widerstan- 
des in Abwehr und Gegenstößen. Am 14. Dezember 1943 erhielt Schulz als 
9. Soldat und als erster Truppenoffizier der Wehrmacht die Brillanten zum 
Eichenlaub mit Schwertern des Ritterkreuzes. In dem Tagesbefehl des 
Oberbefehlshabers der Heeresgruppe Süd, Generalfeldmarschall v. Man- 
stein, heißt es am Ende: „Ich spreche dem Oberst Schulz im Namen aller 
Soldaten der Heeresgruppe meine herzlichen Glückwünsche aus und 
möchte hierbei zum Ausdruck bringen, daß wir alle auf diesen hervorra- 
genden Offizier stolz sind”. Ein anderer Glückwunsch zur Verleihung der 
Brillanten aber brachte diesen unerschrockenen Sieger in Hunderten von 
Panzerkämpfen beinahe aus der Fassung. Zwei Landser der Panzergrena- 
diere reichten ihm ein Stück Pappkarton zu, auf das sie geschrieben hatten: 
„Unserem Panzer-Ehrengrenadier-Oberst herzlichen Glückwunsch!" Da 
packte es ihn doch. „Verdammt“, sagte er zur Besatzung seines Panzers, 
„die braven Kerle machen einen noch weich!” 

In den ersten Tagen des Januar 1944 hatte die Division im Raum west- 
lich Ljubar und Schepetowka schwere Kämpfe zu bestehen. In dieser Si- 
tuation übergab der zu anderer Verwendung versetzte Divisionskomman- 
deur die Führung der Division an Oberst Schulz, der gleichzeitig zum 
Generalmajor befördert worden war. Bei der Verteidigung von Schepe- 
towka gegen eine gewaltige Übermacht wurde Adalbert Schulz, in seinem 
Panzerspähwagen stehend, am 28. 1. 1944 bei einem Feuerüberfall schwe- 
rer Granatwerfer am Konf tödlich verwundet. Trotz sofortiger ärztlicher 
Versorgung starb er gegen 13.00 Uhr an dieser schweren Verwundung. 
In einem schnell gezimmerten Sarg wurde er auf seinem Panzer RO 1 zur 
letzten Ruhestätte gefahren. 


Während der Bericht des Oberkommandos der Wehrmacht vom 30. Ja- 
nuar 1944 mit den Worten schloß: „Mit ihm (Adalbert Schulz) verliert das 
Heer einen der besten Offiziere, die Panzerwaffe einen vorbildlichen Kom- 
mandeur”, hieß es im Nachruf des Obersten Befehlshabers der Wehrmacht 
u.a.: „...ein wahrhaftiges Soldatenleben, durchdrungen von begeisterter 
Hingabe und höchster Verantwortungsfreudigkeit für Volk und Reich, 
hat durch den Heldentod die letzte Erfüllung gefunden ... Schicksal und 
Haltung dieses Mannes sind uns leuchtendes und verpflichtendes Vorbild". 
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Die Erinnerung an diesen großen Soldaten lebt in unseren.Herzen. Sie 
ist Denkmal geworden in der Namensgebung für die „General Schulz- 
Kaserne" des Panzer-Lehr-Bataillons 93 der Bundeswehr in Munster-Lager. 
Die Gedenkstätten in der Panzertruppen-Schule und im Panzer-Batl. 124 in 
Amberg-Gärmersdorf künden den Ruhm „unseres Panzer-Schulz“. 

Adalbert Schulz verlangte ungewöhnlich viel von seinen Männern an 
Härte und Durchhaltewillen, aber niemals mehr als von sich selbst. Was 
er von anderen verlangte, machte er selbst mit! Rastlos und draufgänge- 
risch, kühn in schwungvollem Vorwärts-führen, war er ein Truppenführer, 
auf den man sich in jeder Lage verlassen konnte. Er zeichnete sich immer 
wieder durch außergewöhnliche Tapferkeit aus — es gab keine Aufgabe, 
die er nicht hervorragend löste. Hohe militärische Begabung mit ausge- 
prägtem Blick für das Wesentliche zeichneten ihn aus; mit dem ihm eige- 
nen Schwung übertrug er mit Sicherheit und Erfolg dies an seine ihm 
unterstellten Männer, die er durch sein beispielhaftes Vorleben mitzurei- 
Ben verstand. Für seine Person bescheiden, fast selbstlos, eine innerlich 
frohe, die Umwelt und die Menschen optimistisch einschätzende Persön- 
lichkeit, dabei selbst ein integerer und selbstkritischer Mensch, der wußte, 
seine Männer zu führen, auch und gerade dann, wenn von ihm und sich 
selbst das Äußerste gefordert wurde. Er besaß das preußische Pflichtbe- 
wußtsein und jenes Gefühl für Verantwortung gegenüber der Aufgabe, 
die ihn die Angst überwinden und „tapfer“ sein ließen! Und eben dies 
kennzeichnet die hohe moralische Qualifikation des Soldaten Adalbert 
Schulz. —- Seine Fürsorge um seine Männer hatte keine Grenzen — er war 
ihr bester Kamerad und"Vaier. Die 7. Panzer-Division verlor nicht nur ein 
soldatisches Vorbild, sondern gleich- 
zeitig den besten, warmherzigsten, 
immer frohen Kameraden. 


Links: Oberst Adalbert Schulz am Abend 
nach Verleihung der Brillanten zum Ritter- 
kreuz in seiner Unterkunft — 9. 11. 1943. 


Zur rechten Seite, oben: Kampf- 
panzer Leopard der Bundeswehr im UÜbungs- 
gelände. 


Zur rechten Seite, unten: Zwei 
Leoparden auf der Krauss-Maffei-Prüfstrecke. 
— Beide Krauss-Maffei-Werkfotos. 


Wertvolle Werke und Dokumentationen |ı 


Die nachstehend mit ihren gesamten bibliographischen Angaben aufgenommenen Werke 
haben zwar differenzierte geistige Grundlagen, sie vertreten auch keineswegs immer 
gleiche Überzeugungen und Wertvorstellungen, dennoch können sie mit Recht unter die- 
sen anspruchsvollen Gesamttitel gestellt werden, weil sie alle die hierfür geltenden Vor- 


aussetzungen erfüllen. Eine Empfehlung kann daher nach bestem Wissen und Gewissen 
erfolgen. Da. 


Erläuterungen: Siehe „Wertvolle Werke und Dokumentation/l”, Seite 171! 


Arb eitsgemeinschaft „Das Kleeblatt“ (Hrsg.): Die 71. Infanterie- 
Division im zweiten Weltkrieg 1939-1945. — 1973, 480 S., 107 Fot., 1 Falt-Kt., 3 Glied.-Taf., 
29 Ktn.-Sk., Anl. m. Erläut., Aufst., Glied., Abk., Ln. m. S.U., DM 40,— 

Arthur A. Baron Arz v. Straußenburg,k.u. k. Generaloberst a. D.: Zur 
Geschichte des Großen Krieges 1914-1918. / Unveränd. photomechan. Nachdruck der 1924 
erschienenen Ausg. — Akadem. Druck- und Verlagsanstalt — Graz, 1969, 398 S,, Verz., 
Reg., Ln. m. S.U., Gr.Okt., DM 68, — 

Walter Baum / Eberhard Weichold: Der Krieg der „Achsenmächte im Mittelmeer- 
Raum“ — Die Strategie der Diktatoren — Musterschmidt-Verlag — 1973, 502 S., 24 Fot. a. 
Kar., 6 Ktn., Anl. m. Dokum., Qu.-Verz., Lit.-Verz., Pers.-, Orts- u. Sachreg., Verz. d. Abb, 
u. Ktn., Ln. m. S.U., Gr.Okt., DM 90,— 

P. Fidelis Beerli: Monte Cassino / Die Rettung der Kunstschätze durch Oberstlt. 
Schlegel u. die Dt. Wehrmacht — Privatdruck, W. Brunsmeier, 6 Frankfurt a. M., Hum- 
boldtstr. 5 — 1973, 24S., 1 Zn., 9 Abb. a. Kdr., kart., DM 3,— 

Anton Graf Bossi Fedrigotti: Die goldgestickte Kokarde / Roman a, d. 
Untergang der k. u. k. Monarchie — Leopold Stocker Verlag — 1973, 501 S., Ln. m, S.U,, 
Gr.Okt., DM 34,— 

Vincent Cronin: Napoleon / Eine Biographie — Claassen Verlag — 1973, 648 S., 
16 Abb. a. Kdr., Anh., Verz. d. Qu. u. Anm., Reg., Ln. m. S.U., DM 34,— 

Herbert Cysarz: Zur Geistesgeschichte der Weltkriege / Unveränd. Abdruck des 
Textes 1931: Die dichterischen Wandlungen des deutschen Kriegsbilds 1910-1930 samt 
einem neuen Schlußstück: Literarische Perspektiven des II. Weltkrieges — Verlag Herbert 
Lang & Cie AG - Bern — 1973, 214 S., Kst. m. S.U., DM 32,— 

Werner Eckardt / Otto Morawietz: Die Handwaifen des brandenburgisch- 
preußisch-deutschen Heeres 1640-1945 — Helmut Gerhard Schulz Verlag — 2. überarb. u. 
verm. Aufl, 1973, 334 Kdr.-S., mehr als 250 Abb. von Waffen u. 32 Darst. ihrer Handhab. 
nach Zeichn, von Herbert Rothgaengel u. K.D. Schack, Zusammenstell., Qu.-Verz., Verz. 
d. Abb., Reg., Ln. m. S.U., DM 45,— 

John Erickson: Zum Frühstück in München / Möglichkeit und Absicht der sow- 
jetischen Militärpolitik — Aus dem Engl. — Edition Sven Erik Bergh im Econ-Verlag — 
1973, 294 S., 13 Abb. a. Kdr., Anh., Bibliographie, Ln. m. S.U., DM 25,— 

Kurt Fischer: Deutsche Truppen und Entente-Interventionen in Südrußland 1918-19 
— Harald Boldt Verlag — 1973, 166 S., Qu.- u. Lit.-Verz., Reg., Abk., Aufst., kart., Gr.Okt., 
DM 28,— ) 

Werner Girbig: Start im Morgengrauen / Eine Chronik vom Untergang der deut- 
schen Jagdwaffe im Westen 1944/1945. — Motorbuch Verlag — 1973, 280 S., 91 Abb. a. Kdr., 
Aufst., Qu.- u. Lit.-Hinw., Ln. m. S.U., DM 28, — 

Alfred Grampe: Ein Reiter- und Kavallerie-Regiment in Krieg und Frieden / 
15. (Preuß.) Reiter-Regiment — Kav.Rgt. 15 und seine Kriegseinheiten — hrsg. vom Rgts.- 
Verb. ehem. 15. Reiter e. V. — 1972, 496 S., 170 Fot. a. Kdr., 1i. T., 57 Ktn.-Sk., versch. 


. Aufst., Verz.d. Ktn.-Sk., Verz. d. Abk., Qu.- u. Lit.-Verz., Reg., Ln.m. S.U., Gr.Okt., DM 39,80 


Wolf D. Gruner: Das Bayerische Heer 1825 bis 1864 / Eine kritische Analyse der 
bewaffneten Macht Bayerns vom Regierungsantritt Ludwigs I, bis zum Vorabend des 
deutschen Krieges — Harald Boldt Verlag — 1972, 448 S., 7 graph. Darst., 1 Faksim., 
Dokum.-Anh., Sach- u. Pers.-Reg., Qu.-Verz., kart. m. S.U., Gr.Okt., DM 40,— 

Karl M. Herrligkoffer: Mount Everest / „Thron der Götter" — Sturm auf den 
höchsten Gipfel der Welt — Spectrum Verlag — 1973. 232 S., 7 mehrfarb., 65 einfarb. Fot. 
a. Kdr., 1 Zn., 2 Faksim., 1 Kt. i. T., 1i. V., Anh. m. Tagebuch, Exped.-Aufst., Reg., Ln. m. 
S.U., Gr.Okt., DM 38,— 3 f } =: : 

Elfrieda Kalnsche: Unter dem Sowjetstern / Erlebnisbericht einer Königsbergerin 
aus Nordostpreußen 1945-1947. — Hrsg. von der Ost- und Westpreußen-Stiftung in Bayern 
— Schild-Verlag — 1973, 200 S., 2 mehrfarb., 7 einfarb. Abb. a. Kdr., 3 Ktn.-Sk., Zeittaf., 
Verz., Efalin-Einbd., DM 18,80 


Zum Bild der linken Seite: Prof. Anton Hoffmann / Kgl.bayer. Chevau- 
legers — 1809. 
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Kameradschaft ehem. 39er (Hrsg.): Regimentsgeschichte des.Infanterie-Füsi- 
lier-Regiments 39 für die Zeit von 1936 bis 1945 — bearbeitet von Jakob Moll — Selsbtverlag 
4 Düsseldorf 30, Postf. 0348 — 1969, 360 Kdr.-S., 84 Fot., 12 Ktn.-Sk., Aufst., Abk. u. Er- 
läut., Qu.-Verz., Ln. m, S.U., DM 35,— 

Hubertus Prinz zu Löwenstein: Botschafter ohne Auftrag / Lebensberiht — 
Droste Verlag — 1972, 331 S., Ln. m. S.U., DM 36,— 

Erih Ludendorff: Meine Lebenserinnerungen — Verlag Hohe Warte — 1941/55, 
Bd. I: Von 1919 bis 1925 — 457 S., 43 Fot. a. Kdr., Pers.-Reg., Ln. m. Goldpräg., DM 19,50; 
Bd II: Von 1926 bis 1933 — 414 S., 24 Fot. a. Kdr., 2 Faksim., Anh., Ln. m. Goldpräg,, 
DM 19,50; Bd. III: Von 1933 bis 1937 — 295 S., 18 Fot. a. Kdr., 2 Ktn.-Sk., Pers.-Reg., Ln. 
m. Goldpräg. u. S.U., DM 19,50 

Hans Leo Martin: Unser Mann bei Goebbels / Verbindungsoffizier des Oberkom- 
mandos der Wehrmacht beim Reichspropagandaminister 1940-1944, — Kurt Vowinckel 

- Verlag — 1973, 164 S., Lit.-Hinw., DM 19,80 

Bernhard Millot: Kamikaze / Geist, Organisation u. Einsatz der japanischen Todes- 
piloten — Paul Neff Verlag — Aus dem Französischen — 1973, 354 S., 22 Fot. a. Kdr., 
7 Zn., 3 Ktn.-Sk. i. T., Anmerk., Bibliographie, Ln. m, S.U., DM 29, — 

Feldmarshall Viscount Montgomery of Alamein: Kriegsgeschichte / 
Weltgeschichte der Schlachten und Kriegszüge — Bernard & Graefe Verlag für Wehr- 
wesen — 1972, 598 S., 29 Farbtaf. a, Kdr., 226 Abb. i. T., Lit.-Verz., Qu.-Verz. d. Abb,., 
Reg,, Ln. m. S.U., Gr.Okt., DM 96,— 

Hans-OttoMühleisen: Kreta 1941 / Das Unternehmen „Merkur” 20. Mai bis 1. Juni 
1941 — Verlag Rombach — 1968, 120 S., 5 Sk., Abk., Qu.- u. Lit.-Verz., Anl. m. Dokum., 
Übers., Glied., Stellenbes., Verlustlisten, kart., DM 9,— 

Hermann Bernhard Ramcke: Vom Schifisjungen zum Fallschirmjäger-General — 
Verlag K. W. Shütz KG — N.A. 1972, 282 S., 31 Fot. a. Kdr., Ln. m. S.U., DM 22,80 

Klaus Reinhardt: Die Wende vor Moskau / Das Scheitern der Strategie Hilters im 
Winter 1941/42 — Deutsche Verlagsanstalt — 1972, 355 S., Anl., Abk., Qu.- u. Lit.-Verz., 
Pers.- u. Orts-Reg., 7 Ktn.-Sk. i. Tasche, Ln. m. S,U., Gr.Okt., DM 38,— 

Nikolaus Ritter: Deckname Dr. Rantzau / Die Aufzeichnungen des Nikolaus Ritter, 
Offizier im Geheimen Nachrichtendienst. — Hoffmann und Campe Verlag — 1972, 328 S., 
Ln. m. S.U., DM 26,— 

Karl AntonPrinz Rohan : Österreichisch - Deutsch-Europäisch / Neun metapolitische 
Aufsätze — Hohenstaufen Verlag — 1973, 140 S., kart., DM 11,80 
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und Leistung der österreich.-ungar. u. k. dt. Eisenbahnformationen — Bohmann Verlag - 
Wien — 1971, 135 S., 91 Fot. a. Kdr., 19 Ktn., zahlr. Lagepl, u. Dokum., Pp., DM 21,60 
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militarium — Biblio Verlag — 1968, 374 S., Pp., DM 60,— 
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DM 26,50 
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Reg., Pl. m. S.U., DM 25, — 

Udo Walendy: Bild - „Dokumente“ für die Geschichtsschreibung? — Verlag für 
Volkstum u. Zeitgeschichtsforschung — 1973, 80 Kdr.-S., 98 Abb., kart., DM 12,80 

Weltgeschehen unserer Zeit / Nachkriegs-Ploetz, Bd. 4: 1965-1970, bearb, von Walter 
Hubatsch, Heinrich Euler u. a. — Verlag Ploetz — 1973, 336 S., Verz., Abk., Reg., Efalin- 
Einbd., DM 28,— 

Dr. Friedrih Wiener (Hrsg.): Heigl's Taschenbuch der Tanks / Ergänzungs-Bd. — 
J. F. Lehmanns Verlag — 1973, 160 S., 113 Abb., Ln., kl., DM 24,— 

Gerhard Ziemer: Deutscher Exodus / Vertreibung und Eingliederung von 15 Mil- 
lionen Ostdeutschen — Seewald Verlag — 1973, 247 S., 3 Ktn., Lit.-Hinw., Ln. m, S.U., 
DM 26,— 


Zum Bild der rechten Seite: P.E. Rattelmüller / Hornist der Schützen- 
kompanie des Kgl. Bayer. 14. Linieninfanterie-Regiments — 1810. 
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Gefangenen- 
Austausch 
in Kroatien 


Von Kurt Hildebrandt 


Mehrere Monate befand ich mich schon bei einer Einheit in Konjic, hatte mich 
mit Land und Leuten etwas vertraut gemacht und übersah auch einigermaßen die 
komplizierten politischen und religiösen Verhältnisse. Die Bevölkerung setzte 
sich hauptsächlich aus drei Glaubensgemeinschaften zusammen: dem Islam, der 
griechisch-orthodoxen Kirche und der römisch-katholischen Kirche. Während die 
Domobranen (röm. Katholiken und Mohammedaner) sowie die Ustascha (kroat. 
SS), am Anfang aber auch die Schetniks (die meist der griech.-orthodoxen Kirche 
angehörten), mit uns Deutschen zusammen gegen die Tito-Partisanen kämpften, 
standen jetzt die Schetniks gegen uns Deutsche, kämpften aber auch gegen die 
Partisanen Titos. Die Schetniks hatten den Schwur geleistet, nicht früher ihre 
Haare schneiden zu lassen, bis ihr König Peter wieder an der Macht sei. 

Durch einen V-Mann erfuhren wir, daß die Schetniks 10 deutsche Soldaten ge- 
fangengenommen hatten. Diese wollten sie gern austauschen gegen Medikamen- 
te, Verbandsmaterial und Seren, wenn wir weiterhin 10 verwundete Schetniks 
in deutschen Lazaretten gesundpflegen würden. Das Angebot wurde angenom- 
men. Tag, Zeit und Ort wurden durch den V-Mann ausgemacht, um den Austausch 
vornehmen zu können. Zugleich wurde eine Waffenruhe von 5 Stunden ausge- 
handelt. 

Ich hatte mich zu dieser Aktion freiwillig gemeldet. Es wurde eine kampfer- 
probte Gruppe zusammengestellt, die mit 3 MG ausgerüstet war. Die anderen 
Soldaten trugen Gewehre. Ein geländegängiges Pferdegespann wurde mitgenom- 
men; um die verwundeten Schetniks transportieren zu können. Auf dem kleinen 
Fahrzeug wurden Stroh, Heu und Hafer mitgeführt. Wegen der von den Schetniks 
geforderten Sanitätsmittel nahm ich mir den Oberarzt Dr. Bock mit. Wir beide wa- 
ren beritten; die Gruppe marschierte vor dem Pferdegespann. 

Nach mühevollem Marsch — die meiste Zeit mußten wir neben unseren Pferden 
zu Fuß gehen, weil es in Serpentinen bergauf ging — erreichten wir den verab- 
redeten Punkt. Es war eine flache Ebene im Gebirge. Zur Sicherung wurden 
sofort die 3 MG in Dreiecksform in Stellung gebracht. Schon von weitem sahen 
wir die Schetniks. Auf behelfsmäßgen Tragbahren trugen sie ihre Verwundeten. 
Pünktlich trafen dann die Parlamentäre bei uns ein. Der Führer der Schetniks 
trug einen wallenden, schwarzen Vollbart mit langem Kopfhaar. Das Haar seiner 
Männer hing bis auf die Schultern herab. Sie waren ja alle Anhänger der monar- 
chistischen Bewegung und hatten den bereits erwähnten Schwur geleistet. Sie 
sahen wild verwegen aus. Alle waren schwer bewaffnet, während der Oberarzt 
und ich nur unsere Pistole am Koppel trugen. Zuerst wurden deutsche Zigaretten 
gegen dalmatinischen Tabak ausgetauscht, um der internationalen Höflichkeit 
mit dieser Geste zu genügen. Anschließend fand die Verhandlung in einer nahen 
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Schutzhütte statt. Zu diesem Zweck hatten wir unsere Dolmetscher mitgenommen. 
Aber der Führer der Schetniks hatte nach einer Verwundung längere Zeit in einem 
deutschen Lazarett gelegen und verstand gut Deutsch. So konnten wir auf unse- 
ren Dolmetscher verzichten. 

Der Führer der Schetniks verlangte für jeden deutschen Gefangenen 300 gr Jod, 
außerdem Verbandsmull und Seren verschiedener Impfstoffe (z.B. gegen Cholera, 
Typhus, Fleckfieber). Der Oberarzt machte dem Schetnik-Führer klar, daß er ins- 
gesamt nur 1000 g Jod zur Verfügung hätte. Aber der Schetnik blieb hart und 
ließ von seiner Forderung nicht ab. Trotzdem gelang es uns, wenigstens 5 deut- 
sche Gefangene mitzunehmen. Die anderen fünf mußten wieder mit zurück in die 
Berge. Es wurde aber ausgemacht, daß ich in zwei Tagen die restlichen Soldaten 
am verabredeten Punkt abholen würde. Erst mußte der Oberarzt von der Sani- 
tätsstelle in Sarajewo die betreffende Menge Jod und Verbandsmittel holen las- 
sen, um den Tausch durchführen zu können. Interessant war noch, daß für einen 
Domobranen (ein Landsmann der Schetniks) nur 100 g Jod verlangt wurde. Der 
deutsche Soldat stand bei ihnen also dreimal höher im Tauschkurs als der eigene 
Landsmann. Nachdem die Verhandlung abgeschlossen war, wurden die verwun- 
deten Schetniks an Ort und Stelle von dem Oberarzt untersucht und verarztet. 
Das machte auf alle Schetniks einen starken Eindruck. 

‘Ich nahm die 5 deutschen Gefangenen in Empfang, begrüßte sie herzlich und 
versprach den anderen 5 Deutschen, daß ich sie bestimmt in zwei Tagen eben- 
falls abholen würde. Die Verwundeten wurden auf das kleine Fahrzeug geladen, 
dann konnte der Rückmarsch angetreten werden. 

Unsere befreiten Soldaten machten äußerlich einen traurigen Eindruck. Sie 
waren nur in Lumpen gehüllt. An den Füßen trugen sie Opanken, eine aus Ziegen- 
oder Schafleder hergestellte Fußbekleidung, die den Mokassins ähneln. Außer- 
dem waren sie vollständig verlaust. Aber sie waren jetzt frohen Muts. Endlich 
konnten sie nach fast Ysjähriger Gefangenschaft wieder unter deutschen Kame- 
raden sein, sich mit uns unterhalten, sich auf die gute Verpflegung und den wohl- 
verdienten Urlaub freuen. Sie hatten es bei den Schetniks zwar nicht schlecht ge- 
habt, waren gut behandelt worden und hatten die gleiche Verpflegung bekom- 
men wie die Schetniks. Die Ungewißheit ihrer Zukunft und das Leben in den 
Wäldern aber hatte sie dennoch sehr mitgenommen. Jetzt marschierten sie als 
freie Menschen hinter der Gruppe. Nach etwa 3stündigem Marsch trafen wir wie- 
der bei unserer Einheit ein. 

Unsere ausgetauschten Kameraden wurden entlaust, gut verpflegt und dann 
zwecks Vernehmung zur Division weitergeleitet, während die Verwundeten 
Schetniks sofort ins Lazarett nach Sarajewo kamen. Ich erstattete beim Komman- 
deur Bericht. Nach 2 Tagen holte ich die restlichen 5 deutschen Gefangenen ab, 


Linke Seite: Übungs- 
ritt in Konjic/Herzegowina. 
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(muselmanischer Priester) u. 
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nachdem ich sie gegen die versprochene Menge Jod und Medikamente ausge- 
tauscht hatte. Wohl selten war ich so froh über ein geglücktes Unternehmen. 
Meine befreiten Kameraden drückten mir in großer Dankbarkeit die Hand. Das 
war für mich der schönste Lohn und die beste Anerkennung. 

Nach etwa 2 Monaten gab es mit einem der verwundeten Schetniks ein freu- 
diges Wiedersehen. Er war inzwischen gesund aus dem Lazarett entlassen wor- 
den und meldete sich bei unserem Bataillon. Als er mich erblickte, lief er freude- 
strahlend auf mich zu. Ehe ich es verhindern konnte, küßte er meine Hand und 
sprudelte eine Flut von kroatischen Worten heraus. Obwohl ich die kroatische 
Sprache etwas beherrsche, war ich diesem Tempo der Sprache nicht gewachsen. 
Ich ließ den Dolmetscher kommen, und dieser übersetzte mir folgendes: „Ich bin 
dem Herrn Offizier sehr dankbar, daß er mich und meine Kameraden ins Lazarett 
nach Sarajewo bringen ließ, An meiner schweren Verwundung wäre ich in den 
Wäldern ohne ärztliche Hilfe kaputt gegangen!". 

Als ich ihn fragte, ob er nun wieder zu seinen Kameraden in die Berge wollte, 
schüttelte er traurig den Kopf. Von dem Dolmetscher erfuhr ich, daß er in etwa 
7 Kilometer Entfernung zu Hause sei. Er möchte gern zu seinen Familienange- 
hörigen gehen und bat mich, ihn aus der Stadt zu bringen, bis er ungefährdet sei. 
Ich brachte ihn dann selbst durch die Postenkette und ging noch etwa einen Kilo- 
meter mit ihm weiter, bis er in Sicherheit war. Zum Abschied schenkte ich ihm 
noch eine Packung Zigaretten, die er dankbar annahm. Mit einem herzlichen 
Händedruck und guten Wünschen verabschiedeten wir uns. 
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ranz Kuroweld 
Brückenkopf 
Tunesien 


Die entscheidende Phase 
des Kampfes in Afrika 


200 Seiten, 19 Fotos auf 
Kunstdruck, 7 Skizzen, Glie- 
derungen, Leinen, 19,80 DM 


„Brückenkopf Tunesien’ ist 
ein Buch, in dem der Ver- 
fasser die Ereignisse des 
Afrikafeldzuges vom 8. Nov. 
1942 bis zum 13. Mai 1943 
darstellt. Es ist der Bericht 
über die letzten Phasen 
eines großen Kampfes. Da 
in zahlreichen Darstellungen 
auch die einst gegnerische 
Seite zu Wort kommt, erfah- 
ren beide Parteien die ihnen 
gebotene Achtung. Zahlreiche 
Karten und Bilder illustrie- 
ren das Werk.“ 
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Kurt H. Erzeh 
The military Eitzen 


Deutsch-englisches/ 
Englisch-deutsches 
Militärwörterbuch 
Taschenformat, 4. Auflage, 
550 Seiten mit doppelspalti- 
gem Satz, flexibel gebunden, 
19,80 DM 


Das Deutsch-englische und 
Englisch - deutsche _ Militär- 
wörterbuch von Eitzen ist 
seit Jahrzehnten ein Begriff. 
Das Wörterbuch ist für jeden, 
der sich in.der Bundeswehr 
mit der Literatur des englisch 
sprechenden Auslandes be- 
faßt, eine unentbehrliche Er- 
gänzung zu dem alllgemeinen 
Dictionary... Das Buch ent- 
hält im übrigen auf etwa 70 
Seiten ein Verzeichnis der 
Abkürzungen, die im Bereich 
der NATO gebräuchlich sind. 

Truppenpraxis 


Ne 


EOIBE.S 


Harald Fock 
Schnellboote 5: 
Band 1, 268 Seiten, Format 


21x27 cm, 83 Fotos, 83 
Schiffszeichn., Risse etc., 1 
Modellbaubogen, 68,-— DM 
Die „Windhunde der See 
gewinnen für moderne Flo 
ten durch die vielseitigen 
Einsatzmöglichkeiten einevon 
Jahr zu Jahr zunehmende Be- 
deutung. Soeben erschien 
der 1. Band eines dreibän- 
digen Standardwerkes über 
alle bisher gebauten Schnell- 
boote (auch Ausland!) Band I 
behandelt die ersten Anfänge 
des Schnellbootbaus und 
-einsatzes bis zum 2; Welt- 
krieg. Band 2 erscheint im 
Frühjahr 1974 und behandelt 
die Entwicklung im 2. Welt- 
krieg. Band 3 über die Nach- 
kriegszeit bis heute berich- 
tend, erscheint im 
1974. 
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Die Zeitschrift KAMPFTRUPPEN erscheint 


im 15. Jahrgang und macht sich zur Auf- 
in lebendigem Geiste Tradition mit 


. Fortschritt zu vereinen. Sie ist eine echte 


Fachzeitschrift für Führer und Ausbilder und 
informiert über die neuen Erkenntnisse und 


"berichtet von der Überlieferung. 


. Sie bietet damit 


® den „Alten“ Orientierung über das 
- Heute — 
@ den „Jungen“ Gewißheit, objektiv in- 


j 


formiert zu werden. 
Herausgeber: 


‚ Arbeitskreis der Kampftruppen 


‚Redaktion: 


Generalmajor d. B. a. D. Walter Carganico 


SEEN 


TE LE 


efisung 


Die Zeitschrift WEHRFORSCHUNG gibt als 
Bindeglied zwischen geistes-wissenschaft- 
lichen Forschungsbereichen und der Bundes- 
wehr einen Überblick über neue Forschungs- 
ergebnisse, die vor allem aus den Berei- 
chen Wehrgeschichte, Strategie, Wehrphilo- 
sophie und -soziologie, des Wehr- und 
Kriegsvölkerrechts und der Wehrwirtschaft 
kommen. Stärker als bisher wird sich die 
Zeitschrift aktuellen wissenschaftlichen Pro- 
blemen widmen. 

Herausgeber: 

Arbeitskreis für Wehrforschung 

Vorsitzender des Präsidiums: 

Professor Dr. Jürgen Rohwer 

Redaktion: 

Generalmajor d. B. a. D. Walter Carganico- 
und Dr. phil. Gerhard Hümmelchen 


Maximilian Verlagsgruppe - Herford 


für zwei kostenlose Probeexemplare 
KAMPFTRUPPEN oder WEHRFORSCHUNG 


Anforderungskarte 


Bitte senden Sie mir. sofort kostenlos und unverbindlich 
zwei Hefte KAMPFTRUPPEN oder WEHRFORSCHUNG 
- (wie angekreuzt) für 14 Tage zur Ansicht. Falls ich die 
Be uns exerapiäle behalte, können Sie mir KAMPF- 
 TRUPPEN oder WEHRFORSCHUNG zweimonatlich zu je 
DM 3,50 (Kampftruppen) oder DM 4,- (Wehrforschung) 
' zuzüglich Versandkosten fortlaufend zusenden. Das Probe- 


_ Abonnement gilt dann bis auf Widerruf. 


Anschrift des Bestellers: 


Als Einsender dieser Karte 
kann ich, ohne mich damit 
zu einem Abonnement zu 
verpflichten, mir eines der 
zugesandten Hefte (bitte 
gewünschte Zeitschrift an- 
kreuzen) von 


[| Kampftruppen 


oder 
nt [| Wehrforschung 
aussuchen und als Ge- 


schenk behalten. 


Unterschrift 


Rechts: Das Wappen von Togo, als das Land 
deutsches Schutzgebiet war. 


Togo 1914 — und heute 


Von Werner Haupt 


Die „Boeing“ rollt langsam auf dem Rollfeld aus, die Düsenmotoren 
beruhigen sich. Die Maschine steht. Wir schauen auf die Uhr: 4.10. Die Stimme 
der Stewardeß ertönt durch den Bordlautsprecher: „Meine Damen und Herren! 
Wir sind soeben in Lom& gelandet!“ Ein Flug von sechseinhalbstündiger Dauer 
liegt hinter uns, ein gewaltiger Sprung von Frankfurt über das Mittelmeer und 
Nordafrika bis nach Westafrika. 

Wir verlassen das Flugzeug. Die Füße betreten afrikanischen Boden. Die 
Schwüle der abklingenden Nacht umfängt uns. Später erfahren wir, daß zu dieser 
Morgenstunde 29° Celsius gemessen werden und die Luftfeuchtigkeit 86/0 
beträgt. 

Wenige Minuten später stehen wir in dem hohen gläsernen Bau des Flughafen- 
gebäudes. Alles sieht sauber und neu aus. Auch die Uniformen der Zollbeamten 
und Polizisten sind es. Als wir die Kontrollen hinter uns haben, stehen plötzlich 
die weniger gut gekleideten Kofferträger vor uns: „Mein Herr, eine D-Mark!" 
klingt es aus schwarzem Munde. 

Da — auf einmal — gehen die Gedanken weit zurück in die Zeit, als hier schon 
deutsch gesprochen wurde und über dem Land die schwarz-weiß-rote Flagge 
wehte, — 

„Die Schiffe der Woermann-Linie, die in Hamburg abfuhren, brauchten 
18 Tage, bevor sie auf der Reede von Lom& Anker warfen. (Wir hatten 6 1/2 Stun- 
den mit dem Flugzeug gebraucht!) Lome wurde im Jahr 1914 von den Schiffen der 
deutschen Woermann-Linie, der beiden französischen Gesellschaften Compagnie 
Fraissinet und Chargeurs Reunis sowie den britischen Gesellschaften African 
Steamship und British and African Steam Navigation Co. angelaufen. Einen 
Hafen gab es nicht. Ladung mußte auf der 340 m langen Landungsbrücke ent- 
laden werden, die Passagiere stiegen in die schmalen Boote der Eingeborenen, 
die sie sicher durch die bis 4 m hohe Brandung ans Ufer brachten. 

Das Land hatte eine Grundfläche von 87200 qkm (die heutige Republik ist 
bedeutend kleiner). 140 Grenzwächter und 35 Zollaufseher standen damals an 
den Grenzen und in den Zollämtern der Bezirksstädte.“ 

Unser Mercedesbus bringt uns durch das nachtschlafende Lom& nach Osten zu 
unserem Hotel. Diese außerhalb der Hauptstadt liegende Gebäudeanlage ist von 
Deutschen errichtet und wird von Deutschen bewirtschaftet. Deutsch ist auch die 
seit 1968 erbaute Hafenanlage am Stadtrand. Die Hafenverwaltung ist ganz in 
deutschen Händen — und vieles andere auch im Land. Unser Flugzeug hat nun 
wieder vor einer Stunde eine „Fracht“ von knapp 200 deutschen Touristen nach 
Togo gebracht. So treffen an diesem Tag beinahe soviel Landsleute hier ein, wie 


1914 in der Kolonie wohnten. 
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Links: Herzog Adolf Friedrich zu Meck- 
lenburg, Togos einstiger beliebter Gouver- 
neur (1912—1914), war eine integere, viel- 
seitig interessierte, sehr verdienstvolle 
deutsche Persönlichkeit. — * 10. 10. 1873 in 
Schwerin; #5. 8. 1969 in Eutin, beigesetzt im 
Dom zu Ratzeburg. 


„Die letzte Volkszählung vom Jahre 1913 nannte die stattliche Zahl von 
368 Europäern, wovon 67 Frauen waren. Es lebten insgesamt 320 Deutsche in der 
Kolonie. 94 von ihnen arbeiteten als Regierungsbeamte, 76 als Geistliche und 
Missionare, 66 Kaufleute, 26 Techniker, 9 Handwerker, 8 Pflanzer, 2 Seeleute, 
und die übrigen verteilten sich auf verschiedenste Berufe. 


Die Kolonie Togo galt als „Musterkolonie“, da sie seit 1905 praktisch keinen 
Reichszuschuß mehr brauchte. Die Einnahmen (Zölle = 1780 000,— M., Steuern 
= 700000,— M., Verkehrsgebühren = 600000,— M., Wegegebühren = 
100 000,— M. und sonstige Einnahmen = 300 000,— M.) überstiegen die Ausga- 
ben, von denen ca. 900 000,— M. für die deutschen Beamten und Angestellten 
und 250 000,— für die farbigen Angestellten einschließlich Polizisten benötigt 
wurden. 

Die Ausfuhr nach Deutschland belief sich mit 5,7 Millionen Mark auf 73,7 °/o 
der Gesamtausfuhr der Kolonie, die Einfuhr aus dem Kaiserreich betrug 
4,8 Millionen Mark (= 47,3 /o). Die Handelsgeschäfte wurden durchweg von 
12 hamburgischen und bremischen Handelshäusern getätigt, die in Lome und 
Anecho ihre Faktoreien besaßen. 


Der Geldverkehr wurde über die Westafrikanische Bank, eine Tochtergesell- 
schaft der Dresdner Bank, in Lom& abgewickelt. 


Die Post der Kolonie (Postamt in Lome und 16 Agenturen im Hinterland) 
nannte in ihrem letzten Bericht folgende Statistik: 488 610 Briefe, 25 050 Post- 
anweisungen, 15 110 Pakete, 13 700 Telegramme, 54 290 Ferngespräche u. a. m.“ 


Der erste Tag unseres Aufenthaltes gilt der Küste mit ihrer seit Jahrhunderten 
tobenden Brandung, die keinen normalen Schiffsverkehr zuläßt. Doch wie seit 
altersher fahren jeden Morgen gegen 6.00 Uhr die Fischer von Bagida (hier hißte 
Dr. Nachtigal am 5. 2. 1884 die deutsche Flagge) mit ihrem von Wind, Wetter und 
Muscheln zerfressenen Boot hinaus aufs offene Meer, um die Nahrung für das 
Dorf zu fangen. 
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Wir verleben einen großen Teil unseres Aufenthaltes unter diesen beschei- 
denen, zufriedenen und immer fröhlichen Menschen. Es scheint, als ob hier die 
Zeit stehengeblieben wäre. Wenn nicht die Frauen in ihren Emailschüsseln die 
Fische wegtragen würden, müßte man annehmen, daß seit Menschengedenken 
sich überhaupt nichts geändert hat. 

Zwar gibt es die Schulpflicht, aber wer soll die Kinder lehren? Zwar gibt es seit 
100 Jahren christliche Missionen, aber wer soll diesen Menschen das Wort der 
Bibel verkünden? Sie alle leben noch so wie ihre Vorfahren, nur die Gewänder 
der Frauen — soweit sie welche tragen — sind farbenfroher geworden. 

Wir haben uns mit ihnen unterhalten, obwohl wir ihre Sprache nicht verstan- 
den und sie die unsrige nicht. Nur wenige sprechen etwas Französisch. Wenn wir 
diese nach Deutschland fragen und was sie sich eventuell darunter vorstellen, 
dann antworten sie fast ausnahmslos: „Reichtum, Volkswagen, Willy Brandt!" 

Die Menschen Südtogos gehören dem Ewestamm an, es ist der friedliebendste 
ganz Afrikas. Das ist auch ein Grund, warum es in der deutschen Kolonie keine 
Unruhen gab, denn Kriegsdienst ist diesen Menschen ein Greuel. Die größte 
Schande ist, wenn einer stiehlt; dann wird er vom Stamm verstoßen. Der Begriff 
„Trinkgeld“ ist ihnen noch fremd. (Leider nicht mehr lange, wenn der deutsche 
Tourist in den nächsten Jahren auch dieses Land „erobert".) 

„Die Bewohner Südtogos kamen vor sieben Jahrzehnten mit der deutschen 
Verwaltung in Berührung. Bei Kriegsbeginn gab es vier Regierungsschulen (Lome, 
Sebe bei Anecho, Sokode und Mangu) sowie eine zweiklassige Fortbildungs- 
schule in Lome. 5 deutsche und 15 farbige Lehrer unterrichteten hier. 

Das Gesundheitswesen der Kolonie zeigte vier Krankenhäuser (Anecho, Lome, 
Palime, Atakpame), ein Lepraheim (Bagida) und ein Schlafkrankenhaus 
(Misahöhe) und hatte einen Etat von 220 000,— M. 10 deutsche Ärzte, 15 farbige 
Heilgehilfen und 15 Gesundheitsaufseher waren dafür zuständig. 

Beide christlichen Kirchen missionierten, leider mit geringem Erfolg. Denn 
noch heute sind nur 25 °/o der Bewohner Togos Christen. Die damals erbaute 
katholische Kathedrale ist heute Bischofssitz. (Der neben ihr 1914 existierende 
Ehrenhain hat allerdings einer Riesentankstelle und den Autofirmen (Volks- 
wagen, Peugeot und Mercedes) Platz machen müssen, wie es überall in der Welt 
ist.) 


Rechts: Straßenszene von Palime. 
— Im Hintergrund der von den Deut- 
schen erbaute Bahnhof (Aufnahme des 
Verfassers). 
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Das Gerichtswesen lag für die Eingeborenen in den Händen der Bezirksämter, 
die bis zu 6 Monaten Gefängnis geben durften. Prügelstrafen waren nur für 
Unfreie vorgesehen.“ 

Die Hauptstadt Lome& hat sich seit 1914 selbstverständlich enorm verändert. Es 
sind nicht nur die deutschen Straßennamen verschwunden; die Kolonialgebäude 
stehen noch (in einem von ihnen ist ganz kümmerlich das „Goethe-Institut" 
untergebracht), der Autoverkehr ist genauso enorm wie in deutschen Groß- 
städten und genau wie dort ist hier in Lome& jeder zweite Pkw ein VW und jeder 
dritte ein Mercedes. Und genau wie 1914 kommt man mit seinen deutschen 
Sprachkenntnissen gut voran. Es liegt nicht nur daran, daß seit der Selbständig- 
keit die bisherigen drei Staatspräsidenten der Republik deutschfreundlich einge- 
stellt sind, sondern vor allem, daß die deutsche Industrie und das Kapital das 
Land erneut zu „besetzen“ scheinen. 

„Lome beherbergte als Hauptstadt der früheren Kolonie nicht nur das Gou- 
vernement, sondern auch die zwei Bezirksämter für die Stadt und für Lome-Land. 
Die deutsche Verwaltung hatte neben diesen beiden Bezirksämtern noch zwei 
weitere (Anecho, Misahöhe) sowie die Bezirksstationen Atakpame, Kete- 
Kratschi, Sokode, Mangu und die Nebenstationen in Bassari, Jendi, Kpandu und 
Ho. 

Eine Schutztruppe gab es nicht, brauchte es auch nicht, denn die Bevölkerung 
verhielt sich friedlich. Es existierte eine Polizeitruppe, die 1914 eine Gesamt- 
stärke von 4 Offizieren, 4 deutschen Polizeimeistern und 550 Polizisten mit 4 MGs 
hatte. Je eine Kompanie von ca. 100 Mann lag in Garnison von Lome, Sokode und 
Mangu, die anderen 200 Polizisten waren über die übrigen Bezirke verteilt.” 

Wir fahren an einem strahlendschönen Tag (es sind während der Trockenzeit 
immer strahlendschöne Tage) mit einem gemieteten Mercedeswagen weit ins 
Hinterland. Die Straße ist sehr._gut asphaltiert und führt von Lome& aus fast in 
schnurgerader Richtung nach Nordwesten. Kilometerweit laufen parallel dazu 
die Gleise der Eisenbahn, die noch aus deutscher Zeit stammen. Die französi- 
schen Kolonialherren haben nur noch wenige Kilometer Eisenbahn gebaut, dafür 
aber die vorhandenen Straßen den modernen Bedürfnissen angepaßt. 


Rechts und links der Straße zeigt sich die Natur in ihrer fast unberührten 
Schönheit. Palmen, Affenbrotbäume, Elefantenbäume, Kakteen, Gräser und 
Blumen in Hülle und Fülle. Alles strahlt in einem satten Grün, wie wir das nur 
aus Bilderbüchern kennen. Alles blüht, wächst und gedeiht wie seit Jahrhunder- 
ten. Dazwischen stehen hier und da die Hütten und Häuser der Dörfer am Rande 
der Straße. Die fröhlichen Menschen grüßen uns und sind zufrieden, uns die 
Hände schütteln zu dürfen. 

Ein Bild, das sich in den vergangenen Jahrzehnten kaum verändert hat. 

„In deutscher Kolonialzeit gab es 10 Unternehmen in Mittel- und Südtogo, die 
sich intensiv mit der Bodenwirtschaft befaßten. Es waren dies: die Deutsche 
Togo-Gesellschaft, die Pflanzungsgesellschaft Kpeme, die Agu-Pflanzungsgesell- 
schaft, die Gadja-Pflanzungs-AG, die Togo-Pflanzungs-AG, die Deutsch-west- 
afrikanische Handels-Gesellschaft, die Landeskulturanstalt Nuatja und die drei 
privaten Pflanzer Burbulla, Schleinitz und Wallbrecht. 

Es waren insgesamt 8 deutsche Pflanzer und Angestellte, die mit 841 einge- 
borenen Arbeitern ein Gebiet von 1343 ha bewirtschafteten. Baumwolle, Kakao 
und Kopranuß waren die hauptsächlichsten Agrarprodukte. Da die Ernten von 
Jahr zu Jahr stiegen, arbeiteten die Gesellschaften mit zunehmendem Gewinn. 
Der Handel in Togo, dessen Umsatz 1910 sich bereits auf 19,3 Millionen Goldmark 
belief, hatte sich so entwickelt, daß die Pflanzungsgesellschaften nicht nur ihr 
Grundkapital erhöhten, sondern auch in zunehmendem Maße Dividenden abwar- 
fen. 

Zur weiteren Intensivierung ging die deutsche Forstverwaltung daran, im 
Raume Haho-Baloe bei Nuatja und am Mo-Kamaa im Sokodebezirk riesiges 
Waldgelände aufzuforsten. 

Das Reichskolonialamt ordnete noch Ende Juli 1914 den Neubau einer Bahn- 
linie von Tsewie (34 km nördlich von Lom&) nach Osten an, um die wirtschaft- 
liche Erschließung des riesigen Olpalmenbestandes im nördlichen Anechobezirk 
voranzutreiben.” 
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Linke Seite: Die deutsche Polizeistation 
Ho bei Palime. 


Rechts: Polizist der deutschen Polizeitruppe 
von Togo. 
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Wir sehen auf unserer Fahrt ins Hinterland nicht nur die großen Ortschaften 
der Togolesen, sondern hier und da noch die Überbleibsel aus deutscher 
Kolonialzeit. Da stehen oft an Bergeshängen die Missionskirchen, in den ehemali- 
gen Stationsgebäuden der Polizeitruppe residieren togolesische Behörden. Das 
einstige Steinschloß des Gouverneurs steht einsam und verschlossen auf der 
Misahöhe. Von hier blickt man weit ins Land und nimmt unvergeßliche Ein- 
drücke mit hinüber in das grau-in-grau erscheinende Mitteleuropa. 

„Anfang August 1914 erhielten die Bewohner von Lome über die im Mai in 
Betrieb genommene Großtelefunkenstation Kamina die ersten bedrohlichen 
Nachrichten des in Europa begonnenen Krieges. 

Der stellvertretende Gouverneur v. Doering — der Herzog zu Mecklenburg 
befand sich auf Heimaturlaub — erließ am 4. August 1914 folgenden Aufruf im 
Amtsblatt der Kolonie: „Nach den letzten Nachrichten kann kaum noch daran 
gezweifelt werden, daß unser Vaterland einem Krieg auf Leben und Tod ent- 
gegen geht...“ Einen Tag später war im Amtsblatt zu lesen: „Seine Majestät der 
Kaiser hat die Mobilmachung der gesamten Armee und Marine angeordnet. Als 
erster Mobilmachungstag ist der 2. August bestimmt worden. Ich weise die 
Personen des Beurlaubtenstandes, die sich im Schutzgebiet Togo... aufhalten, 
darauf hin, daß sie sich... unverzüglich bei mir zu melden haben...“ 

Noch am selben Tag wurde in Lome& eine Kompanie aus den deutschen Bewoh- 
nern zusammengestellt. 100 Mann, teils ungediente, fanden sich ein. Die Führung 
übernahm der frühere Polizeichef Hauptmann Pfähler, als Reserveoffiziere taten 
Dienst die Leutnante Laverrenz (Direktor der Eisenbahn), Vietor (Pflanzer) und 
Fräulin (Bezirksrichter). 

Die in Lome stationierte Polizeitruppe wurde auf 350 Mann verstärkt. Ober- 
leutnant Mans war Kompaniechef, die Reserveleutnante Schmidt, Schuppius, 
Kloppenburg und die Reservefeldwebel Lendt, Gramatte sowie die Assistenten 
Rebstein, Mengel und Wache wurden der Kompanie zugeteilt. 

Die zweite Polizeikompanie unter Oberleutnant d. Res. Schlettwein (Bezirks- 
amtmann von Lome-Land) versammelte sich im Raum Kamina, südlich Atakpame., 
Die dritte — über die gesamte Kolonie verteilte — Kompanie übernahm der 
Bezirksamtmann von Mangu, Hauptmann v. Hirschfeld. 

Ein Telegramm des Reichskolonialamts war eingetroffen: „Beruhigt Ansiedler 
und schützt Kamina!” 

Zwei Tage später fuhren von Kitta (Goldküste) kommend, der britische Captain 
Barker und der Bezirksamtmann Newland in Lom& vor und forderten die Über- 
gabe der Kolonie! 

Doering lehnte ab und ordnete die Räumung der Stadt an. Am nächsten Tag, 
7.8., 12.00 mittags, verließ die Truppe Lome und begab sich mit der Bahn in 
Richtung Kamina. 

Da war bereits der Krieg nach Togo gekommen. Französische Einheiten hatten 
auf Befehl des Militärkommandanten von Dahome, Major Maroix, bereits am 6.8, 
die Grenze bei Athieme überschritten. Schon 24 Stunden später griffen sie bei 
Agbanake an und besetzten am nächsten Tag Anecho, die zweitwichtigste Stadt 
der Kolonie. Es waren insgesamt 3 reguläre senegalische Schützen-, 1 franzö- 
sische Kolonialkomponie und 1 Gebirgsbatterie, die zusammen mit ca. 800 Stam- 
meskriegern und 1000 Trägern ohne jeden Befehl aus Paris und ihres Gouver- 
neurs zum Angriff übergegangen waren. 

Die Briten, die sich seit dem 30. Juli auf eine militärische Intervention vor- 
bereitet hatten, griffen nun — nachdem ihnen das französische Vorgehen 
bekannt wurde — entlang der Westgrenze Togos am 7. 8., morgens 7.00 Uhr, mit 
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Station Bassari in deutscher Zeit. 


4 Kompanien und 1 Batterie des „Gold-Coast-Rgt“ und mit 2 Kompanien des 
„Sierra Leone Btl“, insgesamt 1000 Mann, an. 

Die deutschen Stationen an der Grenze Jendi, Kete Kratschi und Sansane 
Mangu (im Norden) wurden geräumt. Die Polizeiposten zogen sich in das Innere 
der Kolonie zurück. Gegen die ersten vorrückenden Franzosen kämpfte eine 
Polizeiabteilung unter Führung des Veterinärs Dr. Sommerfeld (es war der 
einzige Veterinär in der Kolonie) und gegen die Engländer focht der (seit 1894 im 
Lande lebende) Bezirksamtmann Dr. Gruner mit wenigen Polizisten. 

Die Briten rückten schon am Abend des 8. 8. in Lome& ein und besetzten die 
Stadt endgültig am nächsten Tag. Zwei Tage später befanden sich bereits 16 bri- 
tische Offiziere, 7 britische Unteroffiziere, 535 eingeborene Soldaten, 34 britische 
Beamte, 50 eingeborene Polizisten und 2000 eingeborene Träger in der Stadt, die 
einem Militärlager glich. 

Der britische Befehlshaber, Col. Lt. Bryant, besprach nun mit Major Maroix die 
weiteren Operationen, während die Deutschen die Eisenbahnlinie bei Palime 
einerseits und bei Togblekovo zerstörten. 

Der alliierte Angriff begann am 14.8. Die französischen Verbände (insgesamt 
350 Mann) griffen direkt Kamina von Osten her an, während die Briten mit einem 
französischen Detachement entlang der Bahn von Lom& nach Norden vorrückten. 

Zwei deutsche Eisenbahnzüge rollten von Atakpame nach Süden, um die Briten 
zu stoppen. Die Engländer, die von diesem Vorhaben erfuhren, legten einen 
Hinterhalt, in den der erste Zug prompt fuhr. Am 15. August kam es zum Gefecht 
zwischen Agbeluvo und Ekuni, das für die Deutschen zu einem Desaster wurde. 
Die Negerpolizisten verließen nach den ersten feindlichen MG-Schüssen ihre 
Positionen und flüchteten in den Urwald. Hauptmann Pfähler wurde tödlich 
getroffen, zwei Deutsche schwer verwundet. Insgesamt blieben 16 Deutsche (dar- 
unter Baron Codelli von Fahnenfeldt, der Erbauer der Telegraphenstation 
Kamina) und 45 Neger in britischen Händen als Gefangene. Der Gegner hatte 
6 Eingeborene als Tote und 35 als Verwundete verloren. 
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Der stellvertretende Gouverneur verbot nun jede weitere Angriffshandlung 
und ließ nördlich Nuatja am Chrafluß Verteidigungsstellungen beziehen, nach- 
dem alle Brücken gesprengt waren, Es fanden sich ca. 60 Deutsche und 400 Poli- 
zisten in den Stellungen, als am 22.8. der gemeinsame Angriff der Franzosen und 
Briten begann. 

Diesmal blieben die Deutschen Sieger; ihre Maschinengewehre schlugen den 
Angriff ab. Je 1 französischer und britischer Offizier sowie 21 farbige Soldaten 
des Gegners waren gefallen. Die deutschen Verluste beliefen sich auf 3 weiße 
und 13 schwarze Verwundete. 

Die Alliierten verhielten, um das Aufschließen ihrer Verbände aus allen Him- 
melsrichtungen zu erwarten. Es war gewiß, daß ein weiterer Angriff nicht mehr 
abgeschlagen werden konnte. Die deutsche Truppe löste sich aus den Stellungen 
und zog sich nach Kamina zurück, wo inzwischen die Polizeitrupps aus der 
Gegend Palime-Misahöhe sich eingefunden hatten. Lediglich das Detachement 
des Hauptmanns v. Hirschfeld war aufgehalten worden und noch nicht heran. 

Major d. Reserve v. Doering entschloß sich, den Kampf aufzugeben. Er ließ in 
der Nacht zum 25.8. die Sendetürme und die Anlagen von Kamina sprengen. Ritt- 
meister v. Roebern und Unteroffizier d. Res. Kulenkampff begaben sich am 26.8. 
in die britischen Stellungen bei Glei und boten die Übergabe an. 

Der Krieg in Togo war beendet, 260 Deutsche und ca. 600 Neger (alle anderen 
waren geflohen) begaben sich in Gefangenschaft. 

Schon am 28. 8. traf Sir Clifford aus London in Lom& ein und übernahm die 
Regierungsgeschäfte. Es gab keine deutsche Kolonie Togo mehr.“ 

Heute ist die Republik Togo mit ihren 1,9 Millionen Einwohnern ein selbstän- 
diger Staat, dessen Bevölkerung — so finden wir im Februar 1973 — deutsch- 
freundlich ist wie nie zuvor. Nicht nur, daß Deutsch als zweite Fremdsprache 
gelehrt wird, ist für uns Touristen erfreulich, sondern vor allem, daß die dort 
lebenden Menschen noch eine natürliche Friedensliebe ausstrahlen, wie wir eine 
solche fast nirgendwo in der Welt mehr finden. 


Rechte Seite, oben: 
Klinge des herzoglichen Degens mit 
vergoldeter Inschrift auf blauem 
Grund. 


Rechte Seite, unten: Die 
Sonderanfertigung des Erinnerungs- 
degens mit und ohne Scheide. 


Links: Im Schulhof des Gymna- 
siums von Lome. Im Hintergrund 
die frühere katholische Missions- 
schule der Kolonialzeit (Aufnahme 
des Verfassers). 


Pen 


Das Vorbild des Stichdegens für Generale der Luftwaffe 


Von Oberstleutnant i. G. Dr. Heinz Radke 


Ende der 20er Jahre hatte General d. Inf. u. d. Kav. a.D, Karl Eduard Herzog 
von Sachsen-Coburg und Gotha, K.H., der auch Chef des 6. Thüringischen Infante- 
rie-Regiments Nr. 95 war, auf Vorschlag seines Generalkabinettsdirektors Ferdi- 
nand Ernst Nord für die Angehörigen seines Stabsamtes einen Erinnerungsdegen 
gestiftet. Der Griff dieser Ehrenwaffe war nach dem Muster der Stichdegen, ähn- 
lich dem kleinen preußischen Kürassierdegen (russischen Typs), mit der für diese 
Seitenwaffe gebräuchlichen Lederscheide und Dorn-Ring-Tragevorrichtung ge- 
staltet. Später wurde zur Wehrmachtsuniform für die Träger dieses Degens vor- 
geschrieben eine dem preußischen Infanterie-Offizierdegen 89 (I.O.D. 89) entspre- 
chende geschwärzte Stahlscheide, an der aber der Trägerring fehlte. Der Karabi- 
nerhaken des Unterschnallkoppels bzw. des Tragriemens am Schultergurt wurde 
oe lediglich in die an der Rückseite der Scheide befindliche Trageöse ein- 
gehakt. 

Auch das preußische Portepee in seiner kleinen Ausführung mit schmalem Le- 
derriemen wurde nicht — wie allgemein beim Stichdegen üblich — um den Bügel 
geschlungen, sondern wie beim Offizierssäbel am unteren Teil des Degengefäßes, 
jedoch zur Verkürzung des Riemens mit einer zusätzlichen Umwicklung des Griffs, 
vor dem Durchstecken überhalb der Parierstange 
gebunden. 

Bemerkenswert war auch die Tatsache, daß auf 
dem Handgriff jeweils die Stufe des Ernestinischen 
Hausordens in einer Miniaturausführung angebracht 
war, die der Besitzer des Ehrendegens innehatte. Er- 
hielt der Beliehene eine höhere Stufe des Ordens, 
wurde auch der Orden am Griff ausgewechselt. 

1934 schenkten die Angehörigen des herzoglichen 
Stabes, denen der Erinnerungsdegen verliehen wor- 
den war, ihrerseits dem Herzog eine feuervergoldete 
Sonderanfertigung dieses Degens: Seine mit einer 
beiderseitig verlaufenden Blutrinne und mit reicher 
Goldornamentik versehene Klinge mißt von der 
Spitze bis zur Parierstange 78 cm. Auf ihrer Außen- 
seite trägt sie auf blauem Grund die vergoldete In- 
schrift „27. 10.28, Unserem Herzog 27.10.34". Auf 
der Innenseite sind unter der Aufschrift „Das Stab- 
amt“ die Namen der 21 Träger des Erinnerungsde- 
gens, die dem Herzog die Sonderanfertigung über- 
reichten, in Goldschrift auf blauem Grund aufgelegt. 
Am oberen Teil der Klingeninnenseite ist als Schmie- 
demarke ein Eichhorn im Oval mit der Umschrift 
„Carl Eichhorn Solingen“ eingraviert. 

Der Degen könnte in Anlehnung an den Degen der 
sächsischen Offiziere aus dem 18. Jahrhundert gestal- 
tet worden sein. Wie jener besitzt er ein herzförmi- 
ges Stichblatt, das vorn einen Schlitz für die Parier- 


ER 


stange aufweist. Das Stichblatt wird ebenfalls von einer Mittelhülse gestützt, von 
der die Parierstange ausgeht. Von deren Vorderarm zweigt sich der Griffbügel ab, 
der am oberen Ende am Knauf angeschraubt ist. 

Das mit Blattornamenten reich verzierte feuervergoldete Degengefäß besteht 
im einzelnen aus: Vernietknäufchen, Griffknauf, Griff zwischen oberem und unte- 
rem Griffring mit 19 Drahtumwicklungen, darauf Großkreuz mit Schwertern auf 
dem Stern des Herzoglich-Sachsen-Ernestinischen Hausordens, mittels Bügel- 
schraube an den Griffknauf angeschraubter Griffbügel, Parierstange mit Vorder- 
und Hinterarm, Mittelhülse und (an der Innenseite aufklappbarem) Stichblatt. 

Der Ehrendegen wurde nur einmal an eine nicht zum Herzoglichen Stabsamt 

." gehörende Persönlichkeit verliehen, und zwar an den damaligen preußischen Mi- 
nisterpräsidenten und General der Infanterie Hermann Göring. Über die Vorge- 
schichte dieses Verleihungsvorganges gibt eine Aufzeichnung des Kabinettchefs 
des Herzogs, des späteren Obersten d.R, Dr. h. c. Ferdinand Ernst Nord Auskunft: 
Generalkabinettsdirektor Nord hatte 1934 bei den Beratungen über ein Geburts- 
tagsgeschenk für General Göring vorgeschlagen, einen Erinnerungsdegen zum Eh- 
rendegen mit eingravierter Widmung sowie vergoldetem Griff und Beschlägen 
umarbeiten zu lassen. Da der Herzog in seiner Eigenschaft als Präsident des Deut- 
schen Roten Kreuzes am 11.1.1934 an einer Tagung des Internationalen Roten 
Kreuzes in Genf teilnahm, übergab in seinem Auftrag Dr. Nord den Degen anläß- 
lich des Geburtstagsempfanges im Preußenhaus in Berlin. Dieses nur 25 Mark 
kostende Geschenk stellte alle wertvollen oder teuren Geburtstagsausgaben in 
den Schatten, Sogar die von Gründgens gehaltene Geburtstagsansprache verlor 
unter dem Eindruck der Freude Görings über den Degen ihre erhoffte Resonanz. 2 
Göring scheint auch später an diesem Degen so großen Gefallen gefunden zu ha- 
ben, daß er nach Errichtung der Luftwaffe einen Stichdegen für Generale nach dem 
Vorbild des Coburger Erinnerungsdegens einführte. Diese ursprünglich wohl als 
Attribut zu dem ebenfalls nur von Generalen getragenen zweireihigen sogenann- 
ten kleinen Rock gedachte’ Seitenwaffe wurde anstelle des unhandlichen Luftwaf- 
fenschwertes oder des Offizierdolches geführt. 


Links: Kabi- 
nettsdirektor F, E. 
Nord als Lt, a.D. 
in der Uniform der 
„Alten Armee" mit 
Erinnerungsdegen 
— 1931. 

Linke Seite: 
Der Degen für den 
Herzog — Vorder- 
und Rückseite. 


Rechts :Derer- 
ste und der letzte 
Inspekteur d. Flak- 
artillerie — links 
Generaloberst Rü- 
del, rechts Gen. d. 
Flakart. v. Axt- 
helm mit Stichde- 
gen. (Hier ist das 
Portepee wahr- 
scheinl. zu lang ge- 
bunden und hängt 
nach hinten - statt 
nach vorn - herun- 
ter. 


Gemäß L.Dv, 422 B „Anzugsordnung der Luftwaffe” (L.A.O.) Neudruck vom 
1. Januar 1940, konnte der Stichdegen praktisch zu allen Anzugsarten vom Aus- 
gehanzug bis zum Parade- und Abend-Gesellschaftsanzug getragen werden, sofern 
die Generale „nicht in der Front stehend oder bei der Truppe eingetreten sind." 
Zum Meldeanzug war er für Generale sogar vorgeschrieben, allerdings mit der 
Einschränkung, „bei Meldung anläßlich der Beförderung zum Generalmajor, so- 
fern der Stichdegen noch nicht verliehen", ist das Schwert zu tragen. 


Im Gegensatz zum Coburger Erinnerungsdegen war der Stichdegen für Generale 
der Luftwaffe mit einem Elfenbeingriff ausgestattet. Bügel und Beschläge waren 
vergoldet, auf der Außenseite des Stichblattes befand sich das versilberte Hoheits- 
abzeichen der Luftwaffe. Die Lederscheide wies am oberen Teil einen Goldbe- 
schlag mit Tragedorn und eine goldbeschlagene Spitze auf, entsprach also der für 
Stichdegen üblichen Form. Anstelle des preußischen Offizierportepees wurde das 
Luftwaffenportepee, wie es auch am Luftwaffendolch getragen wurde, vorn und 
hinten um die Parierstange geschlungen. (Das Portepee hing am Parierstangen- 
vorderarm herunter). z 


Als später der aus der Pioniertruppe hervorgegangene damalige Oberleutnant 
d.R. Nord in die Luftwaffe übernommen wurde, mußte ihm auf seinen Antrag die 
Genehmigung zum Tragen des ihm verliehenen Coburger Ehrendegens erteilt 
werden. Allerdings wurden mit der Trageerlaubnis folgende Auflagen verbunden: 


1. Das goldene Degengefäß mußte eine Silberauflage erhalten. 

2. Anstelle des Luftwaffenportepees war das preuß. Offizierportepee zu tragen. 
3. Der Degen mußte in einer geschwärzten Stahlscheide getragen werden. 

4. Die Seitenwaffe war nur zum Ausgehanzug erlaubt. 


Die diesbezügliche Verfügung des Luftkreiskommandos II in Berlin vom 16. 10. 
1936 erfolgte unter Abt, IIa (4) Akz. 4/36 und war von dem damaligen General- 
major Weise gezeichnet worden. 


299 


ar RN .< P 


ns 


Geheimrat Professor 
Karl August Bier 


Zu seinem 25. Todestag 
VonDr. Dorothee Radke 


„Die Liebe zum eigenen Volk steht am höchsten. 
Hier sind wir Deutschen bisher stark im Rückstand 
gewesen.“ 

Geheimrat Prof. Bier in seinem Buch „Das Leben” 


Professor Karl August Bier war nicht nur einer der bedeutendsten und führen- 
den Chirurgen seiner Zeit, er hat als unermüdlicher Forscher und Wissenschaftler 
sowohl im Bereich der Medizin als auch darüber hinaus auf den verschiedensten 
Gebieten menschlichen Geistesstrebens Anregungen gegeben und richtungwei- 
sende Impulse gesetzt. Sein Leben und Wirken war geprägt durch die ungewöhn- 
liche Ausstrahlungskraft eines immer wachen, vielseitig interessierten Geistes, 
einer gegen die eigene Person und Arbeit gerichteten Härte und Energie und die 
nie nachlassende Sorge und Fürsorge für Gesundheit und Wohlergehen der ihm 
anvertrauten Patienten, in Friedenszeiten und vor allem auch während des ersten 
Weltkrieges, den er als Generalarzt an der Westfront erlebte. 

Am 24, November 1861 als Sohn des Geometers Theodor Bier in Helsen bei 
Waldeck geboren, verbrachte August Bier in landschaftlich reizvoller Umgebung 
eine ungebundene Kindheit. Schon frühzeitig lernte er, die Natur in ihrer ganzen 
Mannigfaltigkeit zu beobachten und zu erforschen. Mit 12 Jahren durfte er zum 
ersten Mal mit auf die Jagd gehen, seine damals erweckte Liebe zu Wild und 
Wald, sein Interesse an der Erforschung der Lebensbedingungen und Verhaltens- 
weisen von Pflanze und Tier blieben ihm zeitlebens erhalten. 

Nach dem Besuch des Gymnasiums in Korbach, das er 1881 mit bestandenem 
Abitur verließ, entschloß er sich, Medizin zu studieren, Er ging zunächst nach 
Berlin, dann nach Leipzig und schließlich nach Kiel, vor allem aus dem Wunsch 
heraus, die See kennenzulernen und bei der Marine zu dienen. 1886 bestand er das 
Staatsexamen mit Auszeichnung und wurde 2 Jahre später auf Grund der Förde- 
rung seines Lehrers, des bekannten Chirurgen Friedrich v. Esmarch, der die be- 
sondere Begabung August Biers sehr bald erkannt hatte, Assistenzarzt an der 
Chirurgischen Klinik in Kiel. Er habilitierte sich 1889 mit einer Arbeit über die 
Darmnaht. 

In Kiel fand Bier ein reichhaltiges Wirkungsfeld. Bald überließ ihm der damals 
bereits über 70jährige Professor v. Esmarch die Führung seiner Klinik, die nun- 
mehr zusehends aufblühte. Biers Forschungen über die Anwendung der Stauungs- 
hyperämie (Erzeugung von Blutzufluß) gegen die verschiedensten entzündlichen 
Krankheiten, insbesondere aber gegen die Tuberkulose, und seine mit diesem 
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neuen Heilverfahren erzielten Erfolge machten ihn sehr schnell bekannt. Große 
Beachtung fanden gleichzeitig seine Arbeiten über die Bildung tragfähiger Ampu- 
tationsstümpfe. Weltweites Aufsehen aber erregte 1899 der Selbstversuch des 
inzwischen zum Professor an der Universität Kiel berufenen Chirurgen, der die 
Verträglichkeit einer von ihm entwickelten neuen Methode zur örtlichen Betäu- 
bung der unteren Körperhälfte testen und nachweisen sollte: Von seinem Assi- 
stenten ließ sich Professor Bier Kokain in denRückenmarkskanal einspritzen und 
demonstrierte so an sich selbst eindrucksvoll die Wirkung der ersten Lumbal- 
anästhesie. 

Aus der Zeit des Kieler Wirkens August Biers schrieb einer seiner Kollegen, 
Dr. Dittrich, die bezeichnenden Sätze: „Biers Devise war immer, mehr sein als 
scheinen. Durch seine große Beredsamkeit, die Einfachheit und Klarheit seines 
Vortrages, durch die Ausrichtung auf das Praktische und den überall sich geltend 
machenden Humor brachte er es dahin, daß seine Kollegien am meisten belegt 
wurden, was natürlich die Mißgunst kleiner Professorengeister hervorrief... Er 
war nie prätentiös, nein, immer gütig, liebenswürdig, er imponierte durch sein 
Können und seine geistige Überlegenheit, die er aber nie mißbrauchte.“ 

1899 folgte Bier einem Ruf als Professor für Chirurgie nach Greifswald. Hier in 
dieser kleinen Universität an der pommerschen Küste, an der so bedeutende Medi- 
ziner wie Sauerbruch und Krehl wirkten, fand der universell interessierte For- 
scher und Wissenschaftler eine Atmosphäre der harmonischen Zusammenarbeit in 
allen bedeutenden Wissensrichtungen, eine Fülle von Anregungen und — wie 
er selbst einmal bemerkte — „spielend leicht den Anschluß zum Austausch gei- 
stiger Güter”. 

1903 wurde August Bier — gegen den inzwischen erwachten Widerstand einer 
Reihe einflußreicher Chirurgen, die in ihm nur den neuerungssüchtigen Außen- 
seiter sahen und seine umstürzlerischen Ideen auf dem Gebiet der Tuberkulose- 
heilung als Phantastereien belächelten — nach Bonn berufen. Noch im gleichen 
Jahr erschien sein Buch „Hyperämie als Heilmittel“, das innerhalb weniger Jahre 
7 Neuauflagen erlebte und den entscheidenden Durchbruch dieses Verfahrens 
(Anwendung eines körpereigenen Vorgangs zu Heilzwecken) auch in der inter- 
nationalen medizinischen Fachwelt brachte. 


Rechts: Das Guts- 
haus in Sauen. 


Linke Seite: 
Prof. August Bier — 
Nach einer Aufnahme 
in Sauen, um 1935. 


Als 1907 Professor Ernst v. Bergmann, der hervorragende Führer-der deutschen 
Chirurgie, starb, wurde August Bier sein Nachfolger und damit — in Berlin — 
Inhaber des damals berühmtesten medizinischen Lehrstuhls. Im Sommersemester 
1907 übernahm er die Klinik v. Bergmanns in der Ziegelstraße, die er — mit 
wenigen Unterbrechungen während des Krieges — 25 Jahre lang mit der ihm 
eigenen Tatkraft leitete und der er mehr und mehr den Stempel seiner überragen- 
den Persönlichkeit verlieh. 1910 erhielt er den Cameron-Preis der Universität 
Edinburgh, der demjenigen „Wohltäter der Menschheit“ zuzusprechen war, „der 
auf dem Gebiete der Heilkunde besonders wichtige Fortschritte erzielen konnte.“ 

Sein Hauptinteresse galt jetzt den vielfältigen Techniken der Chirurgie, vor 

allem der Magenchirurgie, Wie sein Vorgänger Ernst v. Bergmann war August 
Bier nunmehr der führende Verteter der deutschen Chirurgie, weltweite Aner- 
kennung wurde ihm zuteil. 
Über all seine zukunftsweisenden medizinischen Erkenntnisse und Forschungs- 
taten hinaus aber kommt August Bier das Verdienst zu, Idee und Anstoß für die 
Entwicklung jener segensreichen Konstruktion gegeben zu haben, die später auf 
den Schlachtfeldern Hunderttausenden von Soldaten das Leben erhalten sollte: 
er war es, der sich dafür einsetzte, einen Kopfschutz für die Truppe einzuführen, 
der geeignet war, kleinere Geschosse und vor allem die gefährlichen Granatsplit- 
ter abzuhalten. 

Als Generalarzt der Marine im Rang eines Konteradmirals a la suite war Au- 
gust Bier zu Beginn des 1, Weltkrieges zunächst in Wilhelmshaven, dann aber 
auf eigenen Wunsch ab Mitte 1915 als beratender Chirurg des VIII. Armeekorps 
in St. Quentin an der Westfront im Einsatz. Während dieser Zeit mußte er immer 
wieder erleben, daß an sich unbedeutende Splitter, häufig nur mit mäßiger Kraft 
eingedrungen, gerade bei Kopfverletzungen verhängnisvolle, meist tödliche Wir- 
kungen erzielten. Zusammen mit dem Artilleriehauptmann und Professor an der 
Technischen Hochschule Hannover, Friedrich Schwerd, entwarf er die ersten 
Konstruktionszeichnungen einer Metallkappe für Soldaten, die so beschaffen sein 
sollte, daß Geschosse und Splitter überall 
beim Auftreffen abgleiten konnten. Auf Grund 
seiner Stellung gelang es Bier, den Kriegsmi- 
nister, General Wild v. Hohenborn, für seine 
Idee zu interessieren und Befürworter für das 
Projekt zu finden, Professor Schwerd erhielt 
den Konstruktionsauftrag, im November 1915 
wurde auf dem Schießplatz Kummerow bei 
Zossen der neue Stahlhelm getestet. Die Be- 
schußprobe verlief mehr als zufriedenstellend, 
nach Schwerds Anweisungen gab der Berliner 
Rüstmeister Marx dem Helm seine endgültige 
Form, und bereits am 30. Januar 1916 wurden 
die ersten 30 000 Stück an deutsche Truppen 
vor Verdun ausgeteilt. Im April 1916 folgte 
etappenweise die Einführung in der gesamten 


Links: August Bier als Generalarzt der Marine 
und beratender Chirurg des VIII. A.K. in Frank- 
reich — 1915, 


Auf dem Foto 
v.1.n,r.: Staatssekre- 
tär Exz. Theodor Le- 
wald, Prof. August 
Bier mit Rektoratsket- 
te, Prof. Sauerbruch 
und Prof. Dr. Carl 
Diem, der nach 1945 
die Sporthochschule in 
Köln wieder aufbaute 
— um 1931. 


Armee. Schlagartig gingen daraufhin die Kopfverletzungen überall dort, wo der 
Stahlhelm getragen wurde, zurück. Dieser Helm, den mittelalterlichen deutschen 
Schallern nachgebildet, wurde durch seine markante 'Formschönheit zum charak- 
teristischen Symbol des soldatischen deutschen Menschen in zwei Weltkriegen. 

August Bier war — wie sein Biograph Karl Vogeler feststellt — „eine unbedingt 
soldatische Natur". Immer setzte er sich für ein einmal ins Auge gefaßtes Ziel mit 
ganzer Kraft ohne Rücksicht auf das eigene Leben ein. Während des Krieges ar- 
beitete er — fast ständig in vorderster Linie — an der Weiterentwicklung kriegs- 
chirurgischer Probleme, vor allem widmete er sich den Aneurysmen (jenen ge- 
fährlichen Folgeerscheinungen bei Gefäßverletzungen, insbesondere den Nach- 
blutungen von Schußverletzungen) und dem Gasbrand. Er erhielt 1915 das Eiserne 
Kreuz II., ein Jahr später das Eiserne Kreuz I, Klasse. 1916 zwang ihn eine Herz- 
muskelschädigung, seine Arbeiten unmittelbar an der Front einzustellen. 

Nach dem Kriege gehörte Bier zu den wenigen, die vorausschauend erkannten, 
daß für ein Volk auch nach noch so schweren Schicksalsschlägen, will es nicht in 
lähmender Agonie erstarren, eine Körper und Geist stählende Schulung unerläß- 
lich ist, Er forderte — als Äquivalent für die abgeschaffte allgemeine Wehrpflicht 
— ein gesetzliches Dienstjahr für Leibesübungen. Im Sport sah er das beste 
Vorbeugungsmittel gegen Krankheit und Verfall. Auf sein Betreiben und nach 
seinen Vorstellungen wurde 1920 die Deutsche Hochschule für Leibesübungen 
begründet, die zum Vorbild wurde für zahlreiche ähnliche Einrichtungen und 
heute noch in Köln weitergeführt wird. 1937 erhielt er mit Prof. Sauerbruch den 
Deutschen Nationalpreis für Wissenschaft. 

Zu Beginn des 2. Weltkrieges stellte sich der bald 80jährige als Marine-Ober- 
generalarzt d.R. noch einmal in den Dienst des Vaterlandes: Als berätender 
Chirurg bei besonders schweren Verwundungen war er im Lazarett Beeskow/Mark 
tätig, bis ein komplizierter Schenkelhalsbruch im Herbst 1940 ihn selbst aufs 
Krankenlager zwang. 

Als Geheimrat Professor August Bier am 12. März 1949 in Sauen/Mark starb, 
ging ein Leben zu Ende, wie es in der Größe seiner Erfüllung und Vorbildlichkeit 
sicherlich nur wenigen Menschen vergönnt ist. Auf der Höhe seines Ruhmes war 
er die Autorität der Chirurgie, Fürsten und staatliche Würdenträger konsul- 
tierten ihn und wurden von ihm operiert, Unzähligen Menschen hat er durch 
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seine medizinische Forschungsarbeit Hilfe und Heilung gebracht. Darüber hinaus 
fand er noch Zeit und Muße, sich mit jenen Dingen zu beschäftigen, denen von 
Jugend an sein Interesse galt: So widmete er Jahre seines Lebens dem Studium 
des Hippokrates und des Herakleitos, ja, er versuchte sogar, die griechischen Ur- 
schriften ihrer Werke zu übersetzen. Sein 1939 erschienenes Buch „Die Seele", 
das weite Verbreitung fand und in rascher Fölge 9 Auflagen erlebte, gibt Zeugnis 
von den intensiven Studien, die er dem Leib-Seele-Problem gewidmet hat. Schließ- 
lich hat er sich eingehend mit allgemein naturkundlichen und botanischen For- 
schungen befaßt und nicht zuletzt auf seinem Gut Sauen in der Mark Branden- 
burg, wo er — an der Seite seiner verständnisvollen Frau Anna und im Kreise 
seiner Kinder und später Enkelkinder — fast seine gesamte Freizeit verbrachte, 
sich in mehr als 30jähriger Arbeit als passionierter und erfolgreicher Wildhüter 
und Forstmann betätigt. 


„Sein Leben war die Arbeit”, schreibt sein ehemaliger Schüler und späterer 
Biograph, Prof. Karl Vogeler, in seinem Buch über Leben und Werk August Biers; 
und nichts mag wohl einfacher und treffender die Lebenshaltung des großen 
Chirurgen umreißen wie jene Sätze, mit denen Vogeler die Einleitung zu seinem 
Buch beschließt: „Er hatte die geniale Schau des geborenen Gelehrten; er war zäh 
und hart in der. Durchführung der Aufgaben, die er sich selbst und die ihm das 
Schicksal stellte; er war unbefangen und frei in seinem Urteil, er war gütig und 
menschlich warm zu seinen Kranken — er diente ihnen mit seltener Pflichttreue. 
Er war ein ganzer Wissenschaftler, ein ganzer Arzt und ein ganzer Mensch". 


Zur Bild-Reproduktion der rechten Seite: Das von dem Maler und 
Radierer Jean Francois Millet, einem der großen Künstler des 19. Jahrhunderts (* 14. 10. 
1814 in Gruchy b. Cherbourg; F 20.1. 1875 in Barbizon), geschaffene Portrait „Ein franzö- 
sischer Marineoffizier” befifidet sich in Lyon, Palais des Beaux-Arts. 
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U. Elfrath 


Das waren 

die deutschen 
Kriegsflugzeuge 
1935-1945 


Entwicklung — Technische Daten — Bewaffnung — Einsatz — Bewertung 
Mit einem Vorwort von Adolf Galland, General der Jagdflieger a. D. 


Ein neuer, großformatiger Bild- und Textband, der eine Fülle von Informationen, großartigen 
Photos... aber auch von kritischen Betrachtungen und Stellungnahmen zu den deutschen 
Kriegsflugzeugen des Zweiten Weltkrieges enthält! ; 


Die deutschen Kriegsflugzeuge werden in packender Beschreibung und durch ‘große, meis 
völlig unbekannte Fotos vorgestellt. Technische Daten aller Maschinen, die Bewaffnung, die 
Einsätze, Erfolge... oder Mißerfolge, Stellungnahmen bekannter Flieger-Asse, Meinungen un« 
Erklärungen der damaligen Gegner zu diesem oder jenem deutschen Flugzeugtyp - alles ist in. 
diesem Standardwerk enthalten. x 


sie in allen Kriegsjahren das Geschehen an den Fronten beeinflußte und mit welchen Konstruk- 
tionen besonders in den Jahren 1944 und 1945 versucht wurde, der endgültigen Niederlage zu 5 
entgehen: Dieses Buch gibt präzise Auskunft! 


200 Seiten, Großformat, Leinen, Schutzumschlag, viele Bilder in Farbe 26,— Dm 


Soeben ist das Buch erschienen, das wie kein anderes zuvor die Geschichte jener Ukrainer 
beschreibt, die im Rahmen einer eigenen Division im Zweiten Weltkrieg für eine freie al un- 
abhängige Ukraine kämpften. 25 


Sie wollten die Freiheit 


Die Geschichte der Ukrainischen Division — Von Wolf-Dietrich Heike 


Fehler und Unterlassungen, aber auch ungeschicktes Taktieren und zu wenig "FingerspitZene 
gefühl auf deutscher Seite verhinderten lange, daß sich junge Ukrainer in eigenen Kampfver- 
bänden zusammenfinden konnten. Br 


ihren Männern handelt dieses Buch! 


Es ist die Geschichte ukrainischer Soldaten, die für ihr Land die Freiheit erkämpfen weilten 
die dafür tapfer gekämpft und schwer gelitten haben. Die Geschichte hat gegen sie entschiede 
240 Seiten, viele Bilder, Kartenskizzen, Leinen, et 28,-— DM 


| PODZUN-VERLAG, € 6364 DORHEIM/H., MARKT 9, TELEFON (06031) a 
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304 Seiten, ca. 500 Bilder, viele in Farbe, Großformat. 


Kampf und Untergang 
der deutschen Panzertruppe 1939- 1945 


vonH. Scheibert 


"Die erweiterte und verbesserte Ausgabe des seit Jahren vergriffenen Buches 
„Die Deutsche Panzertruppe“. 


‚Dieser Bildband mit seiner Vielzahl von Aufnahmen über Bereitstellung, 
Angriff und Abwehr — von allen Fronten — von allen Panzerdivisionen — 
Karten — Divisionsgeschichten — die Panzerregimenter — selbständige 
' Abteilungen — Kompanien — sowie viele weitere Angaben. 

‚Das Panzerbuch. 


Ein Bild- und Textband, der eine gültige und bleibende Aussage über die 
_ deutsche Panzertruppe ist. DM 36,— 
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Großadmiral Alfred v. Tirpitz 


Zuseinem 125. Geburtstag 
Von Walther Hubatsch 


Alfred Tirpitz wurde als Sohn eines bürgerlichen preußischen Justiz- 
beamten am 19. März 1849 in Küstrin (Brandenburg) geboren, wuchs in 
Frankfurt/Oder auf und trat nach Ablegung der mittleren Reifeprüfung 
im April 1865 als Seekadett in die Preußische Marine ein. Nach einer Aus- 
bildungsfahrt nach Westindien und dem Besuch der Marineschule in Kiel 
wurde Tirpitz 1869 Offizier, bald Kommandant verschiedener Schiffe und 
Chef einer Torpedobootsflottille. Als Inspekteur des Torpedowesens 
konnte Tirpitz nicht nur seine technische Begabung zeigen, sondern ent- 
wickelte taktische Grundsätze, die er dann als Chef des Stabes des Ober- 
kommandos der Marine nach den Vorstellungen des früheren Chefs der 
Admiralität, Albrecht von Stosch, systematisch ausbaute. Im Mai 1895 
zum Konteradmiral ernannt, führte Tirpitz 1896—97 das deutsche Kreu- 
zergeschwader in Ostasien, zugleich mit dem Auftrag, einen geeigneten 
deutschen Stützpunkt in China zu suchen, wofür Tirpitz Tsingtau empfahl. 

Flottenbau und Marinepolitik. — Im Juni 1897 wurde 
Tirpitz zum Staatssekretär des Reichsmarineamts ernannt. Damit began- 
nen für 2 Jahrzehnte seine vielseitige Tätigkeiten als Leiter der deut- 
schen Schiffbaupolitik in engem Zusammenwirken mit Kaiser Wilhelm II. 
Nicht das Oberkommando, das der Kaiser aufgelöst hatte, auch nicht der 
Admiralstab oder der Chef der Hochseeflotte bestimmten den Ausbau der 
deutschen Seerüstung, sondern die Verwaltungsbehörde des Reichs- 
marineamtes unter Tirpitz. 

Im Jahre 1898 schuf Tirpitz mit dem 1. Flottengesetz ein bedeutendes 
Entwicklungskonzept. Es war kein Gründungsplan, sondern die Neuorga- 
nisation einer schon vorhandenen, keineswegs unbedeutenden Seemacht. 
Den Kern der Marine bildeten gleichartige, taktisch zu verwendende 
Hochseepanzerschiffe, dazu leichte Aufklärer und die die Flotte beglei- 
tenden Torpedobootsflottillen. An Neubauten wurden vorerst nur 7 
Schlachtschiffe, 2 große und 7 kleine Kreuzer gefordert. Deren Einreihung 
in die schon bestehende Flotte würde es ermöglichen, in Ost- und Nord- 
see mit je 1 Geschwader zu 8 Schiffen gleich stark aufzutreten und 1 Re- 
serve-Geschwader verfügbar zu machen. Außerdem wurden wenige Aus- 
landsstationen besetzt. Das Flottengesetz von 1898 ist von der Taktik her 
entwickelt, unter Berücksichtigung der damaligen deutschen Rüstungs- 
möglichkeiten und der Abmessungen des Nord-Ostsee-Kanals. Dagegen 
fehlte jede politische Bezugnahme und Begründung; das Flottengesetz 
fußte weder auf einem eigenen Kriegsbild, noch kennt es einen poten- 
tiellen Gegner. 


Entsprach das 1. Flottengesetz von 1898 nach Technik und Taktik dem 
Bedürfnis einer deutschen Seerüstung, so setzte das bereits 2 Jahre später 


307 


= 


verabschiedete 2. Flottengesetz von 1900 einen Rahmen, den die deutsche 
Marine niemals hat ausfüllen können. Da das Gesetz durch Novellen in 
den Jahren 1906, 1908 und 1912 noch erweitert wurde, war die tatsäch- 
liche deutsche Marinerüstung im Jahre 1914 mit einem Fehlbestand an 8 
Schlachtschiffen, 7 großen und 6 kleinen Kreuzern weit hinter dem Ziel 
zurückgeblieben. 

Tirpitz hat es verstanden, für seine Ziele breite Kreise der Offentlich- 
keit im „Flottenverein" zu interessieren; er zeigte, seit 1898 Staatsmini- 
ster, großes Geschick auch in der parlamentarischen Tätigkeit. Nach An- 
nahme des 2. Flottengesetzes durch den Reichstag wurde Tirpitz 1900 no- 
bilitiert, erhielt den Schwarzen Adlerorden und 1911 den Rang eines 
Großadmirals. 

Rüstungswettlauf. — Es ist bemerkenswert, daß auch das 2. 
deutsche Flottengesetz von 1900 noch keine nennenswerten politischen 
Reaktionen in England auslöste. Diese erfolgten erst mit der Entente- 
gruppierung von 1904 bzw. 1907 und mit dem Versuch, durch überdimen- 
sionale Neubauten von Großkampfschiffen einen bedeutenden techni- 
schen Vorsprung zu gewinnen. Das erwies sich als Fehlrechnung, denn 
sofort folgten nicht nur Deutschland, Frankreich, Rußland, Italien, Oster- 
reich-Ungarn, die USA und Japan, sondern sogar kleine Marinen wie Ar- 
gentinien, Brasilien, Chile, Holland, Spanien und die Türkei. Der welt- 
weite Nevalismus der Handelsexpansion und des Seeverkehrs wurde in 
der ganzen Welt durch Flottenstärken demonstriert. Da England ohnehin 
seit 1905 einen Vorsprung von 7 Großkampfschiffen gegenüber der zweit- 
stärksten Seemacht Deutschland besaß, standen bei rasch zunehmender 
englischer und abnehmender deutscher Fertigung 49 in Dienst oder im 


Rechts: Großadmiral Alfred v. Tirpitz. 


Links: Kaiser Wilhelm I. (links), Groß- 
admiral v. Tirpitz (Mitte) und Admiral v. 
Holtzendorf. 
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Bau befindliche englische Schlachtschiffe im Jahre 1914 den 29 deutschen 
Schiffen gleicher Art gegenüber. 


Kritik.— Bei der Prüfung von Tirpitz’' Zielsetzung ist die Frage ent- 


scheidend, ob es sinnvoll war, die Flottengesetze in einem solchen Maße 


auszuweiten, daß sie nicht mehr ausgefüllt werden konnten und unwei- 
gerlich politische Schwierigkeiten herbeiführen mußten. Vom Jahre 1900 
an mit der Aufstellung der um ein Drittel vermehrten „Risiko-Flotte” im 
2. Flottengesetz, wird es deutlich, daß die Marine nicht nur einen Vertei- 
digungswert für den Kriegsfall, sondern bereits einen Bündniswert für 
den Frieden haben und auf den Gegner eine abschreckende Wirkung (Ri- 
siko für den Angreifer) ausüben sollte. Darüber hinaus bestand — voll- 
ends nach der politischen Triple-Entente England-Frankreich-Rußland seit 
1907 — bei dem Kaiser und Tirpitz die Hoffnung, England durch einen zu- 
nehmenden militärischen und finanziellen Druck zu Verhandlungen mit 
dem Ziel der Lockerung der Bündnisse Englands bringen zu können. Als 
der britische Kriegsminister Lord Haldane schließlich 1912 zu Gesprächen 
in Berlin eintraf, waren politische Zugeständnisse nicht mehr zu erreichen, 
Zu diesem Zeitpunkt war das jährliche „Vierertempo" im Schiffsbaupro- 
gramm in Deutschland schon aufgegeben und das Flottenwettrüsten mit 
England für alle Zeiten fallen gelassen worden. Es ist tragisch, daß dienun 
einsetzende Entspannung sich bis zum August 1914 nicht stärker hat 
durchsetzen können. Vielleicht noch im fortwirkenden Bewußtsein der 
britischen Offentlichkeit, aber nicht mehr als wirkliche Gefahr hat die 
Flottenpolitik von Tirpitz bei der Entscheidung im August 1914 eine Rolle 
gespielt. 


1. Weltkrieg und danach. — So sehr Tirpitz einen Einsatz 
der Hochseeflotte im Kriege 1914/18 gewünscht hat, so mußte er sich doch 
eingestehen, daß angesichts der weit überlegenen gegnerischen Seekoali- 
tion der Risikogedanke versagt hatte und die Bedingungen für eine Ent- 
scheidung zur See Deutschland nicht gegeben waren. Auch die Führung 
eines unbegrenzten Unterwasser-Tonnagekrieges, den er befürwortete, 
wofür jedoch die Mittel im Kriege erst noch aufzubauen waren, konnte 
nicht mehr als nur vorübergehende Wirkung haben. Aus dem Scheitern 
seiner Absichten zog Tirpitz bei zunehmenden Widerständen am 15. März 
1916 durch sein Ausscheiden aus dem Amt die Folgerung. Mit Sorge sah 
er den innenpolitischen Verfall; so wurde er zum Mitgründer der patrio- 
tischen Sammlungsbewegung der „Vaterlandspartei”, die angesichts der 


steigenden Kriegsmüdigkeit keine nennenswerten Erfolge aufweisen, 


konnte. Noch einmal ist Tirpitz als Abgeordneter der Deutschnationalen , 


Volkspartei von 1924 bis 1928 in den Reichstag gewählt worden; er hat 
den greisen Feldmarschall von Hindenburg zur Annahme des Amtes des 
Reichspräsidenten 1925 zu bestimmen gesucht. Aber eine überzeugende 
Wirkung konnte von ihm unter den gänzlich veränderten Verhältnissen 
nicht mehr ausgehen. Tirpitz zog sich nach Oberbayern zurück, wo er am 
6. März 1930 in Ebenhausen bei München gestorben ist. Seine letzte Ruhe- 
stätte befindet sich auf dem Waldfriedhof in München. 
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Zusammenfassung. Tirpitz war ein für seine Zeit moderner 
Seeoffizier mit guten Weltkenntnissen, lebhaftem Interesse für die Tech- 
nik, ein glänzender Organisator und eine zielstrebige Persönlichkeit. 
Seine ganze Arbeitskraft galt dem Ressort; dadurch wurde er einseitig 
und verabsolutierte die einmal gewonnenen Grundsätze zum Dogma. Die 
stetige, regelmäßige Entwicklung des Flottengesetzes hatte vor anderen 
technischen, taktischen und politischen Gesichtspunkten den Vorrang. Mit 
dem Flottenbau und seinen Auswirkungen sollte die spätere Verwendung 
der Marine und damit auch ihr politischer Wert bestimmt werden, nicht 
umgekehrt. Tirpitz hat mit der größten deutschen Marine, die die zweit- 
größte der Welt unter ihm wurde, ein scharfes militärisches Instrument 


geschaffen, das im Kriege den ihm zugedachten Einsatz nicht fand und von 
innen her zerbrach. 


QUELLEN. — Militärarchiv, Abt. Marinearchiv, Freiburg/Brsg. — Handakte Großadmiral 
v. Tirpitz im Familienarchiv Ebenhausen/Obb. 
Bibliographie 
Alfred von Tirpitz, Erinnerungen (Englisch title „My Memoirs, 1919") und Politische Doku- 
mente, 2 vols. (1924-26) sind von Tirpitz zu seiner Rechtfertigung bearbeitet und herausge- 
geben, Ulrich von Hassell, Tirpitz, sein Leben und Wirken (1928) ist die erste Tirpitz-Bio- 
graphie unter Benutzung von Familien-Papieren. Adolf von Trotha, Großadmiral v. Tirpitz, 
Flottenbau und Reichsgedanke (1932) erläutert die Marinepolitik aus der Sicht des Mit- 
arbeiters. Eine populäre Kurz-Biographie verfaßte Albert Scheibe, Tirpitz (1934). Walther 
Hubatsch, Die Ara Tirpitz (1955) gibt eine Analyse der Hauptprobleme aus der Sicht nach 
zwei Weltkriegen, während Wilhelm Schüssler in dem. Sammelwerk Weltmachtstreben 
und Flottenbau (1956) kritische Studien zum Verhältnis von Flotte und Politik edierte. 
Walther Hubatsch, Der Admiralstab und die obersten Marinebehörden in Deutschland zeigt 
das Reichsmarine-Amt im Rahmen der Kommandostellen, ihrer Ressorts und ihrer Kom- 
n petenzen. Die Tagebücher des Kabi- 
netts-Chefs des Kaisers (darin Gesprä- 
che und Verhandlungen mit Tirpitz 
edierte in Auswahl Walter Görlitz, Der 
Kaiser, Aufzeichnungen des Chefs des 
Marinekabinetts Admiral Georg Ale- 
xander v. Müller (1965). Den Gegenspie- 
ler von Tirpitz, Admiral Baron Fisher of 
Kilverstone, und die Royal Navy in der 
Zeit von 1904 bis 1919 beschreibt in 
einem grandiosen Werk Arthur J. Mar- 
der, From the Dreadnought to Scapa 
Flow, 5 vols. (1961-70). — Sonst liegen 
von der modernen Forschung nur Ein- 
zelarbeiten unter Teilaspekten vor; eine 
moderne methodisc-kritische Zusam- 
menfassung der Tätigkeit von Tirpitz 
auf Grund der reichen Quellen-Überlie- 
ferung fehlt bisher. 


Links: Großadmiral Alfred v. Tirpitz 
— Nach dem Gemälde von Lovis Co- 
rinth, 1917. E e 
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Rechts: „Hol- 
priges Pflaster im 
Atlantik“ — An 
Bord eines deut- 
schen Kriegsscif- 
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Empfehlenswerte Marinebücher 


Erläuterungen: Siehe „Wertvolle Werke und Dokumentationen / I“, Seite 171! 

Arbeitskreis für Wehrforschung (Hrsg.): Der Krieg in der Ostsee / 3. Bd. 
— Von Anfang 1916 bis zum Kriegsende — bearb. von Admiral a.D. Frhr. v. Gagern — 
Verlag E.S. Mittler & Sohn — 1964, 478 S., 14 Beilagen u. 5 Ktn. i. Tasche, Pers.-Reg., 
Schiffs- u. Format.-Verz., Geograph. Verz., Hl., Gr. Okt., DM 78,— 


Carstensen/Hansen/Needham: Der perfekte Buddelscifibauer — Ger- 
hard Stalling Verlag — 1972, 96 Kdr.-S., 8 mehrfarb, Bildtaf., 80 Fot., Ln. m. S.U., F. 20,3 X 
26,3 cm, DM 29,80 


Rolf Güth: Die Marine des Deutschen Reiches 1919-1939. — Bernard & Graefe Verlag 
für Wehrwesen — 1972, 263 S., Qu.- u. Lit.-Verz., Aufst., Reg., Ln. DM 30,—; kart. DM 20,— 


Wolfgang Höpker: Stoßrichtung Atlantik / Die Drohung aus dem Norden — Seewald 
Verlag — 1973, 174 S., 13 Ktn. u. graph. Darst., Reg., kart. DM 14,80 


Wilhelm Meier-Dörnberg: Ölversorgung der Kriegsmarine 1935 bis 1945 — 
Verlag Rombach — 1973, 112 S., Anl., Qu.- u. Lit.-Verz., Abk., kart. DM 9, — 


Jürgen Rhades : Jahrbuch der deutschen Marine, vereinigt mit „Die deutsche Marine” 
- Folge 8 — Carl Schünemann Verlag — 1972, 162 Kdr.-S., 2 mehrfarb. Tiaf, m. Dienstgrad- 
abz. u. Flaggen, 172 Abb., Ln. m. S.U., Gr. Okt., DM 19,80 


Alfred Stenzel: Seekriegsgeschichte in ihren wichtigsten Abschnitten mit Berücksich- 
tigung der Seetaktik - 6 Teile u. 1 Erg.-Bd., bearb. von Vizeadmiral H. Kirchhoff — Verlag 
Hahn’'sche Buchhandlung — 1907/21, insges. 2820 S., 120 Taf. m. Abb., Ktn. u. Sk., Ln., F 15,5 
x 23,7, insges. DM 155, —; Bände auch einzeln: Bd.I (bis 500 v. Chr.), DM 15,—; 
Bd. II (400 v. Chr. bis 1600 n. Chr.), DM 18,—; Bd. III (1600 bis 1720), DM 28,—; Bd. IV (1720 
bis 1850), DM 25,—; Bd. V (1850 bis 1910), DM 24,—; Erg.-Bd DM 35,—; Bd. VI: (1910 bis 
1920), DM 24,— 


Egbert Thomer: Z1- das Zerstörerbuch — Mönch-Verlags GmbH — 1973, 188 S., 64 
Abb. a. Kdr., 1i. T., 1 Faksim., Ln. m. S.U., Gr. Okt., DM 24,80 
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Diedrick Johann de Longe 
und die Anfänge der preußischen Marine 
Von AlbertRöhr 


Der Posten „Kasernentor" des in der Landschaft Savolax im damals zu 
Schweden gehörenden Finnland garnisonierenden Kgl. Infanterie-Regi- 
ments wird sehr verwundert gewesen sein, als der kleine Junge auf ihn 
zukam unc einen Offizier zu sprechen verlangte. Auf der Wache berichtete 
er treuherzig, er wolle Soldat werden und gegen die Russen mitkämpfen. 
Er heiße Diedrick Johann Longe, und geboren sei er am 5. Dezember 1779. 
Daß man ihn mit seinen neun Lebensjahren als zu jung zum Militärdienst 
abwies, konnte er allerdings nicht begreifen. Was die Eltern zu den Ab- 
sichten ihres Sprößlings gesagt haben, ist ebenso wie deren Wohnort und 
Lebenslauf nicht überliefert. 

Die Idee Soldat zu werden, ließ den Jungen nicht mehr los. Im Januar 
1791 ging sein Wunsch in Erfüllung. Er wurde als „Freiwilliger Jäger" bei 
dem vorgenannten Regiment eingestellt. Zehn Jahre diente er dort und 
rückte bis zum „Rustmästare” (Waffenwart) auf. Dann rief ihn die See. Wir 
kennen den Anlaß nicht, der ihn zur Marine führte. Jedenfalls trat er am 
19. Dezember 1800 mit dem Range eines Sergeanten zum Sveaborg-Ge- 
schwader über. Longe muß sich hier sehr bewährt haben, denn schon nach 
fünf Monaten legte er das Seeoffizier-Examen ab und wurde zum Fahnen- 
junker befördert. Es spricht für seinen Eifer und seine Eignung, daß er sich 
einer damals sehr verbreiteten Gepflogenheit-entsprechend auf ein Jahr 
zur britischen Handelsmarine beurlauben lassen konnte, um dort die 
Kenntnisse und Erfahrungen zu erwerben, die die Binnenmeerflotte seines 
Vaterlances ihm nicht zu vermitteln vermochte. Er fuhr unter dieser Flag- 
gein der Nordsee, Ostsee und im Kanal. 


Korvette 
.„Amazone”, 
1841—1861 in 
der preuß. 
Marine. 

390 Tonnen 
Verdrängung. 
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Nach seiner Reaktivierung war er während der Monate Mai und Juni 
auf einer Schulbrigg als Artillerie- und Verpflegungsverwalter einge- 
schifft. Das Kreuzen in der Ostsee muß dem Vierundzwanzigjährigen nicht 
behagt haben, denn schon am 30. Juni 1803 trat er erneut einen zweiiähri- 
gen Urlaub an, um auf brititischen Handelsschiffen Dienst zu tun. Hierbei 
überquerte er u. a. den Atlantik. In jener Zeit brauchte Großbritannien 
für den Krieg gegen Frankreich zusätzlich Matrosen und entnahm diese 
zwangsweise seiner Handelsmarine. So gelangte Longe am 1. Juni 1805 
als Matrose auf die Mörserbrigg „Desprate", die an Küstenbeschießungen 
und Gefechten im Kanal teilnahm. Nach zwei weiteren Kommandierungen 
als Steuermannsmaat auf die Brigg „Virago“ im Atlantik und als Steuer- 
mann auf die Brigg „Sparkler“ im Geschwader zur Blockierung der deut- 
schen Nordseeküste erhielt er am 27. August 1807 den Abschied und trat 
als Leutnant zur See zu dem schwedischen Geschwader, das Sveaborg zu 
verteidigen hatte. Bei der Kapitulation dieser Festung im Mai des folgen- 
den Jahres — Schweden kämpfte damals auf französischer Seite — geriet 
er für 11/2 Jahre in russische Gefangenschaft. Aber auch danach hielt es 
Longe nicht in der Heimat, sondern er nahm 1810 nach kurzem Dienst auf 
einer Kanonenschaluppe zum dritten Male Urlaub, diesmal, um in die 
französische Kriegsmarine einzutreten. Nach halbjähriger Abwesenheit 
nacheinander den Stäben der schwedischen Zivil- und Militärbefehlshaber 
in Pommern als Adjutant zugeteilt, geriet er mit diesen — Schweden 
kämpfte zu der Zeit mit den Russen gegen die Franzosen — erneut in Ge- 
fangenschaft. 

Seit Juni 1814 wieder in der schwedischen Kriegsmarine, wurde Long& 
zum Oberleutnant zur See befördert und zunächst auf die Kanonenscha- 
luppe „Nr. 13° kommandiert. Mit der Ernennung zum Divisionschef in 
einem in Carlskrona liegenden Flottenverband am 1. Juni 1815 trat die 
entscheidende Wendung seines Lebens ein, die Longe für immer von der 
schwedischen Marine trennte und seiner bis dahin ruhelosen Tätigkeit 
eine völlig anders geartete, dafür aber stetige Richtung gab. 


In der letzten Phase des Krieges Preußens und Rußlands gegen Frank- 
reich 1806/07 schuf die von Napoleon I. verlorene Schlacht bei Preußisch- 
Eylau am 7./8. Februar 1807 eine militärische Lage, die z. T. von der Be- 
herrschung des Frischen Haffs beeinflußt wurde. Einer der preußischen 
Generale, v. Rüchel, ließ in aller Eile in Königsberg i. Pr. und Pillau fünf 
kleine Handelsfahrzeuge armieren, um die Franzosen an der Beherrschung 
dieses Seegebietes zu hindern und die belagerte Festung Danzig durch Zu- 
fuhren zu unterstützen. Chef dieses Verbandes war der britische Seeoffi- 
zier Oldfield, der von einer zu der Zeit in Ostsee kreuzenden Fregatte ab- 
kommandiert worden war. Nach dem Friedensschluß vom 9. Juli 1807 gab 
man diese Einheiten an die Eigner zurück. 

Die Ergebnisse der Einsätze dieser Haff-Flottille führten bei der Neu- 
organisation des preußischen Heeres zu Überlegungen, ständig einige 
Kriegsschiffe und ausgebildete Mannschaften verfügbar zu haben, also 
nicht erst im Kriegsfalle improvisieren zu müssen. Der Direktor der II. Di- 
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vision des Allgemeinen Kriegs-Departements im Kriegsministerium, 
Oberstleutnant v. Rauch, veröffentlichte am 5. September 1811 eine Denk- 
schrift mit Vorschlägen über die Zusammensetzung einer solchen Flottille 
und deren Bewaffnung, ferner über die Besatzungen mit Einzelheiten hin- 
sichtlich Rekrutierung, Ausbildung, Bekeidung, Verpflegung, Löhnung u. ä. 
Diese Vorschläge lehnten sich an britische Vorbilder an. Zur Ausführung 
gelangt ist dieser Plan nicht. 

Als sich 1813/14 wiederum die Notwendigkeit des Einsatzes maritimer 
Machtmittel ergab, wurden dazu Zollwachtschiffe und Handelsschiffe nach 
Maßgabe der örtlichen Bedürfnisse ausgerüstet. Einer der Kapitäne dieser 
armierten Schiffe, denen alle Rechte und Befugnisse von „See-Kriegs- 
befehlshabern“ übertragen worden waren, hatte sich Gedanken über eine 
zu gründende Kriegsmarine gemacht und diese dem Generalmajor v. Rauch 
dargelegt. Daraufhin forderte der Staatskanzler v. Hardenberg ein Gut- 
achten zu diesem Thema, das Rauch auf Veranlassung des Kriegsministers 
General v. Boyen, basierend auf seinen Gedankengängen von 1811, am 
31. Oktober 1814 erstellte. Er schlug Schiffe nach dem Muster der briti- 
schen armierten Zollkutter vor, die, mit je sechs bis acht Geschützen und 
einer Besatzung von je 30 Mann — Matrosen, Artilleristen, Infanteristen 
— im Frieden den Lotsenkommandeuren Memel, Pillau, Danzig, Kolberg 
und Swinemünde unterstellt werden sollten. 

Hardenberg ordnete nun an, zunächst die endgültige Übernahme der 
Hafenwachtschiffe vorzubereiten. Es kam jedoch nicht dazu, da sich diese 
als nicht mehr seetüchtig erwiesen. Das Kriegsministerium beantragte da- 
her beim Kanzler 20 000 Thaler zum Bau von vier „Kriegs-Kutter-Schalup- 
pen". Aber schon am 18. Juli 1815 erging dessen Anordnung, die Vorberei- 
tungen auszusetzen. Der Grund hierzu war der Vertrag zwischen Preußen 
und Schweden vom 7. Juni 1815 über die Abtretung Neu-Vorpommerns 
und Rügens im Rahmen der geographischen Neuordnung des mitteleuro- 
päischen Raums nach der endgültigen Ausschaltung Napoleons I. Dieser 
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enthielt u. a. die Vereinbarung „....Seine Schwedisch-Norwegische Ma- 
jestät wird noch außerdem Seiner Preußischen Majestät 200 Stück Ver- 
theidigungsgeschütz und 6 Kanonenschaluppen zur Küstenvertheidigung 
überliefern lassen... .“. Als Gegenwert hatte Preußen 3,5 Millionen Thaler 
zu zahlen. 


Am 28. Juni 1815 erhielt Oberleutnant zur See Long& den Befehl, diese 
Kanonenschaluppen von Carlskrona nach Stralsund zu überführen und 
dort den preußischen Behörden zu übergeben. Die formelle Übergabe des 
im Juli dort eingetroffenen Verbandes an den preußischen Bevollmächtig- 
ten Generalleutnant v. Engelbrechten, der erster Gouverneur der Festung 
Stralsund wurde, fand am 23. Oktober 1815 statt. Die Überprüfung dieser 
Schaluppen ergab, daß die für Schärengewässer vorgesehene Konstruk- 
tion nicht hochseefähig war. Die Voraussetzungen für Fahrten bei ungün- 
stigem Wetter, Schutz unter Land zu finden, ferner die Besatzungen nachts 
an Land kampieren zu lassen, bestanden an der ganzen deutschen Ostsee- 
küste nicht. Alle Einheiten erwiesen sich zudem als reparaturbedürftig, 
die Handwaffen und Geschütze sowie deren Munition als unbrauchbar. 
General von Engelbrechten reichte im Dezember 1815 dem Kriegsminister 
einen ausführlichen Bericht ein. Die Boote wurden außer Dienst gestellt, 
die Besatzungen, die von der nun preußisch gewordenen Halbinsel Darß/ 
Zingst stammten, in die Heimat entlassen. 


Dagegen gewann Engelbrechten während der Übergabeverhandlungen 
einen günstigen Eindruck von Longe und meinte, von der Notwendigkeit 
maritimer Machtmittel überzeugt, in dem schwedischen Offizier den ge- 
eigneten Organisator für eine preußische Marine gefunden zu haben. Das 
Kriegsministerium war skeptisch und lud Longe& zunächst zu einer Bespre- 
chung nach Berlin ein, wo er zu den überführten Schaluppen, zu dem etwai- 
gen Aufbau einer Kriegsmarine und zu seinen persönlichen Verhältnissen 
Stellung zu nehmen hatte. Das Besprechungsergebnis war positiv. Nach der 
Beurteilung des zuständigen Departementsdirektors General v. Schmidt, 
der ihn als „ein solides, in seinem Fach bewandertes Subjekt" bezeichnete, 
und nach dem Ausscheiden aus der schwedischen Marine übernahm ihn 
das Kriegsministerium. Er erhielt den Befehl, in Stralsund gemäß seinem _ 
Vorschlag einen „Kriegsschoner” für Segel- und Ruderantrieb zu projek- 
tieren, der nicht nur für Küstengewässer geeignet, sondern auch hochsee- 
fähig sein sollte. Die Instandsetzung der Schaluppen sollte er zunächst.auf 
sich beruhen lassen. Am 28. September 1815 erging die A.K.O. zur Einstel- 
lung Longe&s als Hauptmann mit 50 Thalern Monatsgehalt. Er wurde damit 
der erste Seeoffizier der Marine, die als preußische begonnen, zu der des 
Norddeutschen Bundes, zur Kaiserlichen Marine, zur Reichsmarine und zur 
Kriegsmarine führte. Mit ihm wurde ein weiterer Offizier des Überfüh- 
rungsverbandes, Leutnant zur See Murck, übernommen. 

Für die beiden Schweden begann nun eine Periode intensiven Schaf- 
fens. Für den bewilligten Kriegsschoner waren die Baupläne auszuarbei- 
ten und der Bauvertrag mit der Werft zu formulieren. Daneben mußten 
die organisatorischen Grundlagen für die Verwaltung sowie die Unter- 
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künfte im Standort Stralsund geschaffen, ferner Uniformen entworfen und 
eine Verpflegungsroutine festgelegt werden. Am 11. April 1816 erging die 
Verfügung des Ministeriums zur Inbaugabe des Kriegsschoners. Für den 
schiffbautechnischen Bereich wurde der Schiffbaumeister Gäde gewonnen, 
der der Marine bis 1850, zuletzt als Major und Vorstand des Marine-De- 
pots Stettin, angehörte. Den Bauauftrag erhielt die Werft J. A. Meyer, 
Stralsund, die das Schiff, das auf den Namen „Stralsund“ getauft wurde, 
bis Jahresende fertigstellte- Im Frühjahr 1817 wurden Matrosen der 
Handelsmarine als Besatzung „gemietet“. Am 20. Mai trat der Schoner 
seine Probefahrt unter Segel an, die bis Memel führte. Am 16. Juni traf er 
in seinem Heimathafen Danzig ein und stellte dort außer Dienst. Die Be- 
satzung wurde entlassen. Longe und Gäde erhielten vom Kriegsministe- 
rium als Anerkennung für diese Leistung eine finanzielle Sonderzuwei- 
sung. 

Die schwedischen Schaluppen wurden unter preußischer Flagge nicht in 
Dienst gestellt, sondern verrotteten vollends. „Nr. 51" wurde am 21. März 
1817 zum Verkauf freigegeben und.fand noch im gleichen Monat einen 
Käufer. „Nr. 10°, „Nr. 17", „Nr. 45", „Nr. 48" und „Nr. 116” konnten erst 
am 10. Februar 1820 durch Versteigerung abgesetzt werden. 

Inzwischen waren It. A.K.O. vom 12. Juli 1816 die Seeoffizieruniform, 
lt. A.K.O. vom 30. Januar 1818 die Bekleidung der Besatzung der „Stral- 
sund“ — in Anlehnung an die russische Matrosenuniform — festgelegt 
worden. Sie wurde nur ganz selten getragen und zerfiel schließlich in der 
Aufbewahrungskammer in Stralsund. Die A.K.O. vom 28. November 1816 
legte die Kriegsflagge fest, die bis zum Übergang der preußischen Marine 
auf den Norddeutschen Bund 1867 von den Schiffen geführt wurde: Weißes 
ausgezacktes Grundtuch, in der Mitte ein schwarzer „gerader" preußischer 
Adler, in der liekseitigen oberen Ecke ein Eisernes Kreuz. 

Im Jahre 1817 bereitete man die Indienststellung der „Stralsund" zur 
militärischen Sicherung eines Munitionstransportes von Rotterdam nach 
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Stettin vor, da zu jener Zeit die tunesische Freibeuterkorvette „Jabura“ 
die Schiffahrt in der Nordsee beunruhigte. Der Einsatz unterblieb, als be- 
kannt wurde, daß die Korvette im Raum Gibraltar kreuzte. 1818 diente 
„Stralsund“ den Schülern der im Jahr zuvor in Danzig errichteten Naviga- 
tionsschule für die Handelsmarine zur praktischen Ausbildung auf einer 
sechswöchigen Kreuzfahrt in der Ostsee. 


Im Januar 1818 reichte Generalleutnant v. Engelbrechten dem Kriegs- 
ministerium einen von Longe ausgearbeiteten Plan zur Errichtung einer 
Kriegsmarine ein. Dieser sah den Bau von weiteren vier Kriegsschonern, 
sowie die Ausbesserung der schwedischen Schaluppen als „Schwimmende 
Batterien“ zur Verteidigung von Stralsund nach See zu, ferner die Aus- 
hebung von Matrosen, die Errichtung einer Ausbildungsstätte für Offi- 
ziere, Unteroffiziere und Mannschaften, sowie die Schaffung eines Kriegs- 
hafens mit Werft vor. Das Ministerium, insbesondere der zuständige De- 
partementsdirektor Generalleutnant v. Schmidt verhielt sich nicht grund- 
sätzlich ablehnend, sondern forderte einen Kostenvoranschlag an. Schließ- 
lich wurde der Plan wegen Mangel an Geldmitteln, bzw. weil man glaubte, 
den Heeresetat nicht zu Gunsten einer Marine kürzen zu können, zu den 
Akten gelegt. Bemerkenswert ist die im Plan ausgesprochene Erkenntnis 
„Handel und Schiffahrt sind die Hauptquellen des Nationalreichtums. Beide 
können aber nur unter dem Schutz einer Marine gedeihen und blühen”. 


Dagegen nahm ein anderer Plan des Kriegsministeriums Gestalt an. 
Man glaubte, bewaffnete Fahrzeuge für die Verteidigung der Wasserseite 
der Festungen im Etat vorsehen zu können und dadurch. nach und nach 
eine kleine Flotte zu schaffen. Als bekannt wurde, daß Rußland vorhatte, 
Flußkanonenboote für die Weichsel zu bauen, erschien es notwendig, dem 
deutschen Teil dieses Stromes gleichartig zu sichern. Der Kriegsminister 
General v. Boyen ging sogar soweit zu fordern, Vorschläge für Fahrzeuge 
mit Dampfantrieb auszuarbeiten. Longe sowohl als auch Gäde entwarfen 
unterschiedliche Konstruktionen. Longes Plan erhielt den Vorzug. Er wurde 
am 28. April 1819 aufgefordert, einen Kostenvoranschlag einzureichen. 
Aber wiederum scheiterte die Planung aus Geldmangel. Der Staatskanzler 
Fürst v. Hardenberg erpfahl lediglich, „diese Angelegenheit nach Verlauf 
einiger Jahre wieder in Anregung zu bringen“. Ungeachtet dessen ent- 
sandte das Ministerium Longe nach Warchau, um sich über die russischen 
Flußfahrzeuge zu informieren. Der Großfürst Konstantin und auf seinen 
Befehl der Pontonieroberst Kolpakow gaben die gewünschte Auskünfte, 
gestatteten die Beobachtung eines Manövers und übergaben Longe ein 
Modell für den preußischen König. Longe kam allerdings zu einer negati- 
ven Beurteilung der Eignung dieser Fahrzeuge, so daß man auf sein Pro- 
jekt zurückgreifen wollte. Doch erging am 8. Januar 1820 der Befehl, die 
Vorarbeiten einzustellen. 1822 wurde in Stralsund lediglich eine armierte 
„Gouvernementsschaluppe“ für den Verkehr zu den Inseln Dänholm und 
Rügen gebaut. Sie diente diesem Zweck bis 1860. 


Die Generalkommandos des I. und II. Armeekorps forderten in dieser 
Zeit so nachhaltig Fahrzeuge zur Verteidigung der Festungen, daß sich der 
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neue Kriegsminister General v. Hake entschloß, den Bau einer Schaluppe 
nach der Konstruktion von Longe anzuordnen. Den Auftrag erhielt die 
Werft J. Klawitter in Danzig. Longe wurde 1823 nach dort versetzt. Fried- 
rich Wilhelm III. befahl, das Boot, das den Namen „Thorn“ erhielt, über 
die Binnengewässer — Weichsel, Bromberger Kanal, Netze, Warthe, Oder 
— nach Berlin zu überführen. Am 24. August 1823 trat es mit Longe als 
Kommandant die Reise an und traf am 17. September in seinem neuen 
Liegehafen vor der Kaserne der Gardepionier-Abteilung am Schlesischen 
Tor in Berlin ein. Der König beförderte ihn bei der Besichtigung in Aner- 
kennung seiner bisherigen Leistungen zum Marine-Major. Das kleine 
Fahrzeug und die ungewohnte Uniform waren für die Berliner Bevölke- 
rung ein Ereignis. Die ständige Besatzung — 1 Unteroffizier, 2 Gemeine — 
stellte die Ponton-Sektion der Gardepionier-Abteilung. Sie erhielt die Be- 
zeichnung „Garde-Mariniers“. Bei Bedarf stellte die Abteilung weitere 
Männer. 1832 wurden die Garde-Mariniers auf 2 Unteroffiziere und 10 Ge- 
meine erweitert, da sie nun auch die Besatzung der Modell-Fregatte 
„Royal Louise“, einem Geschenk des britischen Königs an Friedrich Wil- 
helm III., auf der Havel, ab 1844 aller Königlichen Jachten zu stellen hat- 
ten. „Ihorn“ wurde am 24. April 1824 offiziell dem Heer übergeben, im 
Juli 1827 nach Stralsund, 1828 nach Thorn, 1836 nach Danzig verlegt und 
1840 zur Abwrackung verkauft. 

Die Forderung nach Schaffung eines wirksamen Küstenschutzes wurde 
in Preußen trotz aller Rückschläge immer wieder erhoben. Einer Anregung 
des Kommandierenden Generals des II. Armeekorps, Kronprinz Friedrich 
Wilhelm, und des Oberpräsidenten der Provinz Pommern, Sack, folgend, 
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trat auf Verfügung des Kriegsministeriums im September 1823 erneut eine 
Kommission unter Vorsitz des Generalleutnants v. Rauch zusammen, um 
unter sachkundiger Beratung durch Major Long& entsprechende Pläne aus- 
zuarbeiten. In die Tat umgesetzt wurden sie nicht. Man legte lediglich nach 
den Plänen von 1819 bei J. A. Meyer in Stralsund ein Kanonenboot auf 
Stapel, das im Mai 1825 unter dem Namen „Danzig“ mit einer Besatzung 
von Pionieren und Artilleristen nach Danzig überführt wurde. Ab 1827 lag 
es in Stralsund, stand 1831 der Immediatkommission zur Abwehr der Cho- 
lera zur Verfügung und wurde 1838 zur Abwrackung verkauft. 


Die Konstruktion dieses Bootes löste Diskussionen aus, die die Un- 
sicherheit in maritimen Dingen erneut deutlich machte. Das Ministerium 
ließ nun ein flaches Flußkanonenboot bauen, das am 13. Mai 1826 auf der 
gleichen Werft wie die „Danzig“ vom Stapel lief und dabei die Bezeichnung 
„Nr. 1" erhielt. Longe führte es dem König und dem Prinzen Adalbert in 
Danzig vor. Dann wurde es in Berlin stationiert, 1841 zur Abwrackung ver- 
kauft. 


Nach eingehenden Erprobungen legte das Ministerium 1827 fest, daß 
„Stralsund“, „Danzig“ und „Nr. 1“ als Typschiffe für eine zu gründende 
Marine zu gelten hätten. Marinestation wurde It. A.K.O. vom 17. April 
1827 Stralsund. Longe erhielt das Kommando über das dort einzurichtende 
Depot. Stralsund wurde ausgewählt, da „das süße Wasser Danzigs die 
Dauerfestigkeit (der Schiffe) gefährdet“. Ein Flußkanonenboot „Nr. 2“ 
lief am 28. August 1827 auf der gleichen Werft vom Stapel und wurde in 
Thorn stationiert. Um 1850 war es aufgebracht. Die Mittel für weitere Schif- 
fe konnten aber auch in den folgenden Jahren nicht aufgebracht werden. 
„Stralsund“, 1827 nach Stralsund verlegt, war inzwischen weitgehend auf- 
gebraucht und wurde daher am 7. November 1829 verkauft. 


Bemerkenswert ist eine Äußerung des Königs vom 6. Juni 1829, „klei- 
nere Fahrzeuge entsprächen nicht dem Zweck und erforderten im Frieden 
einen unverhältnismäßigen Kostenaufwand. Seetüchtige größere Fahr- 
zeuge würden nützlicher sein". Daher stellte man erneut Überlegungen an, 
ob Fregatten, Korvetten oder Briggs anzuschaffen wären. Longe& und der 
zur Stellungnahme aufgeforderte Danziger Schiffbaumeister Klawitter 
sprachen sich für seetüchtige Kanonenboote, die von Dampfern geschleppt 
werden sollten, und für Korvetten aus. Ende 1834 wurde erneut eine Kom- 
mission, zu der erstmalig auch Prinz Adalbert gehörte, mit diesem Thema 
beschäftigt. Deren Bericht ließ erkennen, wie eingehend man sich der Sa- 
che angenommen hatte. Vorschläge für alle Zweige des so verwickelten 
Organismus, wie ihn eine Kriegsmarine darstellt, wurden erarbeitet. Das 
Ministerium war trotzdem skeptisch. Es hielt Long&es Gedankengänge für 
nicht mehr zeitgemäß, sah andererseits klar, daß grundsätzliche technische 
Probleme — Segel- oder Dampfantrieb, große bzw. schwere oder kleine 
bzw. leichte Einheiten — schwerlich durch die Kommission zuverlässig ge- 
meistert werden können. Sichere Angaben über die Kosten ließen sich da- 
her nicht errechnen. Fest stand lediglich, man würde sie nicht aufbringen 
können. Auch der Mangel an geeigneten Werften innerhalb Preußens und 
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die Unsicherheitsfaktoren, die mit der Inbaugabe an ausländische Unter- 
nehmen verbunden sind, beeinflußten die ablehnend ausfallende Entschei- 
dung. 1841/42 wurden nochmals 2 Kanonenjollen für die Festung Danzig 
bei J. Klawitter gebaut; sie waren um 1860 aufgebraucht. 

Seinen Wohnsitz hatte Longe&, von einer Unterbrechung in Danzig abge- 
sehen, in Stralsund, wo er am 16. August 1828 die 31 Jahre jüngere Tochter 
des Kaufmanns Sparre heiratete. 1837 zum Oberstleutnant und 1842 zum 
Oberst der Marine befördert, führte er bis zur Pensionierung 1846 ein be- 
schauliches Dasein. Auf den Rang als Stabsoffizier war er sehr stolz und 
erschien auch an Bord mit Reitstiefeln, Sporen und Reitpeitsche. 1848 trat 
Longe noch einmal in das Blickfeld unserer Marinegeschichte, als er den 
Vorsitz des ersten „Freiwilligen Kommitees zur Sammlung von Geldern 
zum Bau von Kriegsschiffen“ in Stralsund übernahm. Auch der Bau des 
noch nach den Gedankengängen von 1815 entworfenen Kanonenbootes 
„Strelasund" erfolgte unter seiner Aufsicht. Der Bitte um Reaktivierung 
wurde zu seinem Leidwesen aber nicht entsprochen. 

War es Longe in dreißigjähriger Tätigkeit nicht vergönnt, das 1815 ge- 
steckte Ziel zu erreichen, so erlebte er doch 1848 noch die eigentliche Grün- 
dung der Königlich Preußischen Marine und deren erste Schritte an der 
Seegrenze und in Übersee. Er starb am 10. Mai 1863. Seine Tochter ver- 
öffentlichte zum 100. Geburtstag ihres Vaters eine Biographie, von der 
kein Exemplar mehr ermittelt werden konnte. Auch gibt es kein Bild von 
diesem ersten Seeoffizier der Königlich Preußischen Kriegsmarine. 
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mit einem Vorwort von Oberst a. D. Hans-Ulrich Rudel 
296 Seiten, 155 Fotos, Leinen DM 19,80 
Gemeinschaftsproduktion mit dem Motorbuch-Verlag Stuttgart 
Dieses Buch faßt auf Grund gründlicher Recherchen die Geschichte 
des wohl bekanntesten Flugzeugtyps aus der Zeit des Zweiten 
Weltkrieges zusammen: des Sturzkampfflugzeuges Ju 87 - kurz 
„Stuka“ genannt. Die frühen Entwicklungen, die taktischen Über- 
legungen, die technische Verwirklichung und die ersten grundlegen- 
den Tests werden ausführlich beschrieben. f 
Während des Spanischen Bürgerkrieges wurde dieser Flugzeugtyp 
im Rahmen der Legion Condor erprobt. Der Zweite Weltkrieg brachte 
die harte Bewährungsprobe dieses Flugzeugtyps und seiner Besat- 
zungen. An allen Fronten und immer an Brennpunkten eingesetzt, 
halfen die Stukas, den Bodentruppen den Weg freizukämpfen. b 
Einen wesentlichen Teil des Buches bildet der reiche Bildteil mit 


weithin sehr seltenen Fotos. a 
Fritz Heigl Taschenbuch der Tanks (Ergänzungsband) 


Herausgegeben von Dr. Friedrich Wiener, 160 Seiten mit zahlreichen Abbildungen, Ln. DM 24,- 
- In diesem Band stellt Dr. Friedrich Wiener die Autoren und weiterführenden Bearbeiter dieses. 
" Standardwerkes vor und fügt aus früheren Jahrgängen wesentliche Teile an, die in den drei 
Nachdruckbänden nicht mehr enthalten sind. Damit liegt mit den bereits erschienenen Nach- 
_ drucken alles Wesentliche aus dem Gesamtwerk von Heigls „Taschenbuch der Tanks“ in Nach- 
drucken wieder vor. et 


Reihe: Truppendienst-Taschenbücher 
- Theodor Fuchs: GESCHICHTE DES EUROPÄISCHEN KRIEGSWESENS 


Teil 2: „Von der Aufstellung der ersten stehenden Heere bis zum Aufkommen der modernen 7 


Volksheere“ 
_ etwa 320 Seiten mit zahlreichen Abbild. und vielen meist farbigen Karten, kart. etwa DM 24 


de F. LEHMANNS VERLAG MÜNCHEN 


een 


Der Unterzeichnete bestellt aus der Reihe „Seefahrt, Panzer, Wehrtechnik“ des ]J.F. ee 
Verlages München durch die Buchhandlung 


Name assanessninnunineneneseseesersunsninnnsnnnshensissensenetnnnenstrneiheee nee üetneeensnserensetseeeesnhne nn nntnetnerntnntnerns en E 
e 5 
Or aäalennncunnunnnnnunnntnnsnsrreneeneisunernenenertuenshnsrheehen sense tsenntnstnerseeerstsatnnesetsrnseseetnenenenenenean : 
E;. Straße ‚ N a ee RR ER NN RLNERIE SS IRRE NS re 


\ Na N. 1973/74 
knapp 500 Seiten mit über 1200 Schiffsskizzen sowie über 400 Fotos, Deckplänah und Flua- 
-  skizzen, in Plastik etwa DM 78,- 

Klare Symbole erleichtern die Übersicht. Außerdem gibt es noch Sonderteile über Boote bis 
“zu 50 m Länge und über Landungsfahrzeuge, Flugzeuge, Flugkörper, Bordartillerie und U-Jagd- 
.. waffen. Auch die seestrategische Lage wird durch die Kapitel „Marinepolitik“ und „Rundblick 
1973" knapp und übersichtlich gewürdigt. 

Wie aktuell der Weyer immer wieder ist, zeigt sich darin, daß im letzten Jahrgang allein fast 
00 Skizzen und über 200 Fotos neu aufgenommen worden sind. 

N eu ist in diesem Jahrgang, daß erstmals die elektronisc no Ausstattung der Kriegs- 
 schiffe - soweit sie äußerlich sichtbar ist - in Skizzen und Kurzbeschreibungen im Rahmen der 
 Waffentafeln dargestellt wird. 


Weyers Taschenbuch der Kriegsflotten 1940 

446 S. mit 1105 Schiffsbildern und Skizzen sowie 4 farbigen Flaggentafeln, in Leinen DM 42,- 

Auch dieser Nachdruck ist wieder unverändert, lediglich die früher blau gedruckten Panzer- 
flächen sind grau gedruckt. 


 Wehrwissenschaftliche Berichte 
Herausgegeben vom Arbeitskreis für Wehrforschung, Stuttgart 


# Band 13: Alexander Dahl Band 14: Stefan Terzibaschitsch 
3% atetang - Die Luftwaffe der US Navy 
. ein Beitrag zum Hochfrequenzkrieg - und des Marinecorps 


96 S. mit Sk. und 25 Fotos, kart. DM 16,80 Gliederung, Flugzeuge und Schiffe 

- Hier wird eine ausführliche Darstellung die- etwa 140 Seiten mit zahlreichen Fotos und 
ses und ähnlicher Verfahren gegeben; das Tabellen, kart. etwa DM 22,- 

‚gleiche Verfahren wird heute wegen seiner 

Genauigkeit in der Geodäsie verwendet. 
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J. F.LEHMANNS VERLAG 


8000 MÜNCHEN 21 


Agnes-Bernauer-Platz 8 


Rechts: Tag der Flotte 
in Wilhelmshaven. 


Aus der 
Bundesmarine 


Rechts: 
Überlebenstraining für 
U-Boot-Personal. 


Alle 3 Fotos wurden vom 
Marineamt Wilhelmshaven 
— Abt, Film und Bild — 
freundlicherweise zur Verfü- 
gung gestellt. 


Rechts: Deutsche Matro- 
sen beim Festmachen / Kieler 


Woche. 


Links: Kapitän z. S. Alfred Schulze-Hinrichs, 
* 6. 11. 1899 in Leipzig; # 22. 6. 1972 in Schruns 
(Tirol). i 


Rechte Seite: Die Indienststellung des Zer- 
störers „Erich Koellner“ am 28. 8. 1939. 


Inmemoriam: 
Kapitän zur See 
Alfred Schulze-Hinrichs 
Von Konteradmiral a. D. Kurt Weyher 


Am 22. Juni 1972 ging der Käpitän zur See a. D. Alfred Schulze-Hinrichs für 
immer von der Brücke seines Lebensschiffes. Ein tiefer Atemzug, und er ward 
ohne Übergang aus der Fülle seines schaffensreichen Lebens gerissen. Sein Tod 
kam so plötzlich und zu früh für alle, die ihn persönlich oder durch seine viel- 
seitige maritime Publizistik kannten. Mit ihm war eine Persönlichkeit mit klarem 
kühlem Verstand aber heißem Herzen, ein Seemann und Soldat, Kommandant, 
Flottillenchef und Admiralstabsoffizier von überragender Qualität aus dieser 
Welt geschieden. Wir verloren einen Kameraden und Freund von hoher charak- 
terlicher Stärke, 

Am 6. November 1899 geboren, ging für Alfred Schulze-Hinrichs nach einer 
kurzen Zeit als freiwilliger Füsilier in Königsberg sein Lebenswunsch in Erfül- 
lung. Seit Januar 1918 trug er das Mützenband S.M.S. „Freya“. Nach kurzer 
Ausbildung kam er an Bord des Schlachtkreuzers S.M.S. „Derfflinger" bis zum 
Kriegsende. Die marine-ferne Zeit überbrückte der Seekadett als Freiwilliger im 
Freikorps „Lüttwitz", kam 1919 wieder an Bord des Kreuzers „Regensburg” in die 
vorläufige Reichsmarine und erfuhr ab 1920 auf der Marineschule Mürwik sowie 
dem Segelschulschiff „Niobe“ (unter dem Kommando von Graf Luckner) die 
weitere wissenschaftliche und seemännische Ausbildung zum Seeoffizier, 
welche er als bester seiner Crew abschloß. Bereits hier trat seine Fähigkeit in 
Erscheinung, sich in kameradschaftlicher Art unter seinen Fähnrichskameraden 
eine führende Position zu schaffen. Fortan blieb er bis zu seinem Tode der Crew- 
Älteste und Betreuer der Crew I-IV-18, ohne jemals in Frage gestellt zu werden. 
Immer ein treuer, hilfsbereiter Kamerad! 

Als junger Seeoffizier diente er u.a. auf Torpedobooten, Vermessungsschiffen 
als Wachoffizier und Kommandant, als Ausbildungsoffizier für unseren Unter- 
offiziernachwuchs und als Adjutant hoher Befehlshaber. Mit Bravour hatte 
Schulze-Hinrichs die Marineakademie absolviert und war u.a. auch im Ober- 
kommando der Wehrmacht kommandiert gewesen. 
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Den Kriegsbeginn erlebte der Fregattenkapitän Schulze-Hinrichs als Komman- 
dant des neuen Zerstörers „Erich Koellner“ und kam sogleich auch in offensiven 
Minenunternehmen zum Einsatz. Bei der Norwegen-Operation gehörte sein Zer- 
störer zur Gruppe Narvik. Außer den eingeschifften Gebirgsjägern wurden auch 
Teile der Zerstörerbesatzungen in einem Landungskorps angelandet, so daß die 
Zerstörer nun personell nicht mehr voll gefechtsfähig besetzt waren. Als das bri- 
tische Schlachtschiff „Warspite“ mit 10 Zerstörern in das Geschehen eingriff, 
hatte die „Erich Koellner“ in ihrer Auffangposition am Ausgang des Fjords allein 
gegen diese Übermacht anzutreten. Der personell nur beschränkt kampffähige 
Zerstörer zeichnete sich durch beispielhaften Einsatz gegen die erdrückende 
Übermacht besonders aus. Noch aus den Geschützen feuernd, ging „Erich 
Koellner“ am 13. April 1940 überaus ehrenvoll unter. 

Nach einem kurzen Zwischenkommando ais Verbindungsoffizier beim General- 
stab des Heeres zur Vorbereitung des „Seelöwen” stieg Schulze-Hinrichs im 
Herbst des gleichen Jahres wieder auf die Zerstörerbrücke, nunmehr als Chef der 
6. Zerstörerflottille, wohl der Höhepunkt seiner Laufbahn als Seemann und Zer- 
störeroffizier. Unter seiner Führung durchpflügte diese Flottille das Nordmeer 
bis hoch in die Barentsee. Durch diesen nördlichsten Operationsraum lief der für 
die russische Kriegführung lebenswichtige und stark gesicherte Geleitzug- 
verkehr nach Murmansk. Unter den polaren winterlichen Wetter- und Kampf- 
bedingungen war es für Führung und Besatzung ein zermürbender Einsatz, einem 
nahezu immer überlegenen Feind gegenüber. Auf der in grober See schwan- 
kenden, wasserübersprühten Zerstörerbrücke, unter physischen und psychischen 
Belastungen sind für Erfolg oder Mißerfolg folgenschwere Entschlüsse ungleich 
schwerer zu fassen als am „grünen Tisch“. Die sich auf See rapide ändernde 
Situation zwingt zudem zu schnellen Entschlüssen. Die endgültige Entscheidung 
in See bleibt daher mit aller Verantwortung immer beim Kommandanten bzw. 
Chef des Verbandes stehen. Der Flottillenchef Schulze-Hinrichs wurde vor 
manche taktische und seemännische Probleme gestellt und mußte sie unter 
eigener, alleiniger Verantwortung lösen. Hier galt das Wort im wahrsten Sinne: 
„Vom Himmel bis zum Mastknopf der Liebe Gott, vom Mastknopf aber bis zum 
Kiel der Kommandant.“ Aber trotz dieser so ungünstigen operativen wie takti- 
schen Voraussetzungen, wie sie auch meteorologisch gegeben waren, konnten 


Links: Schulze-Hinrihs auf der Kommando- 
brücke bei dem Marsch nach Narvik. 


Rechts: Beim festlichen Empfang in Saßnitz im 
Juli 1940 nach Rückkehr aus norwegischer Ge- 
fangenschaft. — Dritter von links. 


die Zerstörer der 6. Flottille unter ihrem Chef Alfred Schulze-Hinrichs manchen 
Erfolg für sich buchen. Das Deutsche Kreuz in Gold war das äußere Zeichen der 
Anerkennung, welche die Seekriegsleitung Chef und Besatzungen zollte. Unter- 
nehmung folgte auf Unternehmung, immer gegen einen quantitativ überlegenen 
Gegner. 

Ende April, Anfang Mai 1942 — Schulze-Hinrichs war zum Kapitän zur See 
befördert worden — führte seine Zerstörergruppe Nordmeer eine Operation 
gegen starke Sicherungskräfte der Geleitzüge QP 11 und QP 15 durch. Der bri- 
tische 10 000 Ts große Kreuzer „Edinburgh” hatte durch einen U-Boots-Torpedo- 
treffer Ruderschaden, konnte daher nur geringe Geschwindigkeiten laufen, war 
aber mit seiner weit überlegenen Artillerie voll gefechtsbereit. Zudem war mit 
einer Starken Sicherung zu rechnen, 

Kapitän Schulze-Hinrichs erhielt den Auftrag, mit der Zerstörergruppe Nord- 
meer, z.Zt, nur 3 Zerstörer, diesen Kreuzer zu suchen und zu versenken. Er 
wußte, daß das Kräfteverhältnis eindeutig erheblich zugunsten der „Edinburgh" 
ausfiel. Am Morgen des 2. Mai spürte er sie auf, durch 5 Zerstörer gesichert. Also 
standen nun den insgesamt 15 Geschützen mit 12,7 cm Kaliber auf deutscher 
Seite 25 Geschütze 12 cm der fünf britischen Zerstörer und die 12 Geschütze 
15,2 cm nebst der gleichen Zahl von 10,2 cm der „Edinburgh“ gegenüber. 

Dem deutschen Flottillenchef war absolut klar, daß diese Überlegenheit vollen 
Einsatz bis zum letzten bedeutete, wollte man die Aufgabe erfüllen. Und Alfred 
Schulze-Hinrichs wollte! Dabei war er gar kein sturer, blindwütiger Draufgänger, 
das entsprach nicht seiner Mentalität. Zudem hatte er zuviel taktische, operative 
und Admiralstabs-Erfahrung in seiner Laufbahn gesammelt. Um so mehr hebt ihn 
sein Entschluß, in taktisch so hoffnungslos erscheinender Situation anzugreifen, 
besonders heraus. Schulze-Hinrichs griff den britischen Verband aus wetter- 
bedingt günstig gewählter Richtung taktisch außerordentlich geschickt und 
schneidig an. Seinen Führerzerstörer „Hermann Schoemann“ setzte er unter 
Artillerieeinsatz auf den Kreuzer an, um diesen zu binden und. den beiden 
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anderen eine günstige Gelegenheit zum Torpedoeinsatz auf das fahrbehinderte 
Schiff zu verschaffen. Die „Edinburgh“ drehte — wie erwartet — auf den Führer- 
zerstörer zu, als ihren zunächst gefährlichsten Gegner, und konzentrierte ihr 
Artilleriefeuer auf ihn. Tatsächlich bekamen die beiden anderen deutschen Zer- 
störer die gewünschte Gelegenheit zu Torpedoangriffen. Mit ihren britischen 
Gegnern — aus deren Sicherungspositionen zum Gegenangriff angelaufen — ent- 
wickelten sich heftige Artillerie-Duelle. „Hermann Schoemann“ wurde durch die 
höher kalibrige Artillerie der „Edinburgh“ völlig eingedeckt, schließlich — 
gerade noch als auch die Torpedos die Rohre verlassen hatten mit Kurs auf den 
Kreuzer — so schwer getroffen, daß alle Maschinen- und Elektrikanlagen ausge- 
fallen waren. Das nunmehr bewegungsunfähige Wrack, noch aus allen Geschüt- 
zen mit Hand feuernd, war verloren. Trotz des weiterlaufenden Artillerie-Duells 
mit den 5 britischen Zerstörern gelang es den zwei deutschen, die restliche 
Besatzung von „Hermann Schoemann“ zu bergen. Auch die „Edinburgh“ versank 
außer Sicht der Deutschen. Der hervorragende Erfolg dieser Operation war 
natürlich auch dem Einsatzwillen und taktischen Können der Kommandanten, 
sowie der vorzüglichen Waffen- und Gefechtsbeherrschung der Besatzungen zu 
danken. In entscheidendem Maße jedoch war er zurückzuführen auf den hervor- 
ragenden Schneid, den taktischen Ansatz und die Führung durch den Flottillen- 
chef Alfred Schulze-Hinrichs. Seine Ruhe und keinen Zweifel zulassende Selbst- 
verständlichkeit strahlten auch auf die Brücke seines Führerzerstörers und die 
beiden anderen Kommandanten aus. Die engen Bordverhältnisse in See stellen 
alle Vorgesetzten, besonders den „obersten“ an Bord, unter andauernde Beobach- 
tung ihrer Untergebenen, die jede Regung von innerer Stärke oder Unsicherheit 
nicht nur registrieren, sondern auch werten. So wächst Autorität — oder sie wird 
versagt —. Dieser Flottillenchef hatte sie, er konnte seinen Untergebenen sehr 
hohe Anforderungen stellen, wie er sie ja sich selbst im Höchstmaß auferlegte. 
So wurde der todesmutige Entschluß dieser Führerpersönlichkeit auch von den 
Besatzungen verstanden und hingenommen. 


Für die hervorragende Führung seiner Zerstörer in zahlreichen Operationen 
und die Vernichtung der „Edinburgh“ fanden auch seine Vorgesetzten selten 
erteiltes Lob. Wer diese kannte, weiß, was sich hinter ihrer knappen Sprache an 
Anerkennung verbarg. Der Führer der Zerstörer und der Admiral Nordmeer 
anerkannten bewiesenen Angriffsgeist und Angriffswillen sowie Erfolg gegen- 
über einem überlegenen Feind. Der mit großem Schneid durch den Flottillenchef 
Schulze-Hinrichs und die Kommandanten gefahrene Angriff gegen Kreuzer und 
zahlenmäßig überlegene Zerstörer sei nur mit der Tapferkeit und Einsatzbereit- 
schaft der Besatzungen möglich gewesen. Der Oberbefehlshaber der Kriegs- 
marine, Großadmiral Dr.h.c. Erich Raeder, funkte: „Ich spreche dem Chef und 
den Zerstörern der Zerstörergruppe Nordmeer meine Anerkennung aus für die 
schneidige Durchführung des Angriffs auf den havarierten, aber noch abwehr- 
bereiten englischen Großen Kreuzer in der Barentsee am 2. Mai 42." Seitdem trug 
der Kapitän zur See Alfred Schulze-Hinrichs das Ritterkreuz des Eisernen 
Kreuzes, Er führte seine Zerstörerflottille mit gleicher Hingabe weiter. 


Im Mai 1943 wurde dieser erfahrene und bewährte Front- und Admiralstabs- 
offizier zum Kommandeur der Marineakademie berufen. Bis zu deren Auflösung 
im Februar 1945 lernten eine Menge von Seeoffizieren das Handwerkszeug des 
Führungsgehilfen zur See unter seiner Anleitung. Den Schluß des Krieges erlebte 


Schulze-Hinrichs als Seekommandant Narvik. Mit der Entlassung aus englischer 


Kriegsgefangenschaft 1948 schien eine bedeutsame Seeoffizierlaufbahn ihr Ende 
gefunden zu haben. Aber der nun erzwüungene Berufswechsel ließ den Kapitän 
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zur See a.D, wieder zur Feder greifen und sich ganz der marinepolitischen Publi- 
zistik widmen. Er rief die Marine-Rundschau neu ins Leben, brachte den 
„Nauticus“ heraus, schrieb die Bücher „Tirpitz — Ziel erkannt, Kraft gespannt”, 
das „Handbuch der Seemannschaft” für die Marine, „Das kleine Handbuch der 
Seemannschaft für Binnensegler“ und war Mitarbeiter in Marinefachgebieten im 
„Großen Brockhaus”, beim „Soldatenjahrbuch“ im Schild-Verlag, der „Wehr- 
wissenschaftlichen Rundschau‘, beim Verlag Delius, Klasing & Co. Er bearbei- 
tete eine Reihe von Dienstvorschriften für die Marine, war zeitweilig Schrift- 
"leiter der „Truppenpraxis" und einige Jahre lang Lehrer für Seekriegsgeschichte 
an der Führungsakademie der Bundeswehr. Man testierte ihm eine präzise und 
gewandte Feder. Alfred Schulze-Hinrichs war tätig in der Clausewitz-Gesell- 
schaft, in Soldaten- und Marineverbänden und jahrelang stellvertretender Vor- 
sitzender der Marine-Offizier-Vereinigung. 

Auch außerhalb seiner publizistischen Arbeit bestimmten Pflichtgefühl den 
Kameraden gegenüber seine Grundhaltung. Wo es zu helfen galt, stand er hel- 
fend und führend mit Rat und Tat zur Verfügung. Trotz seiner sachlichen Ein- 
ordnung der sich um ihn herum bewegenden Welt blieb Alfred Schulze-Hinrichs 
Idealist. Allen Menschen, mit denen er in Berührung kam — und es waren nicht 
wenige — trat er offen und immer ehrlich gegenüber sowie absolut zuverlässig. 

Dieser Seeoffizier Schulze-Hinrichs, der mit dem ihm angeborenen gerad- 
linigen und unbestechlichen Charakter auf der Brücke ein seiner Pflicht bis zum 
letzten ergebener Vorgesetzter sein konnte, war an Bord immer auch der verläß- 
liche Kamerad, der er bis zu seinem Tode blieb. Dafür zeugen allein seine 
Männer von der „Erich Koellner“ noch nach seinem Ableben für ihren einstigen 
Kommandanten. = 

Diesen Seemann und geborenen Menschenführer zeichneten hohe Begabung, 
fundierte wissenschaftliche sowie gütige Herzensbildung aus. Seine beispielhafte 
Einstellung und Haltung zum Leben, zum Mitmenschen, zum Kameraden läßt bei 
allen dankbare und bewundernde Anerkennung zurück. Alfred Schulze-Hinrichs 
Leben ging auch für ihn zu früh zu Ende, er hatte sich noch viel vorgenommen. 

Sein Vermächtnis für uns heißt Pflicht! 


Links: Zerstörer „Hermann Schoemann” 


Karl Dönitz 


Mein wechselvolles 
Leben 
228 Seiten, Leinen, DM 24,80 


Interessant sind die Schilderungen über 
die letzten Tage des Krieges und seine 
Verurteilung vor dem Nürnberger Kriegs- 
gericht, dessen Entscheidung uns heute 
nach über 20 Jahren und bei den augen- 
blicklichen zweifelhaften Kriegswirren in 
der Welt in einem fragwürdigen Licht er- 
scheinen. „Luftwaffen-Revue“ 


Aus unserer Reihe 
„Persönlichkeitund Geschichte‘ 
Band 69 


Walter Görlitz 
Karl Dönitz 
Der Großadmiral 


94 Seiten, 7 Abbildungen 
kartoniert DM 5,80 
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MUSTER-SCHMIDT Göttingen, Turmstr; 7. Zürich, Waldmannstr. 10a | 
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Aus meinem Kriegstagebuch 
Spätsommer 1944in Ostpreußen 
I. 


Von Werner Uhlich 


7.8. 44 Ostpreußen 

Das Korn steht gut auf dem Halm. Fruchtbare Felder wechseln mit schimmern- 
den Wiesen. Weithin sichtbar heben sich die schwarz-weißen Kühe vom Dunkel- 
grün der Weideflächen ab. Fahren wir an einem Dorf oder Gehöft vorüber, win- 
ken Buben und Mädchen und junge Frauen zu uns herüber, alte Leute nicken bei- 
fällig, und wir grüßen gutgelaunt zurück. Um das friedliche Bild der Heimat voll 
und ganz in uns aufzunehmen, zwängen wir uns alle zwischen die aufgeschobe- 
nen Türen der Güterwagen. In den groß ausholenden Kurven können wir den 
Zug entlangsehen und die über die Trittbretter der Wagen baumelden Beine der 
Kameraden zählen. Die Sonne gibt uns das Geleit nach Insterburg, das wir in den 
späten Nachmittagstunden erreichen sollen. Wir sind „weit ab vom Schuß" und 
genießen die friedliche Fahrt durch den ostpreußischen Sommer. Ab und zu don- 
nern unsere schweren Kaltblutpferde mit den Hufen unruhig gegen die Wände 
ihres Waggons. 

Heute morgen mußten wir in Schloßberg beim Verladen den Schwarzen von 
Wachtmeister Mayohr mit verdeckten Augen und rückwärts in den Waggon 
schieben. Er hatte sich zuvor mit allen Vieren gesträubt, in die finstere Offnung 
des Waggons zu treten, wobei wir von ihm auch noch verlangten, daß er seinen 
stolzen glänzenden Kopf*-einziehe. Das war für ein eigenwilliges Reitpferd zu 
viel. 

Unser Ziel ist Neunassau ostwärts von Insterburg an der Straße nach Tilsit, 
Das Dorf ist uns noch kein Begriff. Wir kennen bis jetzt nur seine Lage auf der 
Generalstabskarte. Dort sollen wir als Festungsartillerie neu aufgestellt werden 
Wir haben heute abend also noch einen ordentlichen Marsch vor uns. 

Vor knapp vierzehn Tagen rollte ich mit einem Transportzug noch in entgegen- 
gesetzte Richtung. Das war die Fortsetzung meiner Fahrt von der Ersatz- 
Abteilung in Altenburg zurück zum „alten Haufen“, die durch die plötzlich ein- 
setzende, erfolgreiche russische Offensive im Mittelabschnitt der Ostfront bei 
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Minsk jäh unterbrochen wurde und erst nach einer langen Odyssee über Lida 
von Posen aus wieder aufgenommen werden konnte. Während in Posen die 
ganze Garnison zur Kundgebung in die Stadt marschieren mußte, um nach dem 
20. Juli ihre Treue zum „Obersten Befehlshaber” zu demonstrieren, lief ich neben 
dem Sammelbataillon Marx, das mich nicht freigeben wollte, einher zum Posener 
Bahnhof. Mit Genugtuung fühlte ich dabei den neuen Marschbefehl zur „alten” 
Division in der Tasche. Meine fernmündliche Beschwerde in Altenburg hatte 
also doch Erfolg. 

Wirballen, der eigentliche Umschlagplatz für alle Urlauber- und Nachschub- 
züge für den Nord- und Mittelabschnitt der Ostfront, war wie ausgestorben. 
Gelangweilt strichen wir, die wir einen Marschbefehl zur Front mitbekommen 
hatten, am Bahnhof durch die leeren Baracken der früheren Sammelstelle. Die 
angelehnten Türen knarrten in den Angeln, wenn sie der Wind gegen die 
Rahmen drückte oder mit einem heftigen Stoß gegen die Barackenwand schlug. 
Trostlos sah es in den Aufenthaltsbaracken aus. Tischtennisschläger lagen 
herrenlos auf einem der langen Tische. Ein Schachbrett präsentierte auf ver- 
lorenem Feld einen König und drei Bauern, während ein Springer wie ein Denk- 
mal das gegnerische Spielfeld beherrschte, dessen König gleichfalls von drei 
Bauern umgeben war. Die rostigen Türen der hohen kesselähnlichen Heizöfen, 
die fast bis an die Decke reichten, standen offen, und einmal knirschte unter 
unseren Stiefeln das Glas einer zerbrochenen Fensterscheibe. Meldestelle, 
Verpflegungsraum, wo wir noch zu Weihnachten bei unserer Fahrt in die Heimat 
ein wundervolles Paket mit Butter, Würsten, Schokolade, Backwaren und zwei 
Flaschen Rotwein ausgehändigt bekamen, die Küche... alles war menschenleer. 
Eine dicke alte Rote-Kreuz-Schwester kreuzte mit unschlüssigen Schritten unse- 
ren Weg und schickte uns dann in die Eisenbahnerkantine, wo wir noch etwas zu 
essen bekämen. Dort erfuhren wir auch, daß gegen Abend ein Zug mit Ersatz- 
panzern nach Mariampol abgehen würde. 

Nachdem wir bei aufsteigender Abenddämmerung das Bahnhofsgelände mit 
seinen vielen, verwirrenden Gleisen abgestolpert hatten, fanden wir am Ostaus- 
gang des Bahngeländes endlich den gesuchten Zug. Eine große Zahl Tiger-Panzer 
und Munitionskisten hatte er geladen. Die Lok stand bereits unter Dampf, und 
das Zugpersonal freute sich, noch einige Soldaten mehr als Begleitschutz mitzu- 
bekommen. Sie hatten es nicht leicht in diesem mit Partisanen durchseuchten 
Gebiet. Oft mußten sie sich mit einem für sie unsichtbaren Gegner herum- 
schlagen, mußten mit Volldampf die gefährlichen Stellen durchjagen, oder aber 
sie flogen gleich in die Luft. Drei leere Güterwagen liefen wegen der Minen- 
gefahr vor der Lokomotive unseres Zuges. Einmal legten wir unterwegs auf 
einem mir unbekannten Haltepunkt bis zur Morgendämmerung eine Pause ein, da 
das vor uns liegende langgezogene Waldstück wegen der Partisanenüberfälle 
berüchtigt war. Hier würden sie immer den Morgen abwarten, hieß es. Wir 
suchten Schutz im Warteraum und drängten uns in unsere Mäntel gehüllt auf 
dem Steinboden liegend eng zusammen, denn die Nacht war kalt. Der Zug wurde 
durch ständige Streifengänge bewacht. 

In Mariampol eingetroffen, sagten wir dem Transportzug „ade”. Ein Lkw 
brachte uns zum Stabsquartier der 56, Inf.Div. (Korps-Abt. D) östlich von Kauen, 
die als Kampfgruppe mit weiteren Verbänden anderer Divisionen hier eingesetzt 
war. Ich meldete mich beim IIa der Division, Major v. Zahn, von der Kriegsschule 
zurück. Fürwahr ein geräuschvoller Empfang. Mit meiner Meldung lud ich den 
ganzen Zorn des IIa auf mein unschuldiges Haupt, denn ich hatte noch mit der 
Hand an der Kopfbedeckung gegrüßt. Und ich hätte mit dem Deutschen Gruß 
anstelle der alten traditionellen militärischen Ehrenbezeigung grüßen sollen. Ich 
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hatte wohl in Wirballen von der Neueinführung des Deutschen Grußes nach dem 
20. Juli gehört, doch wollte ich eine direkte Dienstanweisung hierzu abwarten. 
Na, die hatte ich nun gründlich erhalten. : 

Zwei Tage mußte ich beim Stab des 234..Infanterie-Regimentes warten, bis 
unser an einem anderen Frontabschnitt eingesetzter Stab der schweren Artil- 
lerie-Abteilung zurückgekehrt war. Ich hatte mich mit noch zwei anderen Ersatz- 
männern in einer der mitten in einem romantischen Fichten- und Kiefernwald 
versteckt gelegenen Villen einquartiert. Schmale Talwege trennten Hügel von 
Hügel im dichten Waldgebiet. In der Bibliothek des Hauses fanden wir vor- 
wiegend deutsche Bücher. Elegante, geschmackvolle Möbel, überall Teppiche. 
Unser schmutziges Feldgrau und unsere derben Stiefel paßten schlecht zu der 
gepflegten Umgebung. Im Garten, der anfing, langsam zu verwildern, hatte ich 
Blumen für die vielen leeren Vasen im Hause geschnitten, und damit kam wieder 
etwas Leben in das Haus. Unruhe trieb uns in den Zimmern auf und ab. Die 
Fensterscheiben vibrierten, - wenn .draußen eine Granate aus unbekannter 
Richtung zwischen die Bäume fuhr und ihre Detonation grollend von Hügel zu 
Hügel rollte. Stockfinster waren die Nächte. Die vielen kleinen Sterne am 
Himmel vermochten sie nicht aufzuhellen. Die gespenstige Ruhe um das Haus 
selbst, nur hin und wieder unterbrochen durch vereinzelte nächtliche Gewehr- 
schüsse irgendwo im Wald, veranlaßte uns zur Wacheinteilung für die Nacht. 
Den Russen war nie zu trauen... unerwartet konnten sie zwischen uns treten. 


Der Abteilungs-Stab war da. Ein großes Hallo unter den alten Kameraden. Über 
ein Jahr hatten wir uns nicht mehr gesehen. Wachtmeister Schulze war inzwi- 
schen Leutnant geworden. Ich mußte an Wachtmeister Lieske denken, der im 
Frankreichfeldzug noch die Geschäftsstelle des Abteilungsstabes geführt hatte. 
Ob er auch Leutnant geworden wäre, wenn es ihn beim Unternehmen „Zitadelle" 
nicht erwischt hätte? Hauptwachtmeister Voigtländer begrüßte mich in seiner 
Art besonders freudig. Hundertprozentig Soldat und dazu hundertfünfzig- 
prozentig Nationalsozialist... Vor Beginn des Rußlandfeldzuges wurde ich ihm 
in Litzmannstadt zur Ausbildung am C-Fu-Ge zugeteilt, Es handelt sich um ein 
Spezial-Funkgerät für die Zusammenarbeit mit dem Artillerie-Beobachtungs- 
flieger in dem kleinen Aufklärungsflugzeug Henschel 126 und später dann im 
Doppel-Rumpf-Flugzeug von Focke-Wulff. Dann waren wir in Rußland jahrelang 
an diesem Funkgerät eingesetzt. Manches Mal hatte er mich mit seinem Dienst- 
reglement im größten Dreck und feindlichen Feuer fast zur Verzweiflung 
gebracht. Über all dieses große Pflichtbewußtsein hinaus vergaß er jedoch nie 
die Kameradschaft, so daß wir ihn trotzdem immer respektierten. 

Der Kreis der alten Bekannten war zusammengeschmolzen. Kein Wunder, 
Witebsk lag dazwischen. 

Keine große Wiedersehensfeier, es ging weiter... zurück. Schon war ich 
wieder mitten drin im alten Trott. Ein Gehöft mit einem wunderbaren großen 
Garten voller Kirschbäume nahm uns auf. Die ganze Stabsbatterie saß in den 
Kirschbäumen und pflückte für den Koch. Mit kirschroten Fingern stand ich 
wenige Stunden später auf dem Verladebahnhof in unserer Nähe Posten, um den 
Zug nicht zu verpassen, in den wir zur Fahrt nach Kauen verladen werden 
sollten. Hier war die letzte Station, die noch intakte Gleise nach Westen hatte. 
Pioniere bereiteten auch diese Strecke zur Sprengung vor. Sprengladungen 
wurden überall an Signalanlagen und Schienen angebracht. Und dort, wo wir 
gestern noch waren, hatte der Schienenwolf schon alle Schwellen aufgerissen. 
Technik, Technik, Technik, nur noch der Vernichtung scheint sie zu dienen. Hier 
frißt sie sich selbst... 
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Nach dem Verladen rollten wir langsam nach Kauen, vorbei an zwei Panzer- 
zügen, die unter Dampf standen und diese Strecke vor Überraschungsangriffen 
schützen sollten. Auch der Tunnel vor Kauen wurde schon zur Sprengung vor- 
bereitet. 

In einem Vorort westlich von Kauen wurde die schwere Abteilung zusammen- 
gezogen. Im Schulhaus hatten wir Quartier bezogen. Wir inspizierten es von 
unten nach oben und umgekehrt. Doch mit den vorhandenen Lehrmitteln konnten 
wir nichts Rechtes anfangen. Wir saßen im Sessel in der Wohnung des Lehrers 
und drehten gelangweilt am Globus. Nichts zeigte er vom Aufruhr auf dieser 
Erde. 

Ich hatte die erste Nacht denkbar schlecht geschlafen; denn ich mußte mit 
einem mir unbekannten russischen Hiwi den Raum teilen. Da in unseren 
Köpfen die Partisanengefahr spukte, hatte ich meine Pistole sicherheitshalber 
unter das Kopfpolster gelegt. Am anderen Morgen belohnte mein Schlafgenosse 
mein Mißtrauen mit einer großen Schüssel frischen Wassers, damit ich mich 
gründlich und bequem waschen konnte. „Für Fahnenjunker-Wachtmeister", 
sagte er und stellte die Schüssel vor mir ab. Ich war tief beschämt. 

Solange die Weiterverwendung der Abteilung und die von uns 
Neuangekommenen noch nicht geklärt war, unternahmen wir eigenmächtig 
Erkundungsgänge, mehr privaten Charakters, entlang des Memelufers, das von 
mannshohem Unkraut und fast undurchdringlichem Gebüsch durchsetzt war. 
Gruppenweise durchstreiften wir das Gelände, obwohl die Partisanen in den 
weiten Wäldern entlang der Memel deutschfreundlich seien und nur den Russen 
an den Kragen wollten, wie uns die Zivilbevölkerung versicherte. Bisher war es 
ja immer umgekehrt. 

Die Silhouette der alten Handelsstadt lag mit den vielen Wehrtürmen, Mauer- 
resten und den das Stadtbild beherrschenden Kirchtürmen noch so vor uns, wie 
sie ein alter Kupferstich im Schulhaus zeigte. Eine wuchtige Brücke über Memel 
und Wilija, die sich hier vereinten, verband unseren Vorort mit der Altstadt. Ob 
Kauen auch zur Festung erklärt wird? 

Ich hätte stundenlang am ausgewaschenen steinigen Ufer der Memel sitzen 
können, den eigentlichen Grund unseres Hierseins völlig vergessend. Ich hätte 
mit wachen Augen von der großen Geschichte dieser Stadt träumen mögen, die 
ich wenigstens noch rasch mit flüchtigen Strichen auf meinem Skizzenblock fest- 
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hielt. Wie oft schon war mir das Erlebnis mit der fremden Landschaft, die wir 
durch unseren Einsatz berührten, bedeutend mehr gewesen als das Kriegs- 
geschehen selbst, dessentwegen wir doch auf fremdem Boden standen, und das in 
diesen Stunden dann völlig in den Hintergrund gerückt gewesen war. 

Es war soweit. Die 12. Batterie wurde aus dem Abteilungsverband zur 
Aufstellung einer Festungsartillerie in Ostpreußen herausgelöst. Geschütze und 
einige Spezialfahrzeuge wurden in Kauen zurückgelassen. Leutnant Lapp, der mit 
einigen anderen Männern von der Flak zu uns gestoßen war, übernahm die 
Batterie und mich als z.b. V. Wir rückten am anderen Tag im Strom der 
allgemeinen Rückzugsbewegung entlang des Memelflusses schon sehr früh ab. 
Unsere Fahrzeuge polterten durch die menschenleeren Straßen der noch schla- 
fenden Stadt. Stumm blickten die Häuser der litauischen Universitätsstadt auf 
uns herab. Und bald hatte uns der dichte Fichtenwald westlich von Kauen auf- 
genommen. 

N. Bernatonjai, ein litauisches Dorf hoch oberhalb der Memel, mitten im Wald 
verstreut liegende Gehöfte und nur wenige Waldblößen dazwischen. Lange 
mußte ich von Hof zu Hof reiten, um endlich einen noch nicht versiegten 
Brunnen zu finden, beinahe hätten wir noch die nächste Nacht hindurch mar- 
schieren müssen. Kaum war die Batterie im Dorf eingerückt, kamen auch schon 


die Bewohner und viele Flüchtlinge aus Kauen, die hier Zuflucht gesucht hatten, 


ins Dorf zurück. Wegen der Partisanengefahr würden sie sich alle auf einem ent- 
legenen Hof im Walde aufhalten, erzählten sie uns. Die Einladung der jungen 
Burschen und Mädchen, ihnen in jenes Gehöft zu folgen, lehnten wir... viel- 
leicht zu Unrecht... mißtrauisch ab. Einige Mädchen blieben noch bis zum Ein- 
bruch der Dunkelheit auf dem Hof, in dem ich mich einquartiert hatte. Im engen 
Wohnraum spielten sie auf der Laute, sangen litauische Volkslieder, und schließ- 
lich forderten sie uns zum Tanze auf. 

Eine von ihnen, die noch lange bei uns draußen auf dem Rand des Brunnens 
saß, während die anderen in ihren Hof hinaufgegangen waren, erzählte in 
deutscher Sprache mit einem leicht ausländischen Akzent von ihrem Aufenthalt 


Memellandschaft westlich Vilkija. 
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in Dresden. Brunja sollten wir sie nennen. Sie hatte Angst vor den Russen und 
wollte gern mit uns mitgehen. Doch schließlich ging auch sie zum entlegenen Hof 
hinauf. Wir sahen ihr nach, wie sie über die Lichtung schritt. Vereinzelte 
Fichten, groß, urwüchsig, wie alles in diesem Land, ließen sie klein und einsam 
wirken. 

Wie an der Front der alarmierende Ruf „Panzer“, so schreckte hier der Ruf 
„Partisanen“. Die Nachtwachen wurden verstärkt, und von allen wurde erhöhte 
Aufmerksamkeit gefordert. Die Quartiere am Rande des Postenbereiches wurden 
vorsorglich verbarrikadiert. Bei meiner Kontrollrunde als Offizier vom Dienst 
hörte ich noch lange in die Nacht hinein von der in der Dunkelheit verborgenen 
Anhöhe das Singen der Jugend. Welch krasser Gegensatz]! 

Vermehrte Störflüge der Russen gegen die nach Westen ziehenden Wehr- 
machtsteile setzten hinter Vilkija an der Memel ein. Wir suchten uns deshalb 
Marschwege, die abseits der großen Heerstraße lagen und dadurch von den russi- 
schen Fliegern weniger beachtet wurden. 

Während sich unsere ehemalige schwere Artillerie-Abteilung bei Schaulen 
zum Einsatz vorbereitete, marschierten wir memelabwärts auf sandigen Straßen 
tagelang durch Fichten- und Kiefernwälder. Die Höhenzüge beiderseits des 
Flusses verloren sich allmählich, und wir erreichten die Memelniederung. 

Dort, wo im Abendrot russische Schlachtflugzeuge vom Typ I-2 wie lästige 
Fliegen auf- und niedertaumelten und immer wieder von einer Unmenge kleiner 
Flak-Wölkchen vertrieben wurden, dort war die deutsche Reichsgrenze, dort 
begann Ostpreußen. 

Während sich die Batterie auf einem Gehöft abseits der Heerstraße zur Nacht- 
ruhe einrichtete, ritt ich mit noch einem zweiten Mann zurück auf die Straße ins 
dichte Gewühl zurückziehender Truppenteile. Ich sollte feststellen, welche Ein- 
heiten es waren und ob etwa Gefahr drohte, denn einige der Kolonnen zeigten 
eine ziemliche Eile. Leutnant Lapp wollte sichergehen. Nicht, daß sich über 
Nacht der Spuk legte und wir am anderen Morgen fröhlich von den Russen 
geweckt wurden. Meine Fragen wurden oft unwirsch beantwortet. Doch konnte 
ich wenigstens feststellen, daß von einem fluchtähnlichen Zurückweichen nicht 
gesprochen werden konnte. Mit hereinbrechender Dämmerung ebbte die Marsch- 
bewegung auf der Straße ab, und das geschäftige Treiben auf den Höfen und in 
den Häusern verlor sich ganz. 

Es war eine der hellen Sommernächte. Hin und wieder schnaubte unruhig eines 
der Pferde unter dem hohen Dach eines offenen Strohschobers. Fahrer und Kano- 
niere lagen im Zelt oder im Stroh bei den Pferden. 

Welch groteske Situation... mitten auf dem freien Platz in unserem Gehöft 
stand ein Klavier. Verstaubt und obendrein noch fleckig vom Morgentau der 
letzten Tage. Erst standen wir, die wir für die Wache ausersehen waren, stumm 
um das Klavier herum. Dann schlug einer von uns mit der Faust hinten an die 
Sperrholzplatte des Klaviers, als ob er wissen wollte, ob das Ding noch lebt... 
und grinste zufrieden, als das Klavier mit einem vielstimmigen Summen seinen 
Schlag parierte. Ich hob den Deckel und probierte einige Tasten. „Können Sie 
spielen?" 

„Ein wenig, ich will's mal wieder versuchen." 

Dann... wie lange war es nun schon her, daß ich Klavierunterricht gehabt 
hatte? Fünf Jahre hatte ich schon nicht mehr gespielt... ja, richtig, einen Walzer 
konnte ich noch spielen... „Orangenblüten“ hieß er, glaube ich. Nach einigen 
Verbesserungen und wiederholtem Üben ging es wieder ganz automatisch. Die 
anderen lehnten am Klavier, einer schleppte eine Kiste herbei, damit ich mich 
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setzen könne. Doch es ging auch im Stehen noch ganz gut. Schließlich hatte ich 
ja auch nicht die Absicht, den müden Schläfern mitten in der Nacht ein voll- 
ständiges Konzert zu servieren. Eine merkwürdige Welt, in der wir lebten. Der 
riesige Konzertsaal mit unserem bleichen Trabanten am Himmel als Leuchter. 
Milchige Schwaden umlagerten das nach allen Seiten offene Gehöft. Am Rande, 
unsichtbar, hörten wir das Schlürfen und Knarren vereinzelter Fahrzeuge, die 
keinen Platz oder keine Zeit für eine nächtliche Ruhepause finden konnten. So 
unsichtbar war auch für diese wenigen Minuten das Kriegsgeschehen. Wir hatten 
es verbannt. Dann fantasierte ich noch einige Sätze auf dem Klavier, bis einer 
der Fahrer laut über den Hof hinweg über die unverschämte Ruhestörung und 
den verstimmten Lärmkasten protestierte. Der Mann hatte recht. Zur Vernunft 
gerufen, klappte ich den Deckel wieder zu und stapfte los, um die Wachablösung 
zu kontrollieren. Hinter mir her erklang noch einmal die ganze Tastatur in voller 
Disharmonie. Einer der Zuhörer am Klavier muß den Deckel nochmals angehoben 
und mit der Faust über sämtliche Tasten gestrichen haben. Dann knallte lärmend 
der Deckel wieder zu, und langsam verlor sich das vielstimmige Summen des 
erschütterten Klaviers. Irgendwie konnte ich auch diesen Mann verstehen. 
Jurbarkas war die letzte größere Stadt an der Memel, die wir passierten. Das 
Straßenbild zeigte große Zerstörungen durch Fliegerangriffe. Zerbombte Häuser, 
zerfetzte Stromleitungen, aufgerissene Straßen, Glas- und Steinsplitter. Der 


Strom zurückflutender Wehrmachtsteile hatte merklich abgenommen. Die. 


sandige Flußniederung mit dem dichten Nadelwald an der Memel wechselte mit 
dem fruchtbaren, fast sumpfigen Boden des ostpreußigen Vorlandes. Helle Birken 
und schlanke Erlen empfingen uns. Bald erreichten wir Slavikai am Ostfluß 
gegenüber der ersten deutschen Stadt Grenzhöhe. Ostpreußen lag nun vor uns. 

Noch auf der litauischen Seite der Grenze drehten sich träge die Flügel einer 
Windmühle auf einer Anhöhe. Ihr Spiel zog uns an. Wir kletterten, das Koch- 
geschirr mit dem dampfenden Essen in der Hand, den Hügel hinauf, der mit 
vielen weißschimmernden Birken und einigen Fichten bewachsen war. Am Fluß- 
übergang unter uns herrschte ein geschäftiges Treiben. Wir waren nicht die ein- 
zigen Soldaten, die in Ostpreußen einrückten. Jetzt nicht an Krieg denken. Die 
Flügel knarrten im Wind. Nichts deutete aber darauf hin, daß dort wirklich 
gemahlen wurde. Die Sonne meinte es an diesem Tage mit uns gut. Die Luft 
schmeckte nach Erde. Hier mochte ich im frischen fetten Gras sitzenbleiben. 
Nicht mehr weitermarschieren müssen. Doch ade, ihr litauischen Wälder. 

Während ich für einen geordneten Übergang am Ostfluß mit sorgte, erzählte 
mir ein ehemaliger Offizier der früheren litauischen Armee, wie enttäuscht viele 
Litauer wären, weil man die Aufstellung eines litauischen Freiwilligenverbandes 
nicht ernsthaft genug betrieben und den Litauern keine Chance gegeben habe, 
mit uns gegen die Russen zu kämpfen, Jetzt noch wären sie bereit, mit uns gegen 
Rußland anzutreten. Nicht vertraut mit den politischen Verhältnissen hier in 
Litauen, mußte ich ihm die erwartete Antwort schuldig bleiben. Die wenigen 
Wochen, in denen wir mit der litauischen Bevölkerung und den Baltendeutschen 
in diesem Raum Kontakt aufnehmen konnten, zeigten uns die Einheimischen nur 
in einer deutschfreundlichen Gesinnung. 

Das erste Nachtquartier auf deutschem Boden bezogen wir in einem Gutshof 
am Westrand von Schillfelde. In einem Weiher dicht am Hof tummelten sich die 
Gänse und Enten. Es wurde Zeit, daß wir uns einmal wieder gründlich wuschen. 
Bis zum späten Abend quietschte unablässig die Brunnenpumpe auf dem Hof. Der 
Lärm bespannter und motorisierter Kolonnen auf der Straße nach Schloßberg ver- 
lor sich auch die Nacht über nicht. Vom Gutsherren wurden uns dicke Zigarren 
präsentiert, und die Mägde bemühten sich um unsere Leute. 
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In einem anderen, jetzt schon von dem Besitzer verlassenen Gutshof zwischen 
Schloßberg und Treufelde warteten wir auf das Verladen nach Insterburg. In der 
großen Gutsküche saßen flüchtende Litauer. Wie hungrige Wölfe plünderten sie 
alles Eßbare in der Küche. Einige Hühner hatten bereits ihre Federn lassen 
müssen. Knurrend nur und unter tausend Flüchen räumten sie für uns das Gut. 
Wie vom Sturm losgerissene Blätter wirbelte das Schicksal diese Menschen vor 
sich her. Wo werden sie je wieder Fuß fassen können? Neugierig streiften wir 
durch die Räume des Gutes. Es mußte fluchtartig verlassen worden sein. 

Erst kurz vor unserem Abmarsch zur Verladung in Schloßberg traf die Guts- 
besitzerin wieder ein. Wir konnten es nicht recht begreifen. Offiziere (vermutlich 
versprengte) seien gekommen und hätten ihr zur sofortigen Flucht geraten, da 
der Russe in Kürze hier sein werde, so erzählte sie uns. Solche Gerüchte mußten 
bei der Bevölkerung beim Anblick der einrückenden deutschen Wehrmachtsteile 
doch einen gewissen Glauben finden. Wir beruhigten die Frau und versicherten 
ihr, daß in den nächsten Wochen die Russen bestimmt noch außerhalb der 
Reichsgrenze gehalten werden könnten. Die zurückkommenden Truppen würden 
hier in Ostpreußen nur neu gegliedert und mit Waffen und Männern aufgefrischt. 

Wie verschieden ist doch die Welt. Einmal herrscht tiefer Frieden und ein 
unbekümmertes Leben nur wenige Kilometer hinter der Frontlinie, an der erbit- 
tert gerungen wird, und ein andermal genügen ein paar ausgestreute Gerüchte. 
um die größte Panik auszulösen: 

Aufheulen von Panzermotoren... zurückgehende Infanterie, die die Panzer 
nicht einmal gesehen hat, sondern nur die Geräusche wahrnahm. Die Infanteri- 
sten behaupten, russische Panzer seien durchgebrochen. Schon reißen sie eine 
Welle nach der anderen mit sich zurück. Infanterie, Artillerie, Pioniere... alle 
wollen sie ihr Leben in Sicherheit bringen. Doch keine russischen Panzer sind zu 
sehen. Schließlich gelingt es einigen beherzten Männern, rücksichtslos den Rück- 
strom aufzuhalten. Oft jedoch ist es dann schon zu spät, die alte Hauptkampflinie 
wieder zu besetzen. Glücklich können sich die Truppenführer schätzen, die dann 
beim erneuten Vorstoß in die alte Frontlinie dort noch einige Männer vorfinden, 
die sich von keinem Gerücht beirren ließen und „stur“ auf verlorenem Posten 


ausharrten. 


Luftbildaufnahme von Pillkallen/Ostpr., dem späteren Schloßberg. 
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Rechts: General v. Bernhardis Unterschrift in 
verkleinerter Form. 


General der Kavallerie 
Friedrich v. Bernhardi 


Zu seinem 125. Geburtstag 


Von Walther K. Nehring, 
General der Panzertruppe a.D. 


Seine Vorfahren 


Über Friedrich v. Bernhardis Geschlecht liegen dokumentarische Unterlagen 
seit 1487 vor. Sein Gründer, Bartholomäus Bernhardus, war Priester in Witten- 
berg an der Elbe. Als kritischer Mann schloß er sich bereits 1517 Luther an und 
vertrat dessen neue Lehre mit Nachdruck. Am 24. August 1521 ehelichte er als 
erster Priester noch vor Luthers Heirat Auguste Parnier. Sie wurde die Stamm- 
mutter der weit verzweigten Familie Bernhardi. 

Der Großvater Friedrichs, August Ferdinand Bernhardi (1769/1820 in Berlin), 
war Konsistorialrat und Gymnasialdirektor in Berlin. Er heiratete 1799 Anna 
Sophie Tieck (1775/1833), die Schwester der Brüder Ludwig und Friedrich Tieck, 
mit denen er sich gemeinsam literarisch betätigte. 

Auch seine Frau, Friedrichs Großmutter, wurde eine bekannte Schriftstellerin. 
Nach dem frühen Tod ihres Mannes heiratete sie den baltischen Baron v. Knor- 
ring, unter dessen Leitung ihr Sohn aus erster Ehe, Felix Theodor Bernhardi 
(geboren 1803 in Berlin), im russisch-baltischen Lebensraum eine umfassende Bil- 
dung erhielt. Er wurde ein außergewöhnlicher Mann, der als Königlich Preußi- 
scher Legationsrat wichtige Staatsaufgaben erledigte. Durch seine 9 Bände Tage- 
bücher schuf er eine „historische Quelle ersten Ranges“. Seine Verdienste 
wurden am 1. März 1873 durch Verleihung des Adels vom König anerkannt. 

1846 heiratete er die Tochter Charlotte des russischen Admirals und Weltum- 
seglers von Krusenstierna (geboren 1816 in Estland). 

Ihr Sohn war Friedrich Adam Julius v. Bernhardi. 

Seine Persönlichkeit 

Er wurde am 22. 11. 1849 in St. Petersburg (Petrograd) geboren und starb am 
10. 7. 1930 in Cunnersdorf bei Hirschberg i. Riesengebirge. Sein Leben umfaßte 
nahezu 81 Jahre. Friedrich v. Bernhardi lebte in einer gewaltigen deutschen Ge- 
schichtsepoche, die sein lebhafter und kritischer Geist voll erfaßte. Im persön- 
lichen Einsatz trug er 1870/71 zum Werden des Deutschen Reiches bei, sah seinen 
Aufbau unter Kaiser Wilhelm I. und unter Bismarck, aber auch mit kritischem 
Blick seinen Niedergang unter den Nachfolgern beider großer Männer. 

Er war Preuße durch und durch. Als er 1904 in Magdeburg Divisionskomman- 
deur wurde, fühlte er sich „im altpreußischen Raum wie zuhause“, wie er auf 
Seite 257 seiner „Denkwürdigkeiten" schrieb. In seinen 1919 erschienenen 
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„Kriegserinnerungen“ beurteilte ihn General Ludendorff wie folgt: „Ein leiden- 
schaftlicher Soldat und durchglüht von der Liebe zum Vaterlande.“ 

Seine Liebe zur naturverbundenen Jagdausübung und zum Pferde haben ihn 
durch sein abwechslungsreiches Leben begleitet; sie gaben ihm die notwendige 
Erholung nach ständiger angespannter Arbeit auf vielen Gebieten. Er sagte von 
sich selber: „Ich habe niemals ohne Arbeit bestehen können.” 

Im Jahre 1864 verlegte sein Vater seinen Wohnsitz von St. Petersburg nach 
Gut Cunnersdorf bei Hirschberg. Cunnersdorf wurde und blieb der Mittelpunkt 
der Familie bis zu Friedrich v. Bernhardis Tod; es war das Refugium bei Krank- 
heit, Tod, Erholung, Jagd, Reiten und für die Arbeit — fleißige Arbeit mit Geist 
und gekonnter Feder bis zum letzten Lebenstag! 

Da Friedrich schon in seiner Jugend lungenkrank war, nahm ihn der Vater 
nach Versetzung in die Prima des Hirschberger Gymnasiums aus der Schule und 
zum Ausgleich und zur Kräftigung seiner Gesundheit für zwei Jahre auf seine 
dienstlichen und privaten Reisen mit, vor allem nach Italien. Hier weitete sich 
Friedrichs Blick in eine neue Welt, die er bisher nicht gekannt hatte. Er lernte 
bedeutende Menschen kennen, lernte Sprachen und wuchs — auch ohne Abitur! 
— über das übliche Niveau gleichaltriger junger Menschen weit hinaus. Als 
wichtige Begleiterscheinung besserte sich sein Lungenleiden im milden italieni- 
schen Klima wesentlich, aber nicht völlig. Es verfolgte ihn sein Leben lang. 

Er war in 1. Ehe seit dem 20. 1. 1881 verheiratet mit Armgard v. Klitzing aus 
Lueben in Westpreußen, die jung starb (8. 4. 1859—16. 7. 1890). In 2. Ehe heiratete 
er am 19. 7. 1893 in Kassel Katharina v. Colomb, die Schwester eines Regiments- 
kameraden von 1870/71, die ihn anscheinend überlebt hat. Beiden Ehen entspros- 
sen keine Kinder. Am 14. 2. 1900 nahm das Ehepaar einen Adoptivsohn Friedrich 
v. Bernhardi, geboren am 17. 10. 1886, an. Sein Lebenslauf ist unbekannt. 


Der Soldat 


Angeregt durch die siegreichen Feldzüge von 1864 und 1866 wollte Friedrich 
Offizier werden. Trotz bester persönlicher und dienstlicher Beziehungen zum 
Chef des Generalstabes des Heeres, General Hellmuth v. Moltke, war sein Vater 
zunächst ablehnend, gab dann aber nach. Friedrich mußte nun wegen des fehlen- 
den Abiturs das sogenannte Fähnrichexamen, das nur bürgerliche Fächer um- 
faßte, ablegen und bestand es als Bester. 

1869 trat er dann im Husarenregiment Nr. 14 als Avantageur ein und wurde in- 
folge seiner Bewährung im Kriege 1870 bereits am Tage von Sedan, dem 2. Sep- 
tember, zum Leutnant befördert. Mit dem E.K. II ausgezeichnet, bewährte er sich 
auch weiterhin an der Front. Während der Belagerung von Paris wurde er wegen 
seiner Sprachkenntnisse als Parlamentärbegleitoffizier für Jules Favre verwen- 
det, war Tischgast bei Bismarck und Zeuge des Waffenstillstandsvertrages. 

Beim Einmarsch der deutschen Truppen in Paris am 1. März 1871 hatte er die 
Ehre, mit sechs seiner besten Husaren die Spitze zu bilden und den Arc de 
Triomphe zu durchreiten. $ 

Den Krieg als solchen lehnt er bereits 1870 als junger Offizier ab; er sei aber 
notwendig, um den Frieden zu festigen. Eine heutige Erkenntnis, die nicht neu 
ist. „Man tut seine Pflicht, seine schwere Pflicht, und man tut sie mit Passion; 
nicht weil man sich für den Krieg, sondern weil man sich für seine Pflicht ein- 
setzt.“ Diese Worte dürften auch für 1914/18 und 1939/45 gelten. 

In seine Heimatgarnison Rotenburg zurückgekehrt, wird Leutnant v. Bernhardi 
am 18. 6. 1872 mit einem vordatierten Offizierpatent vom Februar 1869 zum 
Dragonerregiment Nr. 5 nach Frankfurt/Main versetzt. Es ist das erste Zeichen 


der Würdigung seiner Leistungen. 
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Am 1. 10. 1872 folgt ein ersehntes Kommando zur Militärreitschule, der Hoch- 
scnule für Kavallerieoffiziere, das den passionierten Jagdreiter besonders be- 
friedigt. Daneben bereitet er sich auf das Examen für die Kriegsakademie vor, 
wobei er freiwillig drei Sprachprüfungen ablegt. Zum 1. 10. 1873 wird er einbe- 
rufen, Hier ist noch zu erwähnen, daß er sein Offizierexamen seinerzeit mit 
„Königs Belobigung“ bestanden hat, eine seltene Anerkennung, die fast durch- 
weg vorzügliche Leistungen erforderte. 


Vor dem Besuch der Akademie machte er seiner wieder angegriffenen Gesund- 
heit halber eine Heilkur in Reichenhall. Im Dezember 1875 wurde er Premier- 
leutnant. 


Die erwartete Versetzung in den Generalstab blieb aus, Persönliche Belastung 
durch die Erkrankung seiner Frau und Meinungsverschiedenheiten mit seinem 
Vorgesetzten waren wohl der Anlaß dazu, vielleicht auch sein junges Dienst- 
alter. So wurde Oberleutnant v. Bernhardi nach einem erfolgreichen Kommando 
zur topographischen Abteilung des Großen Generalstabes vom 1. 5. 1878 bis zum 
30. 4. 1881, wobei er zwei Meßtischblätter anfertigte, mit dem 1. 5. dieses Jahres 
wieder zu seinem Regiment nach Hofgeismar versetzt. Hier widmete er sich mit 
gewohnter Einsatzbereitschaft der Ausbildung in der Schwadron, die im Winter 
1882/83 durch ein außergewöhnliches topographisches Kommando nach Grie- 
chenland abgelöst wurde, wobei er seine Frau mitnehmen durfte. 


Mit seiner Beförderung zum Hauptmann am 15. 3. 1883 wurde Bernhardi zum 
„Militärischen Vermessungsdirigenten" in Hagenau im Elsaß ernannt. Im Herbst 
1885 wurde er zu einer Generalstabsreise des Stellv. Generalstabschefs Grafen 
v. Waldersee kommandiert, der ihn vom Generalstab her kannte und schätzte 
und zum 11. 3. 1886 als Ersten Generalstabsoffizier der 15. Division in Köln er- 
nannte. Damit wurde sein Weg für die Generalstabslaufbahn freigemacht. 


Am 16. 5. 1888 wurde er turnusmäßig im Wechsel mit dem Frontdienst als Chef 
der 1. Schwadron des Ulanenregiments Nr. 5 nach Düsseldorf versetzt. Hier 
sammelte er wertvolle Erfahrungen mit dem nach seiner Ansicht fehlerhaften 
Kavalleriereglement von 1886, das den Kampf zu Pferde vorsah und die Waffen- 
wirkung eines abgesessenen Gegners übersah. 

Im Jahr 1889 überfiel ihn sein altes Leiden mit einem gefährlichen Blutsturz, 
der eine langwierige Kur bis ins Jahr 1890 erforderte. Trotz seines labilen Zu- 
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standes gab er im Frühjahr 1890 unter dem Eindruck der Nichtverlängerung des 
Rückversichrungsvertrages mit Rußland eine militärpolitische Studie heraus. 
Diese Warnschrift wurde sehr umstritten. Graf Waldersee war aber Bernhardis 
Auffassung. 


Am 24. 3. 1890 wurde Bernhardi Major im Generalstab, damals 40 Jahre alt, und 
in die Kriegsgeschichtliche Abteilung des Großen Generalstabes versetzt. Bern- 
selben März entließ der Kaiser den Fürsten Bismarck als Reichskanzler. Bern- 
hardi war der Meinung, daß mit seinem Nachfolger, dem bisherigen General 
v. Caprivi — „einem Mann ohne Weitblick“ — der Niedergang des Reiches be- 
gann. „Die Armee aber blieb auch jetzt ihrem Wesen treu. Sie kümmerte sich 
nicht um Politik... sondern ging ihren geraden Weg treuester Pflichterfüllung 
unbeirrt weiter...“ 

Mit Rücksicht auf seine schwankende Gesundheit wurde Major v. Bernhardi 
mit dem 21. 2. 1891 als Militärattache an die Deutsche Botschaft in Bern versetzt, 
wo er sich schonen, zugleich aber kriegsgeschichtliche Arbeiten durchführen 
konnte. 


Erst am 16. 5. 94 holte ihn das Militärkabinett als Kommandeur des badischen 
Leibdragonerregiments Nr. 20 nach Karlsruhe zurück, in welcher Stellung er bis 
zum 10. 9. 1897 blieb. Sein Regimentsadjutant war Leutnant v. Poseck, 1926 
Inspekteur der Kavallerie des damaligen Reichsheeres. Rückschauend bezeich- 
nete Bernhardi die Stellungen eines Regimentskommandeurs und die eines Kom- 
mandierenden Generals als die erstrebenswertesten im Soldatenberuf. 

1894 und 1896 wurde er beauftragt, Kavalleriebrigade-Übungen zu leiten, die 
nach seinen Vorstellungen aufgebaut waren: operative Beweglichkeit und Ge- 
fecht zu Fuß. Das waren neue Gedanken, die dem üblichen Kampf zu Pferde 
widersprachen. 


Mit dem 10. 9. 1897 wurde Oberst v. Bernhardi zum Chef des Generalstabes des 
XVI. A.K. in Straßburg ernannt, dessen Kdr. General der bekannte Graf 
v, Haeseler war, nach Bernhardis Urteil ein eigenartiger Mann mit zuweilen 
sonderbaren Ideen, ein Original in vielfacher Hinsicht, aber ein tüchtiger Soldat. 

Am 9. 2. 1898 hielt Bernhardi in Berlin einen Vortrag über „Die Elemente des 
modernen Krieges“, die er richtig voraussah: Massenheere — operative Beweg- 
lichkeit durch die Schiene — Einsatz schwerer Artillerie im Feldheer — umfang- 
reiche Feldbefestigungen. 

Mit dem 1. 10. 1898 erhielt er die Verwendung, die auf ihn wie zugeschnitten 
erschien: er wurde Chef der Kriegsgeschichtlichen Abteilung im Großen 
Generalstab und zugleich Lehrer für Kriegsgeschichte an der Kriegsakademie. 
Während die Vorträge an der Kriegsakademie bisher nur darstellend gehalten 
worden waren, führte der forschende Geist Bernhardis die Form der am Beispiel 
kritisch gelehrten Kriegskunst ein. Im März 1899 gab er neben seiner Tagesarbeit 
das Buch: „Unsere Kavallerie im nächsten Kriege“ heraus, das seinen Ruf als 
europäischer Militärschriftsteller durch Übersetzungen in Englisch, Französisch 
und Italienisch begründete. In England nannte man es: „The bible of the English 
cavalry-officer“. Ein wenig betrübt stellte er fest, daß sein Buch in Deutschland 
wenig Eindruck machte, noch weniger in den entscheidenden Armeekreisen, da 
er mit deren überholten Ansichten im Widerspruch stand. Oberst v. Bernhardi 
forderte darin die Gleichberechtigung des Gefechtes zu Fuß mit dem zu Pferde. 
Eine Kavalleriedivision allein sei operativ zu schwach, man brauche ein 
Kavalleriekorps. Die Gefechtskraft aller Kavallerieverbände sei nachdrücklich 
zu verstärken. In seinen „Denkwürdigkeiten“ weist er darauf hin, daß das Kriegs- 
jahr 1914 die Richtigkeit seiner Vorschläge bewiesen hätte. 
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Die „Kaisermanöver” jener Jahre waren für Bernhardi „eine Qual”, da die Ver- 
wendung der großen Kavallerieverbände durch persönliche Eingriffe des Kaisers, 
die Graf Schlieffen' als Chef des Großen Generalstabes duldete, zu reiterlichen 
Schaustellungen entarteten. Im August 1900 wurde Bernhardi mit 51 Lebensjah- 
ren zum Generalmajor befördert. Gleichzeitig bot man ihm im selben Monat 
Gelegenheit, seine neue Theorie beim Generalinspekteur der Kavallerie während 
großer Kavallerieübungen zu vertreten. Doch blieb dieser im Gegensatz zur 
Masse der teilnehmenden Kavallerieoffiziere gegen seine Vorschläge eingestellt. 

Am 18. 4. 1901 wurde Generalmajor v. Bernhardi Kommandeur der 31. Kav. 
Brigade in Straßburg, um dann nach drei Jahren im Dezember 1904 Generalleut- 
nant und Kommandeur der Magdeburger 7. Division im IV. A.K. Hindenburgs zu 
werden, den er als Menschen und Soldaten verehrte. „Hindenburg verfolgte die 
gleichen Ziele wie ich, aber nicht leidenschaftlich wie ich, sondern mit stetiger 
Ruhe.“ In seiner Division galt der kriegsmäßige Grundsatz, Selbständigkeit im 
Denken und Handeln zu fördern! Ständig sei der Ausfall von Offizieren aller 
Grade zu üben. Jeder Offizier müsse die nächste Dienststelle einnehmen können. 
„Damals war die Armee... populär..." 

Wie immer, war er im Divisionsbereich ständig unterwegs, hatte auch viele 
dienstliche Besucher bei sich und übte nach wie vor als naturverbundener Jäger 
die Jagd aus. Am 15. 9. 1906 erlitt er durch Sturz mit dem Pferde eine schwere 
Gehirnerschütterung. Die dadurch erzwungene Ruhe benutzte er, um den 
9, Band der Memoiren seines Vaters fertigzustellen. „Ich kann nicht ohne 
geistige Tätigkeit leben..." 

Am 6. 3. 1907 hielt er in Berlin in Gegenwart des Kaisers einen Vortrag über 
Kavalleriefragen. Im Laufe des Jahres war er als Mitglied der Kommissionen für 
das Kavallerie-Reglement.und für die neue Felddienstordnung intensiv tätig. Am 
14. 12. 1907 wird er mit der Führung des VII. A.K. in Münster beauftragt und 1908 
unter Beförderung zum General der Kavallerie zum Kommandierenden dieses 
Korps ernannt. Damit war der Gipfel der militärischen Laufbahn erreicht. Fried- 
rich v. Bernhardi konnte mit voller Befriedigung auf sein Lebenswerk zurück- 
blicken, das der Armee und damit seinem Vaterland gewidmet war. 


-Gemälde von Prof. Anton 
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In seinem Korps verlangte er gegenseitiges Vertrauen und kriegsmäßige Aus- 
bildung: bei der Kavallerie mit Schwerpunkt im Gefecht zu Fuß; bei der Artillerie 
in wirkungsvoller Unterstützung der Infanterie, weniger im Reiten und Fahren. 
Darüber hinaus sollte das Unteroffizierkorps nach Wissen und Können gehoben 
werden. 

Seine schwankende Gesundheit machte dem General aber weiterhin große 
Sorge; sie verschlechterte sich zusehends. Daher erbat er im August 1909 seinen 
Abschied, der ihm mit der Einschränkung „zur Disposition” bewilligt wurde. Die 
Armee vorlor mit ihm zu früh einen bedeutenden Soldaten. 

Aber bereits nach fünf Jahren brach der von Friedrich v. Bernhardi befürchtete 
Zweifrontenkrieg, vor dem er immer wieder gewarnt hatte, in aller Härte aus. In 
der Not des Vaterlandes stellte sich der alte General pflichtbewußt zur Verfü- 
gung. Er wurde zunächst Stellvertretender Kommandierender General in Posen, 
aber erst im September 1915 im Alter von nunmehr 66 Jahren an die Sptize der 
49. Reservedivision gestellte, mit der er sich voll bewährte. Ab 5. Juni 1916 
wurde er als Kommandierender General des „Korps z.b.V.55" am Styr und 
Stochod eingesetzt, wo er sich so auszeichnete, daß ihm am 20. August der hohe 
Orden Pour le Merite verliehen wurde. Das bedeutete gie, Krönung seines 
Soldatenlebensin zweiKriegen. 

Anfang 1918 wurde er mit dem Generalkommando nach dem Westen verlegt. 
In der Angriffsschlacht von Armentieres vom 9. bis 18. April führte er seine Divi- 
sionen im Rahmen der 6. Armee erneut zum Siege, wobei ihm der Verfasser 
dieses Berichtes als Oberleutnant und Bataillonsführer unterstellt war. Der Kaiser 
erkannte seine und seiner Divisionen hohe Leistungen am 15. Mai durch die be- 
sondere Auszeichnung des Generals mit dem Eichenlaub zum „Pour le ME£rite" 
an. 

Nach dem Kriegsende zog er sich auf sein Gut Cunnersdorf zurück, wo er sei- 
nen Lebensabend mit unermüdlicher geistiger Arbeit verbrachte. 

Der Militärschriftsteller 

Es war zu erwarten, daß dieser tatkräftige Mann sich nach Besserung seines 
Leidens im erbetenen Ruhestand noch nicht endgültig zur Ruhe setzen würde. Be- 
reits 1910 erschien ein Buch mit einem neuen Thema: „Taktik und Ausbildung 
der Infanterie“ und 1912 sein Buch: „Eine Weltreise" im Verlag Hirzel. Dann be- 
gann er sein großes Werk „Vom Kriege der Zukunft“, an dem er auch während 
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seiner Verwendung im großen Kriege weiterarbeitete, so daß es schon in den 
Nachkriegswehen 1920 bei Mittler und Sohn erscheinen konnte. Der General war 
damals 71 Jahre alt. „Deutschland wird wieder auferstehen; es hat noch eine 
große Zukunft vor sich“ (S. 237)... „Ich schreibe getrost für die Zukunft...“ 

Diese Ausführungen erscheinen geradezu prophetisch; sie unterstreichen die 
Tatsache seiner lebenslangen weitsichtigen Erkenntnis des Ablaufes der Dinge. 
Das Buch ist im übrigen vorwiegend militärisch geschrieben. Das Thema seines 
Lebens, die operative Verwendung großer Kavallerieverbände im engen Zusam- 
menwirken mit der hochbewerteten Luftwaffe, wird eingehend behandelt. Der 
Motor wird in der Luft und auf der Erde eine große Rolle spielen. Der entschei- 
dende Einfluß großer operativer Panzerverbände — möglicherweise als idealer 
Ersatz der Kavalleriemassen — ist jedoch nicht in Erwägung gezogen worden, 
wohl bedingt durch die damals noch unzureichende technische Entwicklung. 

Interessant ist ferner die Feststellung des Verfassers, daß die operative „Rich- 
tung des Durchbruchs einer verteidigten Front entscheidend ist“, während 
Ludendorff die Taktik in den Vordergrund stellte, das heißt, die beste Möglich- 
keit zum örtlichen Erfolg, der sich dann zum operativen Durchbruch erweitern 
sollte. 


Bereits als Oberleutnant, kommandiert zum Großen Generalstab, hatte eı 
1879/70 im Auftrage der französischen Abteilung eine Studie über fran- 
zösische Führerpersönlichkeiten angefertigt, die ein zuverlässi- 
ges Nachschlagewerk wurde. 

An die bereits weiter oben aufgeführten schriftstellerischen Arbeiten Bern- 
hardis während seiner aktiven Dienstzeit wird erinnert. In ihrer Gesamtheit ein- 
schließlich seiner historischen und seiner militärpolitischen Arbeiten rechtferti- 
gen sie die Feststellung, daß der General einer der ergiebigsten und erfolgreich- 
sten Militärschriftsteller der deutschen Armee, wahrscheinlich auch des Aus- 
landes, gewesen ist. 


Der Militärhistoriker 


Seine Verwendung im Großen Generalstab als Abteilungschef der kriegsge- 
schichtlichen Abteilung ab 1897 ist geschildert worden. Er bearbeitete dort u.a. 
das Vorwort zu einem Moltke-Jubiläumsband, der zu Graf Moltkes 100. Geburts- 
tag am 26. 10. 1900 herausgegeben wurde. Seine Hauptaufgabe bestand aber in 
den „Studien zur Kriegsgeschichte und Taktik“, welche die Hauptlehren der 
letzten deutschen Kriege an Beispielen darlegen sollten. Band I und II wurden 
durch ihn persönlich fertiggestellt, Band V im wesentlichen vorbereitet. 

Seine Arbeitsmethode als Historiker stellte er unter das Motto von Clausewitz, 
daß die Kriegsgeschichte nur dann Wert habe, wenn sie „die ganze Wahr- 
heit, nichtsals die Wahrheit" darstelle. 

Im Sommer 1901 kam es zwischen Bernhardi und seinem Generalstabschef Graf 
Schlieffen wegen operativer Ansichten zu einem harten Briefwechsel, bei dem 
letzterer teilweise nachgab. „Die Kunst der Kriegführung besteht darin, daß man 
niemals nach bestimmten Gesetzen handeln kann, sondern daß jede Lage eine 
besondere geistige Arbeit erfordert...”, die der jeweiligen Lage entsprechen 
muß, um Erfolg zu haben. 

Bereits als Attach& in Bern 1892 hatte er auftragsgemäß „Die Geschichte des 
Feldzuges von 1741” fertiggemacht und zu gleicher Zeit eine Broschüre verfaßt: 
„Delbrück, Friedrich der Große und Clausewitz“, die sich scharf gegen eine 
historische Studie des Zivilstrategen Professor Delbrück wandte. Die öffentliche 
Meinung gab Bernhardi recht. 

Sein „Kaiser-Vortrag“ vom 24. 1. 1894 über „die Schlacht bei Prag 1757" wurde 
anschließend im „Militärwochenblatt“ gedruckt, ebenso sein „Kaiser-Vortrag" 
vom 6. 3. 1907 über „Organisation und Ausbildung der Kavallerie im modernen 
Krieg“ (nach der Erfahrung der letzten Kriege um die Jahrhundertwende). Im 
selben Jahr 1894 schrieb er auch über „Die Lehren Friedrich des Großen für die 
Kavallerie". 

Es ist nicht möglich, hier alle Veröffentlichungen Bernhardis, die kriegsge- 
schichtlicher Art sind, aufzuführen. Diese Quelle floß reichlich und sehr erfolg- 
reich. Sein vorletztes historisches Buch war „Deutschlands Heldenkampf 
1914/18" im Jahre 1922 mit 544 Seiten und 99 Karten! Der General war damals 
73 Jahre alt. 

Sein letztes Werk waren die „Denkwürdigkeiten aus meinem Leben“ von 1927, 
als Bernhardi bereits 78 Jahre alt war. Das Buch ist noch heute sehr lesenswert, 
da es einen weiten Überblick über die Zeit von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis 
1930 tun läßt, in menschlicher, militärischer, politischer und historischer Bezie- 
hung, und Werturteile über damals führende Männer enthält. 

Auch auf dem Arbeitsgebiet der Militärgeschichte ragt Friedrich v. Bernhardi 
weit über seine Zeitgenossen hinaus. 
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Der militärische Warner 

Sein patriotisches Streben, seinem Vaterlande zu nutzen und es vor heraufzie- 
henden Gefahren zu bewahren, ließ ihn als Warner auftreten, dessen kritischer, 
hellwacher Verstand diese Gefahren voraussah. Seine hohe schriftstellerische 
Begabung befähigte ihn, seine Sorgen seinem Volk, aber auch der Welt sehr 
offen vorzutragen. Bereits im Frühjahr 1890 schrieb er daher die bereits erwähnte 
mahnende Broschüre: „Videant consules ne quid detrimenti capiat res publica", 

.mit der er die Reichsführung auf die gefährliche Annäherung zwischen Frank- 
reich und Rußland, die 1892 tatsächlich zum französisch-russischen Militärver- 
trag führte, Öffentlich ansprechen wollte. 

Im Februar 1898 hielt er in Berlin einen sehr beachteten Vortrag über „Die 
Elemente des modernen Krieges“, der später gedruckt wurde. Die neuzeitlichen 
Formen des Krieges wurden am Beispiel eines Krieges mit den ihrerseits verbün- 
deten Mächten Frankreich und Rußland eindringlich geschildert. Graf Waldersee 
und Graf Schlieffen stimmten dem Vortragenden zu. 

Inzwischen spitzte sich die politische Lage in Europa zu. 1911 kam es zur 
Marokkokrise. General v. Bernhardi war inzwischen 1909 aus dem Dienst 
geschieden. Im Herbst 1911 gab er in tiefer Sorge „Das Buch vom heutigen 
Kriege" heraus, das in ein halbes Dutzend fremder Sprachen übersetzt wurde und 
großes Aufsehen erregte. Es war die verantwortungsbewußte Mahnung eines 
ehemaligen Soldaten an seine Führung und an sein Volk, verteidigungs- 
bereitzu werden undzubleiben, 

1912 erschien noch ein weiteres Buch: „Unsere deutsche Zukunft, ein Mahn- 
wort an das deutsche Volk", das sich aber nicht mit militärischen Aufgaben be- 
faßte. Noch im selben Jahr 1912 folgte das Werk: „Deutschland und der 
nächste Krieg", das die Gemüter im In- und Ausland nachhaltig bewegte. 
Das DTB-Lexikon urteilt darüber, daß es „vom Ausland irrtümlich als 
deutsche Kriegsansage angesehen" worden sei. Das Buch war im Oktober 1911 
abgeschlossen worden. Das Vorwort zur 6. Auflage vom Februar 1913 spricht 
offen eine erneute Warnung aus: „Deutschland weiß jetzt, daß es sich in den 
kommenden Jahren um Sein oder Nichtsein handeln wird...“ So zutreffend sah 
Bernhardi in die Zukunft, vor der er bereits vor zwei Jahrzehnten gewarnt hatte. 
Aber auch im eigenen Volk, um dessen Sicherheit und Verteidigungsbereitschaft 
sich der Verfasser sorgte, wurde er teilweise mißverstanden. Immerhin bewil- 
ligte der Reichstag 1912 zum Herbst 1913 eine beachtliche Heeresvermehrung um 


120 000 Mann. 
Seine Kritiker 


I. Professor of Modern History I. A. Cramb, M.A., in „Germany and Eng- 
land”, London 1914 (11 Auflagen!). (Vorlesungen von Februar und März 1913, in 
denen General v. Bernhardi auf den Seiten 7—11, 29, 35, 46, 65 und 107 kritisiert 
wird.) 

Seite 10: „...Es ist kein krankhafter Chauvinismus. Es ist keine Rhapsody on 
war. Bernhardi ist nicht der Mann, der Vergnügen am Kriege hätte; im Gegenteil! 
Aber es ist ein Mann, der jene dunklen, unbekannten Kräfte zu erkennen sucht, 
die das Schicksal der Völker gestalten... ." 


Seite 11: „... In seinem militärischen Teil ist das Buch, wie seine anderen Bücher, 
auf der Höhe der Zeit..." 
Seite 35: „... Bernhardi erklärt es: ‚Für uns gibt es zwei Alternativen: World- 


Dominion or ruin. Weltmacht oder Niedergang." 

Nach Ansicht des Verfassers dieses Aufsatzes liegt hier ein (gezielter?) Irrtum 
von Cramb vor. World-dominion heißt Weltherrschaft, nicht Welt- 
macht! Im übrigen versteht Bernhardi unter dem von ihm gebrauchten Begriff 
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„Weltmacht“ den Begriff „Großmacht mit kolonialem Besitz“ (siehe Seiten 119/21 
seines Buches). Cramb bezieht sich wiederholt auf das Wort „Weltmacht“, was 
ihn anscheinend sehr beunruhigt, obwohl es Bernhardi nur in der Überschrift 
seines 5. Kapitels benutzt. 

Seite 127: Hier definiert Cramb den englischen Patriotismus oder Nationalis- 
mus. Er schreibt: „...weder für die Regierung noch für die Minister fällt der 
Soldat... Für England fällt er, für England kämpft er auf dem Schlachtfeld... 
wer von Englands Größe spricht, meint englische Haltung...“ 
I.EmilObermannin „Soldaten - Bürger - Militaristen”, Cotta, nach 1955. 

Seite 225: „...Die deutsche bellizistische Literatur ist riesig... Nicht zu ver- 

gessen die Bücher Friedrich v. Bernhardis ‚Deutschland und der nächste Krieg’ 
(1913) und ‚Vom heutigen Kriege’ (1912)... (Zusatz des Verfassers: abwertend 
gemeint!)... (aber auch das) englische Kriegspropagandabuch ‚Thus spoke 
Germany’ London 1941 von Lord Vansittard...” 
III. Professor Fritz Fischer unterstellt Bernhardis Buch: „Deutschland und 
der nächste Krieg“ in seinem sehr umstrittenen Werk: „Griff nach der Welt- 
macht” (Droste Verlag 1967) als „Intention des offiziellen Deutschland“, ohne 
jedoch Beweise zu erbringen außer dem Umstand, daß Bernhardi sein 5. Kapitel 
betitelt: „Weltmacht oder Niedergang“. Die allgemeine deutsche Geschichts- 
schreibung, so gibt Fritz Fischer abwertend aber zu, habe Bernhardi als „diszip- 
linlosen Alldeutschen in weiter Distanz zu den Plänen des Generalstabes und der 
Reichsleitung gesehen...“ Es gibt da also Widersprüche. 


Betrachtungen 

Der Verfasser ist damit am Ende seiner Ausführungen.über Friedrich v. Bern- 
hardi, dessen Lebenslauf ihn nachhaltig beeindruckt. Ein kritischer, kluger Mann, 
ein wohlwollender Mensch mit umfassender Bildung, ein großer General, ein Rei- 
ter, ein Jäger, ein Reiseschriftsteller, ein Topograph, ein Schriftsteller-Historiker- 
Politiker auf militärischer Grundlage, ein fester Charakter im Sturm der Zeit, im 
„Niedergang“ Deutschlands. So erscheint mir Friedrich v. Bernhardi als ein Soldat 
weit über der Masse seiner Zeitgenossen mit dem Anrecht, ein Leitbild unserer 
Zeit zu sein oder zu werden. Eine Truppenunterkunft sollte seinen Namen tragen, 
um ihn vor dem Vergessenwerden zu bewahren! 


Gen. d. Kav. 

v. Bernhardi als 
Kommand. 
General des 
„Korps z. b. V. 55" 
mit seinem 

Stabe — 1916. 
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Rechts: 
Artillerie- 

Trompeter 
— 1854. 


Zur linken Seite: Es handelt sich um Szenen aus dem Gesellschaftsleben in Posen 
um 1848. — Man erkennt ein Brautpaar — ihr ist der Kopf verdreht! —, seriös sich unter- 
haltende Präsidenten, und zwei Leutnants blicken anbetend auf zwei Damen, die als Papa- 
geien im Ring sitzend als unerreichbar, weil verheiratet, gekennzeichnet sind. Ganz klein 
dazwischen, sehr typisch für Haenel, die Skizze des Schlittschuhläufers, 


Aus den nachgelassenen, unveröffentlichten Skizzenbüchern 
des Kgl. Preuß. Generalmajors Fedor v. Haenel 


Von Generalintendant a. D. Hans Georg v. Lilienthal 


Wer Gelegenheit hätte, diese in braunes bzw. schwarzes Leder einge- 
bundenen, rund 125 Jahre alten Skizzenbücher in Muße zu betrachten, 
würde mir sicherlich zustimmen, daß in ihnen Köstlichkeiten der Aquarell- 
und Miniaturmalerei enthalten sind, von denen als Kostprobe nur einige 
wenige, erstmals reproduziert, hier vorgelegt werden können. Weitere 
sollen im nächsten Deutschen Soldatenjahrbuch folgen, falls die hier ver- 
öffentlichten ein- und mehrfarbigen Zeichnungen auch im großen Leser- 
kreis Anklang finden. 

Der Zeichner und Aquarellist dieser nur z. T. erhaltenen und den zwei- 
ten Weltkrieg überstandenen Skizzenbücher ist der Kgl. Preuß. General- 
major Fedor Wilhelm Anton v. Haenel. Er wurde am 2. November 1812 
zu Liegnitz als Sohn des Rittmeisters a. D. und Stallmeisters an der dor- 
tigen Ritterakademie Gustav Haenel und seiner Gemahlin Amalie, geb. 
v. Korff-Schmiesing geboren. Nach Absolvierung der Ritterakademie trat 
er, noch nicht 17 Jahre alt, 1829 als Kanonier in die 6. Artilleriebrigade 
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in Breslau ein, wurde 1831 Portepeefähnrich und nach einem fast zwei- 
jährigen Kommando zur Artillerie- und Ingenieurschule 1832 Sekonde- 
lieutenant in der 8. Artilleriebrigade, die in Koblenz und Köln in Garni- 
son stand. 1834 zur 5. Artilleriebrigade versetzt und zur Festungsartil- 
lerie in Mainz kommandiert, tat er weiterhin Dienst in Sagan, Glogau, 
Haynau und Posen, von 1841-1846 als Abteilungsadjutant. Er zeichnete 
sich während des Aufstandes in Posen als Premierlieutenant im Gefecht 
von Xions am 29. 4. 1848 besonders aus, wurde 1852 Hauptmann und 
Batteriechef, 1859 Major im 6. Artillerie-Regiment. 1860 Kommandeur der 
reitenden Abteilung der Artilleriebrigade Nr. 1 in Königsberg (Pr.), er- 
hielt er 1865 als Oberstleutnant das Festungs-Artillerieregiment Nr. 4, 
wurde 1866 Oberst und am 31.7.1868 nobilitiert. Er beendete 1869 seine ak- 
tive Laufbahn als Kommandeur des Feldartillerie-Regiments Nr. Ain Mag- 
deburg, mit dessen Uniform er zur Disposition gestellt wurde. Während 
des Feldzuges 1870/71 war er Etappeninspekteur des IX. A.K. und erhielt 
am 9. 3. 1871 den Charakter als Generalmajor. Er verbrachte seinen 
Lebensabend in Naumburg a. d. Saale, erhielt am 3. 11. 1881 den Abschied 
mit seiner bisherigen Pension bewilligt und starb dort am 15. 10. 1900. 


FR 
u 
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Zudenbeiden Zeichnungen: Flußübergang über die Oder. Glogau, 25. 8. 1854 
— Die Mannschaften waten, die Leutnants stehen auf örtlichem Fuhrgespann, die Stabs- 
offiziere aber werden Huckepack getragen. Das waren noch Zeiten! 


Aus seiner zu Posen 1845 geschlossenen Ehe mit Amalie Fischer gingen 
2 Söhne und 1 Tochter hervor. Während der Jüngste mit 19 Jahren als 
Portepeefähnrich bei Gravelotte fiel, brachte es der Älteste zum General- 
leutnant. Seine Tochter war mit dem General Rudolf v. Sanden verhei- 
ratet, 

Mehr als sein — nicht aus dem Rahmen fallender — militärischer Le- 
benslauf interessieren uns Heutige jedoch die künstlerischen Arbeiten 
dieses vom Aquarellieren besessenen Artillerieoffiziers, der seinen Aqua- 
rellkasten stets mit sich geführt haben muß. Wir können in diesen Skiz- 
zenbüchern nicht nur mühelos sein angeborenes und sorgsam gepflegtes 
Maltalent erkennen, - sondern ebenso auch seine scharfe, vielsei- 
tige und humorvolle Beobachtungsgabe. Von seinem Offiziersberuf her 
ergab sich, daß Zeichnungen aus dem Soldaten- und Gesellschaftsleben in 
Garnison und Manöver vorherrschen, aber auch Porträts seiner Kamera- 
den waren für ihn ein ergiebiges Thema. Sein künstlerisches Schaffen ist 
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jedoch keineswegs einseitig gewesen. Neben seinen vielen Milieu- und 
Menschenstudien gehörte seine besondere Liebe den Schlössern und 
Landschaften seiner schlesischen Heimat. Er hat sie mit großer Sorgfalt, 
hohem Einfühlungsvermögen und in seiner virtuos beherrschten Art der 
Miniaturmalerei der Nachwelt überliefert. Besonders geschlossen sind 
die Skizzenbücher aus Sagan, Liegnitz und seiner langjährigen Garnison 
Posen. Sie sind gerade heute zu einer kostbaren Dokumentation gewor- 
den. Schließlich ist das Skizzenbuch aus dem Kriege 1870/71 zu erwähnen, 
in dem er in heiteren und ernsten Szenen Land und Leute einfühlend ge- 
troffen hat. Auch Haenel widerlegt mit seiner Kleinkunst — wie Moltke, 
Fransecky und zahlreiche andere jener und späterer Epochen — das oft- 
mals noch bestehende einseitige Bild des „amusischen" preuß. Generals. 


Zur linken Seite: Der Quartierschein. — Ohne Kommentar für die französische 
Unterschrift. In dieser Hinsicht scheinen die Kriege sich nicht geändert zu haben. 


Unten: Feldpost im Kriege 1870. — Redliches Bemühen des braven Landsturmmannes, 
mit solchem Transportpferde schnell zum Ziel zu kommen. — Das Aquarell stammt vom 
27. Oktober 1870. 
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— Zeitschrift der Kameradenwerke und Traditionsverbände 


Die aktuelle weitverbreitete Zeitschrift der Tra- 
ditionsverbände und Kameradenwerke berichtet 
über das Zeitgeschehen aus der Sicht der Kriegs- 
generation, 


„ veröffentlicht interessante Erlebnisberichte 
zahlreicher Divisionen des 2. Weltkrieges, 


.... . bringt laufend Nachrichten und Suchanzeigen 
der Traditionsverbände. 


Erscheint monatlich zum Preis von 6.60 DM 
im Vierteljahr. 


Bestellungen und Probenummern über: 


Verlag G.Braun - 75 Karlsruhe 1 
Karl-Friedrich-Str. 14—18, Postf. 1709, Tel. * 26951 
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Rechts: Ein Vierer- 
verband RF-4E des Auf- 
klärungsgeschwaders 51 
„Immelmann“. Mit einem 
ähnlichen Flugzeugtyp, 
der F-4F, werden die 
Jagdgeschwader und ei- 
nige weitere Verbände 
derLuftwaffe ausgerüstet. 


DIE DEUTSCHE LUFTWAFFE DER BUNDESWEHR 


Auftrag, Aufgaben, Organisation, 
ihre Kommandobehörden und Verbände — 
gerüstet für die 80er Jahre/]. Teil 


Ein Beitrag von Wolf Bitzau, nach Unterlagen des Bundesministeriums 
der Verteidigung 


In diesem Jahre werden sich viele Einheiten und Verbände der Bundesluft- 
waffe mit mehr oder weniger großen Veranstaltungen und „Tagen der offenen 
Tür” ihres 15jährigen Bestehens erinnern. Einige fliegende Verbände werden aus 
diesem Anlaß Flugtage oder Großflugtage durchführen. 

Im Gegensatz zur Reichsluftwaffe (so die wenig gebräuchliche, aber offizielle 
Bezeichnung der Luftstreitkräfte im Dritten Reich) wurde im Zuge der Aufstellung 
neuer deutscher Luftstreitkräfte im Jahre 1955 bewußt die Beschränkung auf eine 
rein taktische Aufgabenstellung getroffen, ganz im Rahmen des Verteidi- 
gungsbündnisses der NATO. Danach richtet sich sowohl Struktur und Kommando- 
struktur als auch ihr Auftrag und ihre Ausrüstung entsprechend dem gültigen 
strategischen Konzept der NATO in Europa (flexible response gemäß MC 14/3). 

Auftrag und Aufgaben 

Die Luftwaffe hat zusammen mit den Alliierten Taktischen Luftflotten (ATAF) 
die defensive und offensive Luftverteidigung im mittel- und westeuropäischen 
Raum übernommen. Dazu gehören — je nach Zielsetzung und Schwerpunktbil- 
dung — die Aufgaben: 


Luftaufklärung mit 
— Taktischer Luftaufklärung auf dem Gefechtsfeld bis in die Tiefe 


des Raumes in allen Höhen, bei jedem Wetter, Tag und Nacht durch optische 
und Allwetter-Sensoren (RF-4E); 

— Gefechtsfeldaufklärung über dem Gefechtsfeld als Teil der takti- 
schen Luftaufklärung, jedoch vorwiegend in niedrigen und mittleren Höhen bei 
Mindestsichtbedingungen am Ziel (Augenaufklärung mit Bildbestätigung durch 
G-91 bzw. später „Alpha Jet"). 

Kampf gegen Luftziele mit | 

— Abfangjagd, vorwiegend geführt von Luftverteidigungsstellungen, als 
Reaktion auf erkannten Feind in allen Höhen bei jedem Wetter und zu jeder 


Tageszeit (F-104G, ab 1974 F-AF); | 
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Links: F-104G „Star- 
fighter“, das Standard- 
Kampf- und Jagdflugzeug 
der Luftwaffe bis in die 
80er Jahre. 


— Luftüberlegenheitsjagdzur Abschirmung eigener Operationen bzw. 
örtlich und zeitlich begrenzt zur Stabilisierung der Luftlage vorwiegend in niedri- 
gen und mittleren Höhen, sowie massierte Einsätze mit konzentrierten Kräften 
nach enger Abstimmung mit dem Heer (F-104 G, ab 1974 F-AF). 

Kampf gegen Bodenziele mit 


— Bekämpfung der feindlichen Luftwaffe am Boden ge- 


gen Punkt- und Flächenziele bei jedem Wetter zu jeder Tageszeit (F-104G, später 
F-4F und MRCA). 

— Abriegelung aus der Luft in der Tiefe des Raumes 
zur Einschränkung der taktischen und operativen Bewegungsfreiheit des Gegners, 
Unterbindung des Heranführens feindlicher Kräfte aus der Tiefe des Raumes, 
Einsatz bei jedem Wetter zu jeder Tageszeit gegen bewegliche und unbeweg- 
liche Punkt- und Flächenziele (F-104G, später F-4F und MRCA). 

— Abriegelung des Gefechtsfeldes, zur Einschränkung der Bewe- 
gungsfreiheit des Gegners, Unterbindung der Zuführung feindlicher Kräfte und 
Reserven zum unmittelbaren Kampfeinsatz; Einsatz bei jedem Wetter zu jeder 
Tageszeit gegen bewegliche und unbewegliche Punkt- und Flächenziele (F-104G, 
G-91, ab 1974 F-4F und später MRCA). 

— Luftnahunterstützung zur direkten Unterstützung des Heeres auf 
dem Gefechtsfeld nach enger Abstimmung mit dem Heer über die Luftunterstüt- 
zungsorganisation der Luftwaffe (Fliegerleitsystem); Einsatz nur bei Mindest- 
sichtbedingungen (G-91, F-104G, ab 1976 Alpha Jet). 

Lufttransport für die gesamte Bundeswehr zur Versorgung der 
Luftwaffe und anderer Teilstreitkräfte im Kurz-, Mittel- und Langstreckentrans- 
portdienst, swie dem Such- und Rettungsdienst der Bundeswehr. 
(Transall C-160, Boeing 707, Hubschrauber Bell UH-1D.) 


Bereithalten von Trägermitteln für den nuklearen Gegenschlag _ 


im Rahmen der Programme des NATO-Oberbefehlshabers Europa (SACEUR) im 
Falle einer Eskalation (F-104G, Pershing la). 
Organisation und Kommandobehörden 
An der Spitze des Führungsstabes der Luftwaffe im Bundesministerium der 
Verteidigung steht der Inspekteur der Luftwaffe. Er ist der trup- 
pendienstliche Vorgesetzte der Kommandierenden Generale der Luftflotte 
des Luftwaffenunterstützungskommandos sowie des Amts- 
chefs Luftwaffenamt. N 
‚Dem Luftflottenkommando unterstehen die vier Luftwaffen- 
divisionen mit allen Einsatzverbänden, die der NATO zur Verfügung ge- 
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stellt sind. Zum Bereich des Luftwaffenunterstützungskomman- 
dos gehörendas Materialamt der Luftwaffe unddie Luftwaf- 
fenunterstützungsgruppenkommandos Nord und Süd mit 
den jeweils unterstellten Versorgungsverbänden und Einheiten/Dienststellen der 
Luftwaffen-Bodenorganisation. Das Luftwaffenamt nimmt zentrale 
Aufgaben für die Luftwaffe und zum Teil für die Bundeswehr wahr und führt 
das Luftwaffenausbildungskommando, das Lufttransport- 
kommando, das Luftwaffenführungsdienstkommando und 
das Amt für Wehrgeophysik. 

Durch die Dreiteilung der Kommandostruktur der Luftwaffe, die durch Erlaß 
des Bundesministers der Verteidigung vom 10. Juli 1970 angeordnet wurde und 
eine Abkehr vom bisherigen regionalen Prinzip unter gleichzeitiger Zentralisie- 
rung der fachlichen Verantwortlichkeiten bedeutet, wird der langjährigen For- 
derung Rechnung getragen, daß Dienststellen, die für einen bestimmten Bereich 
verantwortlich sind, auch die Weisungs- und Befehlsbefugnis über diesen Bereich 
haben müssen. 

In den Kommandobehörden und Stäben der Luftwaffe ist durchgehend das in 
der NATO einheitliche Prinzip der Arbeitsteilung nach Generalstabsgebieten 
durchgeführt. 

Der Führungsstab der Luftwaffe (Fül) ist gleichzeitig höchster 
Stab der Luftwaffe und Abteilung im Verteidigungsministerium. An seiner Spitze 
steht der Inspekteur der Luftwaffe mit seinem ständigen Vertreter. Der Inspek- 
teur der Luftwaffe untersteht dem Generalinspekteur der Bundeswehr als dem 
Leiter der Hauptabteilung Streitkräfte, d.h. des militärichen Teils im BMVg. Die 
Befehls- und Kommandogewalt liegt im Frieden beim Bundesminister der Ver- 
teidigung, in dessen Auftrag der Inspekteur der Luftwaffe an nachgeordnete Stel- 
len der Luftwaffe Weisungen und Befehle gibt, die vorher in Zusammenarbeit mit 
den anderen Abteilungen des Ministeriums abgestimmt worden sind. Der Inspek- 
teur der Luftwaffe ist verantwortlich für Planung, Aufstellung und Ausrüstung 
der Luftwaffe, Organisation und Versorgung, Ausbildung und Erziehung sowie 
für die ständige Einsatzbereitschaft im Rahmen der NATO-Forderungen. Der In- 
spekteur der Luftwaffe führt die Dienstaufsicht über alle Bereiche der Luftwaffe. 
Er ist Mitglied des militärischen Führungsrates (MFR), dem unter Vorsitz des 
Generalinspekteurs alle Inspekteure der Teilstreitkräfte angehören. 

Durch den Führungsstab der Luftwaffe werden in ministerieller Gliederung, in 
Unterabteilungen und Referaten, die dem Inspekteur übertragenen Aufgaben 
bearbeitet. Außerdem sind im Führungsstab der Luftwaffe Arbeitsgebiete zusam- 
mengefaßt, die innerhalb des Ministeriums oder gegenüber anderen Stellen in 
Form von militärischen Forderungen, Beiträgen oder Stellungnahmen zu vertre- 


ten sind. 


NATO (für den Einsatz) NATIONAL (für Truppendienst, 
Ausbildung, Logistik) 


AFNORTH AFCENT 


BALTAP 


AFSOUTH 


Rechts: Das nebenstehen- 
de Organisationsschema verT- 
anschauliht die Doppel- 
unterstellung der 
Einsatzverbände 
der Luftwaffe. 


Einsatzverbände 
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Gliederung der Luftwaffe Bundesministerium der 
Verteidigung LwinspizientenGruppe 


Führungsstab der Luftwaffe 
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Unter dem Luftflottenkommando sind die fliegenden und boden- 
gebundenen Einsatzverbände der Luftwaffe in Taktischen Divisionen (1. und 
3. Luftwaffendivision) und Luftverteidigungsdivisionen (2. und 4. Luftwaffen- 
division) zusammengefaßt. Die Divisionskommandeure sind für die Herstellung 
und Erhaltung der Einsatzbereitschaft der der NATO im Verteidigungsfall zur 
Verfügung gestellten Kampfverbände verantwortlich. Ihre Gefechtsstände sind 
entweder nationale Führungsstellen in der Befehlskette der NATO oder stellen 
den deutschen Anteil in den Alliierten Luftverteidigungsgefechtsständen (SOC). 

Unter dem Luftwaffenunterstützungskommando sind die lo- 
gistischen Verbände und Dienststellen der Luftwaffe sowie die beiden Fernmelde- 
regimenter der Lw für elektronische Kampfführung zusammengefaßt. Die Divi- 
sionsebene ist hier das Luftwaffenunterstützungsgruppenkommando (Nord und 
Süd). Diesen beiden Kommandobehörden unterstehen die Luftwaffenversorgungs- 
bereiche, Luftwaffenversorgungsregimenter, Fernmelderegimenter, sowie tech- 
nische Schulen, Pioniere, Musikkorps und geophysikalische Dienststellen. 
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Das Luftwaffenamt ist die Kommandobehörde für zentrale Luftwaffen- 
aufgaben, soweit sie nicht logistisch orientiert sind. Dem Amtschef unterstehen 
der General Flugsicherheit und die Luftwaffeninspizientengruppe (die allerdings 
beide dem Inspekteur der Luftwaffe unmittelbar vortragen). In seinen Stab ein- 
gegliedert sind der General für Rüstungsangelegenheiten der Luftwaffe und der 
Generalarzt Sanitätsdienst der Luftwaffe. Nachgeordnet sind dem Luftwaffenamt 
die Fachkommandos und Dienststellen: 


Luftwaffenausbildungskommando; Lufttransportkommando; Luftwaffenfüh- 
rungsdienstkommando; Amt für Wehrgeophysik, das für seine besonderen Auf- 
gaben fachdienstlich direkt dem BMVg unterstellt ist; Stammdienststelle der Lw. 


Verbände 

Fliegende Verbände 

Die Luftwaffe umfaßt: 2 Aufklärungsgeschwader RF-4E; 2 Jagdgeschwader 
F-104G; 5 Jagdbombergeschwader F-104G; 4 leichte Kampfgeschwader G-91; 3 
Lufttransportgeschwader C-160 „Transall“; 1 Hubschraubertransportgeschwader 
UH-1D, 

dazu 1 Waffenschule F-104G; 1 Waffenschule G-91; 1 Luftwaffenübungsplatz- 
kommando in Sardinien; 1 Flugbereitschaft BMVg, sowie Fliegerschulstaffeln in 
den USA. 


Geschwaderorganisation 

Alle fliegenden Kampfverbände der Luftwaffe sind nach dem Prinzip der „Zen- 
tralisierten Rationalisierten Technik” gegliedert und werden von einem Kom- 
modore geführt. Der Einsatz der Flugzeuge und des Spezialpersonals zur Er- 
zielung einer Höchstzahl von Flugstunden bei tragbarem Aufwand in Frieden 
und Verteidigungsfall erfordert ein zentrales Management des technischen Be- 
triebes und ein flexibles Reagieren auf die vielfältigen Anforderungen in dem 
weitläufigen Areal eines Einsatzflugplatzes. Verzugslose Steuerung der techni- 
schen Spezialtrupps über ein besonderes Funknetz stellt sicher, daß festgestellte 
Mängel an Flugzeugen rasch beseitigt werden. Alle technischen Einheiten unter- 
stehen einem Kommandeur Technische Gruppe. 


Um die Führer der fliegenden Teile von technischen und Verwaltungsaufgaben 
zu entlasten, sind die beiden fliegenden Staffeln zu je 18 Flugzeugen unter einem 
Kommandeur Fliegende Gruppe zusammengefaßt. 


Die mit dem Betrieb des Flugplatzes zusammenhängenden Aufgaben werden 
von der Fliegerhorstgruppe wahrgenommen. Diese Arbeitsteilung un- 
terhalb des Geschwaderkommodore hat sich in langen Jahren friedensmäßigen 
Flugbetriebes so bewährt, daß die Gliederungsform der F-104G-Geschwader auf 
alle fliegenden Verbände der Luftwaffe ausgedehnt worden ist. Bei den G-91- 
Geschwadern, die im Spannungs- und Verteidigungsfalle staffelweise operieren, 
sind bestimmte Abweichungen vorgesehen, die es erlauben, die notwendigsten 
Wartungsarbeiten an Flugzeugen auf vorgeschobenen Flugplätzen vorzunehmen. 


Die Aufklärungsgeschwader verfolgen die Aufgabe, mit visuellen, 
optischen und elektronischen Mitteln aktuelle und zuverlässige Erkenntnisse 
über die Lage beim Angreifer, seine Bewegungen und seine Absichten zu gewin- 
nen. Sie sollen der eigenen Führung ein möglichst lückenloses Bild über Vertei- 
lung und Bewegung der gegnerischen Kräfte, Belegung von Flugbasen, Lage und 
Ausbauzustand von Radar- und Raketenstellungen, Führungszentren und Versor- 
gungsdepots, Verkehrs- und Transportbewegungen ermöglichen. Dazu gehört 
die fotografische Herstellung von Zielunterlagen und die Überwachung der eige- 
nen Tarnung. Das Schwergewicht der Luftaufklärung liegt bei der Luftbilderkun- 
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dung durch Flächen- und Stereoaufnahmen. Für diesen Zweck sind die Aufklä- 
rungsflugzeuge mit mehreren senkrecht und schräg eingebauten vollautomatisch 
gesteuerten Kameras ausgestattet. Für Nachtaufnahmen werden elektronisch ge- 
steuerte Blitzgeräte (Kartuschen) verwendet. Aufklärungsverfahren unter Ver- 
wendung von Seitensichtradargeräten sowie Infrarotgeräten, mit denen auch bei 
Wolken, Nebel und Dunkelheit Erfolge erzielt werden können, so daß eine All- 
wetter-, Tag- und Nachtaufklärung möglich ist, ergänzen die Fähigkeiten der 
eingesetzten Waffensysteme RF-4E. 

Die Jagdgeschwader haben die Aufgabe, das Abfangen (Interception) 
und die Vernichtung feindlicher Flugzeuge vorzunehmen, bevor sie ihre Angriffs- 
ziele erreichen (Counter Air). Sie werden in der Luftverteidigung in engem Zu- 
sammenwirken mit Flugabwehr-Raketenverbänden Boden-Luft eingesetzt. 

Im Bereich der NATO-Luftstreitkräfte werden Tagjäger (IDF = Interceptor 
Day Fighter) und Allwetterjäger (AWX = All Weather Fighter) unterschieden. 
Der Unterschied liegt darin, daß der Tagjäger sein Ziel noch mit optischen Mitteln 
erfassen kann, während der Allwetterjäger seine Waffen auch ohne Sicht zur 
Wirkung bringen muß, 

Der Vorzug der Jagdflugzeuge liegt in ihrer großen Reichweite und in der 
Möglichkeit, an Abwehrschwerpunkten in kurzer Zeit starke Kräfte zu konzen- 
trieren. Der Einsatz erfolgt durch zentrale Führungsstellen (SOC = Sector Ope- 
rations Center). Durch Radarführung werden die Flugzeuge an den einfliegenden 
Feind herangeführt und nach dem Einsatz zum Heimat- oder Ausweichhorst 
zurückgeleitet. 

Die Jagdbombergeschwader sind die Träger der offensiven Luft- 
verteidigung (Counter Air und Interdiction). Nach dem Grundsatz, gegnerische 
Luftangriffskräfte nach Möglichkeit bereits auf ihren Basen auszuschalten, greifen 
sie im Verteidigungsfall Flugstützpunkte, Abschußstellen von Raketen, Radar- 
stellungen, Führungszentren und andere Schwerpunktziele an. Außerdem unter- 
stützen sie durch Angriffsaktionen die Operationen von Heer und Marine (Offen- 
sive Air Support). Durch Schnellflug in Bodennähe und Unterfliegen des durch 
die Erdkrümmung und Bodenerhebungen begrenzten Radarerfassungsbereiches 
entziehen sie sich der gegnerischen Abwehr und dringen unter Ausnutzung des 
Überraschungsmomentes bis an die Grenze der Reichweite in das Gebiet des 
Aggressors ein. 
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. Die F-104G Jabo-Verbände können sowohl nukleare als auch konventionelle 
Waffen zum Einsatz bringen. 

Leichte Kampfgeschwader 

Für die unmittelbare Luftunterstützung auf dem Gefechtsfeld setzt die Luft- 
waffe ihr Standardmuster Fiat G-91 ein. Dieses leichte Kampfflugzeug ist als 
leichter Jabo und Aufklärer in der Luftwaffe eingeführt. Es zeichnet sich durch 
fliegerische Anspruchslosigkeit, Zuverlässigkeit, leichte Wartbarkeit und geringe 
Forderungen an die Start- und Landebahn aus. 30-mm-Kanonen, Mehrzweckbom- 
ben, Feuerbomben, starre und lenkbare Luft/Boden-Flugkörper sind die Waffen. 
Dieses Flugzeug ist zwar allwetterfähig, aber zur Zielfindung auf Sicht angewie- 
sen und kann Kameras mitführen, um Bildbestätigung für erfolgte Augenaufklä- 
rung zu erlangen oder aber Wirkungsbilder nach Angriffen zu liefern. 

Die Lufttransport-Geschwader 

Aufgabe der Transportgeschwader ist die schnelle Zuführung von Truppen, das 
Absetzen von Luftlandeeinheiten, die Versorgung mit Waffen, Munition und 
Nachschubgütern in besonderen Lagen sowie der Abtransport von Verwundeten 
(Air Transport). Im Sinne möglichst großer Beweglichkeit eigener Truppenver- 
bände gewinnen Transportflugzeuge zunehmend an Bedeutung. Wesentlich für 
den Flugzeugtyp ist die Fähigkeit, auf kleinen Plätzen auch ohne Betonpisten mit 
möglichst großer Nutzlast zu starten und zu landen, sowie schnelle Be- und 
Entlademöglichkeit. Das in deutsch-französischer Gemeinschaftsarbeit für den 
europäischen Raum entwickelte Kampfzonentransportflugzeug Transall C 160 
bietet diese Möglichkeiten. 

Darüber hinaus werden in zunehmendem Maße Hubschrauber für Transport- 
aufgaben eingesetzt. Die Aufstellung eines Hubschraubertransport-Geschwaders 
mit dem amerikanischen Typ Bell UH-1D ist abgeschlossen. Dieser leichte Hub- 
schrauber ist voll instrumentenflugtauglich, mit Winde und Zusatzbehältern aus- 
gestattet und kann eine Nutzlast von 1,8 t über Entfernungen bis zu 500 km 
transportieren. Er wird auch für Such- und Rettungsdienste eingesetzt. 

Die Waffenschulen sowie Fliegerschulstaffeln und Luftwaffenübungs- 
platzkommandos sorgen für qualitativen Nachwuchs an fliegendem Personal und 
die Aus- und Weiterbildung der schon in den Verbänden befindlichen Besatzun- 
gen. Einige dieser Einrichtungen liegen im Ausland, um im Bundesgebiet die 


Lärmbelastung auf ein erträgliches Maß zu verringern. 
Kommodore 
mi 
Geschwader-Stab 


Linke Seite: Transall C-160 A, das „Arbeits- 
pferd” und Mittelstreckentransportflugzeug der 
Luftftransportverbände der Luftwaffe. 


Führungsgrundgebiete sind: früher (in etwa): 
A 1 — Personalwesen u. Innere Führung — || 
— in der Truppe S 1 
A 2 — Nachrichtenwes. u. Mil. Sicherh. — Ic 
— in der Truppe S 2 
A 3 — Führung, Organisation u. Ausbild. — la 
— in der Truppe S 3 
A 4 — Logistik/Versorgung — IV 
— in der Truppe S 4 setzungs- 
A 6 — Führungsdienste u. Führungssyst. — I NVW 


— in der Truppe S6 


Rechts: Gliederung eines fliegenden Geschwa- 
ders, — Einem Geschwader stehen 36 Einsatzflug- 
zeuge zur Verfügung, die zentral gewartet und je 
nach Bedarf den fliegenden Staffeln zugewiesen 
werden. 
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1924 Ein trügerischer Streif am Horizont 


Das Jahr 1923 stand trotz der gemeinsamen Not aller Staatsbürger im Zeichen 
des Widerstreites der verschiedensten Gruppierungen, Parteien und Meinungen. 
Noch während des Novemberputsches Hitlers war selbst im nationalen, völ- 
kischen Lager nicht klar, wer mit wem verbündet war oder welche Teile innerhalb 
einzelner Gruppierungen auf Seiten der Putschisten oder der regierungstreuen 
Verbände standen. Der 1934 erschossene Stabschef der SA Ernst Röhm schildert 
in seinem autobiographischen Buch „Die Geschichte eines Hochverräters" die 
reichlich undurchsichtige Situation des 8. und 9. Novembers. Demnach hatten auf 
Grund einer im Münchner Bürgerbräukeller getroffenen Absprache zwischen Hit- 
ler, Kahr, Pöhner, dem Reichswehrgeneral v. Lossow, dem Kommandeur der 
Bayer. Polizei, Pol.-Oberst v. Seisser und General Ludendorff sowohl die natio- 
nalen Kampfverbände als auch die Truppenteile der Reichswehr und die Hundert- 
schaften der Bayer. Landpolizei an eine gemeinsame nationale Aktion geglaubt 
und teilweise noch während des 9, Novembers Schulter an Schulter gestanden, bis 
völlig überraschend der anderslautende Einsatzbefehl eintraf. Aus dieser tragi- 
schen Verstrickung heraus versuchte Rittmeister Schraudt von der Bayer. Land- 
polizei vor der Feldherrnhalle zwischen die Linien der gegeneinander aufmar- 
schierenden Verbände zu springen, um ein Blutvergießen zu vermeiden. Hierbei 
fand er den Tod. Während auch größere Reichswehrformationen zur Niederschla- 
gung des Putsches eingesetzt waren, hatten sich die Fähnriche der Kriegsschule 
geschlossen an dem Demonstrationszug der nationalen Kampfverbände beteiligt. 
Die Kriegsschule München würde als Folge dieser eigenmächtigen Aktion ge- 
schlossen und nach Dresden verlegt. 

Aber auch im sogenannten demokratisch-revolutionären Lager wirkten sich die 
Differenzen zwischen den verschiedenen Richtungen im Jahre 1923 außerordent- 
lich verhängnisvoll aus, zumal der damalige Reichskanzler Dr. Wirth 1922 mit 
seiner unbegründeten und diskriminierenden Formulierung „der Feind steht 
rechts” von vorneherein nicht nur jegliche Zusammenarbeit mit den nationalen 
Kräften desavouiert, sondern von der akuten Gefahr durch die linksradikale Seite 
abgelenkt hat. Der Reichsjustizminister Radbruch bestritt sogar, daß es eine links- 
radikale Bedrohung jemals geben werde. 

Schon der Versuch Wirths, angesichts der lebensbedrohlichen außenpolitischen 
Lage und wirtschaftlichen Krisensituation eine große Koalition zu bilden, ver- 
anlaßte die Sozialdemokraten, aus der Regierung auszuscheiden, weil sie eine 
Zusammenarbeit mit der Deutschen Volkspartei ablehnten, Durch die starke so- 
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zialdemokratische Opposition war jede Regierung zur Handlungsunfähigkeit ver- 
urteilt. Die labile Haltung der Sozialdemokratie kam in dem Motto „Verständi- 
gung um jeden Preis“ schon damals zum Ausdruck, Dem „Gesellschaftsministe- 
rium" Dr. Cunos machte die sozialdemokratische Fraktion ständig unüberwind- 
bare Schwierigkeiten. Auch die Reichswehr war den ständigen Verdächtigungen 
der SPD ausgesetzt, was besonders den Franzosen den willkommenen Anlaß gab, 
Deutschland als Revanchist und sicherheitsbedrohend anzuprangern. 


Die Begleiterscheinungen dieses chaotischen Jahres im gesellschaftlichen Leben 
führten fast zu einem sittlichen Verfall des deutschen Volkes. Menschen, die auf 
die Stabilität der Währung vertraut hatten, wurden von gewissenlosen Speku- 
lanten um ihre Ersparnisse, um Besitz, Grund und Boden gebracht und oftmals 
durch Vernichtung ihrer Existenzgrundlage zu Verzweiflungstaten genötigt. Hans 
Oswald schreibt in der Einleitung seiner Sittengeschichte der Inflation: 


„.«.. Plünderungen und Krawalle, Demonstrationen und Zusammenstöße, Schiebungen 
und Schleichhandel, quälender Hunger und wüste Schlemmerei, rasche Verarmung und 
jähes Reichwerden, ausschweifende Tanzwut, schreckliches Kinderelend, Nackttänze, Valu- 
tazauber, Hamstern von Sachwerten, Vergnügungstaumel — Genußsucht, materielle Le- 
bensanschauung neben religiöser Versenkung, aufblühendem Okkultismus und Hellseherei, 
— Spielwut, Spekulationssucht, Scheidungsepidemie, Verselbständigung der Frau, Früh- 
reife der Jugend, Quäkerspeisungen, Studentenhilfe, Razzien und Schieberprozesse, Jazz- 
band, Rauschgifte... Es war die Zeit einer starken Umwertung — im Wirtschaftlichen und 
im Geistigen, in materiellen wie in seelischen Dingen. Wer reich gewesen und sich alle Ge- 
nüsse der Welt hatte gönnen können, mußte plötzlich froh sein, wenn ihm wohlwollende 
Menschen einen Teller warmer Suppe reichten, Aus kleinen Banklehrlingen wurden über 
Nacht die ‚Herren Bankdirektoren‘, die über scheinbar unerschöpfliche Mittel verfügten. 
Ausländer, die daheim die allerarmseligsten Kleinrentner gewesen waren, konnten in jener 
Zeit in Deutschland plötzlich wie Fürsten auftreten. Alles schien sich umzukehren... .“ 

Wenn es dennoch dem deutschen Volk gelang, diese Krise zu überwinden, so 
war dies ein Beweis seines Fleißes und seiner ordnungsbejahenden Grundhaltung. 

Mit dem Gefühl „wir sind noch einmal davon gekommen" ging man in das Jahr 
1924, das — rückblickend betrachtet — viele politische Parallelen mit unserer 
Gegenwart aufweist. Zufall oder Symptom eines vergleichbaren Zeitgeschehens? 
Zahlreiche Schlagworte, in jenen Tagen geprägt, begegnen uns im derzeitigen 
politischen Sprachschatz wieder: 


Stresemanns „Politik der Erfüllung”, das Problem einer „vorübergehenden wirt- 
schaftlichen Scheinblüte”, „der moralische Niedergang jeder Art”, das „politische 
Prinzip der Nachgiebigkeit”, das „Reparationsproblem“ und „andere Geldleistun- 
gen aus Deutschland“, das „Sicherheits- und Abrüstungsproblem”, Fragen „der 
Weltwirtschaft und Paneuropas“, das Besatzungsproblem sowie die „Bedrückung 
und Beschränkung der persönlichen Freiheit" (besonders der Rheinischen Bevöl- 
kerung) einschließlich des in diesem Zusammenhang stehenden „Vertriebenen- 
problems“, das „Linkskartell" genannte Bündnis der liberalen Demokraten mit 
der Sozialdemokratie, die ausländische Währungsproblematik, ausgelöst durch 
den Sturz des französischen Franken, sowie die permanente Gefahr von Transfer- 
und Währungskrisen, ständige Steuersteigerungen, einschließlich einer Petro- 
leumsteuer, die Herabsetzung der Heeresausgaben, der „Kriegsschuld"-Streit — 
bis hin zur innenpolitischen Forderung nach „Entspannungspolitik“ und „Respekt 
vor den Verträgen“ — waren die Schlagzeilen der damaligen Zeitgeschichte. Be- 
sonders aber muß jene Parallele aufmerksam machen, daß auch die damalige 
deutsche Regierung bestrebt war, eine Politik zu betreiben, die von der trügeri- 
schen Hoffnung getragen war, durch besonderes Wohlverhalten eine nachträg- 
liche Honorierung der ehemaligen Feindstaaten zu erhalten. 
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DeutscherTag in Halle 
am 11. 5. 1924 — Im 
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d. Inf. Ludendorff; 2) 
Prinz Oskar v. Preu- 
ßen; 3) Graf Luckner; 
4) Generaloberst v. 
Heeringen - rechts: 
Oberstlt. Duesterberg, 
der 2. Bundesführer 
des Stahlhelm, wäh- 
rend seiner Rede. 


Theodor Heuß hat in Bezug auf die nichterfolgte Rückgabe des deutschen Eigen- 
tums im Ausland rückblickend im Jahre 1929 geschrieben: 

„Die Reichsregierung hat im Sommer 1924, bei den Londoner Verhandlungen, den Ver- 
such nicht gemacht, den internationalen Charakter der Angelegenheit wieder herzustellen. 
Man kann nicht annehmen, daß der damalige Reichsfinanzminister Dr. Luther, dessen Res- 
sort hier federführend ist, den Fragenkreis ‚übersehen' hätte; die Reichsregierung war ja 
auch von den Interessenten auf ihn hingewiesen worden. Offenbar erschienen ihr die atmo- 
'sphärischen Möglichkeiten zu gering, das Problem einer grundsätzlichen Aussprache zuzu- 
führen. Denn es bietet ja nun für die zwischenstaatliche Aussprache seine ganz besonderen 
Schwierigkeiten. Wenn es bei Völkern und Staatsmännern etwas wie ein ‚schlechtes Ge- 
wissen’ gibt, dann wird das Denken an die Liquidation davon begleitet. Man versucht, den 
ganzen ‚Komplex' zu verdrängen’... Es ist sehr schwer, ex post die Haltung der deutschen 
Regierung zu beurteilen: sie glaubte wohl, mit Verantworiungen genug überhäuft, Wäh- 
rung und Ruhrräumung, jenem seelischen Tatbestand taktisch Rechnung tragen zu müssen; 
sie begnügte sich mit der Aussicht auf den Versuch, das in den materiellen Verhandlungen 
zunächst ohne Angriff preisgegebene Gelände demnächst juristisch zu erobern...” 

Es ist bezeichnend für die damalige außenpolitische Situation und die ausge- 
sprochen weiche Reaktion der deutschen Rechsregierung, daß sie in der Frage der 
deutschen Auslandsvermögen keinen Versuch einer Korrektur unternahm, obwohl 
selbst die Vollversammlung der International Law Association bei ihrer Stockhol- 
mer Tagung des Jahres 1924 auf Antrag der englischen Mitglieder folgende Reso- 
lution faßte: 

„Die Konferenz ist der festen Ansicht, daß die wiederauflebende Praxis kriegführender 
Staaten, das ihnen nützliche Privaleigentum feindlicher Bürger zu konfiszieren, ein Recht 
der Barbarei ist, welche die stärkste Verurieilung verdient.“ 

Spätere deutsche Versuche, durch ein Verfahren vor dem Haager Schiedsge- 
richt eine diesen deutschen Belangen gerecht werdende Interpretation des Dawes- 
Planes zu erreichen, wurden durch den ablehnenden Schiedsspruch dieses Gre- 
miums am 29. 1. 1927 zunichte gemacht. 

Dieser vielumstrittene Dawes-Plan — der deutsche Reparationszahlungen an 
die Entente-Staaten in Höhe von 1000 Millionen Mark im 1. Jahr nach Inkraft- 
treten, 1220 Millionen Mark im 2. Jahr, 1200 Millionen Mark im 3. Jahr, 1750 Mil- 
lionen Mark im 4. Jahr und jeweils 2500 Millionen Mark für die folgenden Jahre 
vorsah und durch Maßnahmen wie die Umwandlung der Reichsbahn in eine inter- 
nationale Gesellschaft, die Loslösung der Reichsbank von:der Reichsregierung, 
die Belastung der deutschen Industrie und die Verpfändung von Zöllen und 


362 


u 


Steuern zugunsten der Reparationszahlungen die deutsche Finanz- und Wirt- 
schaftspolitik unter stärkste ausländische Bevormundung stellen sollte — stand 
während des ganzen Jahres 1924 im Mittelpunkt der aus- und inländischen politi- 
schen Auseinandersetzungen. Er stammte von dem amerikanischen Bankier und 
Multimillionär Charles Gates Dawes, der im ersten Weltkrieg als Oberst der 
Eisenbahnpioniertruppe in Frankreich Haupteinkäufer des US-Heeres geworden 
war, nach Kriegsende die in Frankreich zuruückgelassenen US-Heeresbestände 
zu veräußern und auf Grund dieser Intendantur-Tätigkeit den Titel eines Brigade- 
generals erworben hatte. 


Unter seinem Vorsitz war am 14. 1. in Paris eine Internationale Sachverstän- 
digenkommission zusammengetreten; sie erstattete am 9. 4. 1924 das sogenannte 
Dawes-Gutachten, das durch das Londoner Protokoil vom 16.8.1924 von den 
alliierten und assoziierten Regierungen und der Regierung des Deutschen Reiches 
gebilligt wurde. 


Die Nachteile, die der Dawes-Plan enthielt, überwogen deutlich. Abgesehen 
davon, daß durch das Abkommen das Versailler Friedensdiktat in keinem einzigen 
Punkt revidiert wurde, bedeuteten allein schon die in ihm enthaltenen Repara- 
tionsleistungen eine eminent hohe Belastung der deutschen Volkswirtschaft und 
durch die sogenannte Dawesanleitung eine kaum tilgbare Auslandsverschuldung 
des Deutschen Reiches über Generationen hinweg. Außerdem enthielt der Lon- 
doner Vertrag gravierende Beschränkungen deutscher Hoheitsrechte durch die 
eklatanten Eingriffe in die Finanz- und Verkehrshoheit. Vor allem konnte auch 
eine Garantie der Räumung der besetzten Rhein- und Ruhrgebiete, der sogenann- 
ten Reparationsprovinzen, nicht erreicht werden. Lediglich die Amtsbezirke Offen- 
burg und Appenweiler wurden am 18.8. 1924 geräumt, 140 000 Mann verblieben 
als Besatzungstruppen auf deutschem Boden. 

1929 schrieb Professor Dr. Friedrich Raab rückblickend über die Problematik 
des Dawes-Planes: 

„Schließlich muß noch darauf hingewiesen werden, daß auch durch das Londoner Proto- 
koll und seine Anlagen die Gefahr von Sanktionen nicht vollkommen beseitigt ist, und vor 
allem nicht die Möglichkeit der zwar durch den Vertrag von Versailles nicht zugelassenen, 
aber von den Reparationsgläubigern dennoch behaupteten Möglichkeit militärischer Sank- 
tionen, selbst ohne daß hierüber volles Einverständnis der beteiligten Reparationsgläubiger 
im Einzelfalle erzielt zu sein brauchte.“ 

Im Deutschen Reichstag kam es dementsprechend zu leidenschaftlichen Aus- 
einandersetzungen. Am 29, August erfolgten die Abstimmungen zur 3. Lesung 
der sogenannten „Dawes-Plan-Gesetze”, u. a. folgender Einzelgesetze: 


„Ein Ermächtigungsgesetz zur Unterzeichnung des Londoner Schlußprotokolls, zur Auf- 
nahme der internationalen Anleihe von 800 Millionen Goldmark (Dawesanleihe) und zur 
Übergabe der Reichsbahn- und Industrieobligationen an die Gläubiger; ein Gesetz zur 
Abänderung des Reichsbankgesetzes von 1875: Einsetzung eines Generalrates der zur 
Hälfte aus Deutschen und zur anderen Hälfte aus Ausländern besteht (7 Deutsche, 1 Fran- 
zose, 1 Engländer, 1 Itaiener, 1 Amerikaner, 1 Holländer, 1 Belgier, 1 Schweizer) und 
Ernennung eines Ausländers als Kommissar über die Kontrolle der Notenausgabe; ein Ge- 
setz über die Industriebelastung, ein Gesetz über die Gründung der selbständigen Reichs- 
bahngesellschaft u. a.“ 

Die Gesetze wurden gegen die Stimmen der Deutschnationalen, der National- 
sozialisten und der Kommunisten angenommen. Bei der Abstimmung des Reichs- 
bahngesetzes, das eine Verfassungsänderung enthielt und deshalb Zweidrittel- 
mehrheit benötigte, stimmten 48 Angehörige der Deutschnationalen Fraktion mit 
ja, 52 mit nein, so daß auch dieses Gesetz mit 311 Ja-Stimmen gegen 127 Nein- 
Stimmen gebilligt wurde. Durch diesen „Umfall“ verlor die Deutschnationale 
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Links: Reichspräsident Friedrich Ebert 
verläßt mit den Mitgliedern der Reichsre- 
gierung, darunter Dr. Stresemann, die Ge- 
denkfeier am 3, 8. 1924, die aus Anlaß des 
10. Jahrestages des Weltkriegsbeginns im 
Reichstag in Berlin abgehalten wurde. ? 


Partei, die im Wahlkampf vor dem 4. Mai entschieden gegen den Dawes-Plan 
aufgetreten war, einen Großteil ihrer Wähler, ihr Einfluß sank allmählich zur 
politischen Bedeutungslosigkeit herab. 

Auch sonst war das Jahr 1924 innenpolitisch außerordentlich ereignisreich. In- 
folge parlamentarischer Schwierigkeiten wurde am 20. 10, 1924 der erst am 4.5. 
1924 gewählte Reichstag durch den Reichspräsidenten Ebert aufgelöst. Am 7. De- 
zember erfolgte die Neuwahl. Auch das Reichskabinett trat am 15. Dezember 
zurück. = 

Am 9. Dezember 1924 hatte in Magdeburg ein sensationeller Prozeß begonnen. 
Reichspräsident Ebert hatte gegen den Schriftleiter Rothardt, der ihm in Zusam- 
menhang mit dem Munitionsarbeiterstreik im Januar 1918 Landesverrat vorge- 
worfen hatte, eine Beleidigungsklage angestrengt. Im Urteil vom 23, Dezember 
1924 wurde Rothardt zwar wegen formaler Beleidigung bestraft, die Urteilsbe- 
gründung enthielt aber die Feststellung, daß Ebert Landesverrat im Sinne des 
Strafgesetzbuches begangen habe. 

Ein’anderer politischer Prozeß des Jahres 1924 erlangte geradezu weltgeschicht- 
liche Bedeutung. Vor dem vom 26. 2.— 1.4.1924 tagenden Volksgericht Mün- 
chen I waren General Ludendorff, Adolf Hitler, Dr. Frick, Oberstlandesgerichtsrat 
Pöhner, Oberstleutnant Kriebel, Oberleutnant Brückner, Leutnant Wagner, Dr. 
Weber, Hauptmann Röhm und der Schwiegersohn Ludendorffs, Oberleutnant Per- 


net, wegen des Putsches vom 9.11. 1923 angeklagt, Das Urteil wurde am 1.4. 1924 


verkündet: 

„Adolf Hitler, Kriebel, Pöhner und Weber wurden wegen Hochverrats zu je 5 Jahren 
Festungshaft verurleilt (wobei ihnen Bewährungsfrist nach Verbüßung von 6 Monaten in 
Aussicht gestellt wurde). Frick, Brückner, Wagner, Röhm und Pernet wurden wegen Bei- 
hilfe zum Hochverrat zu 1 Jahr und 3 Monaten Festungshaft mit sofortiger Bewährungstrist 
verurteilt, Ludendorff wurde freigesprochen.“ 


Hitler wurde noch am gleichen Tage in Landsberg inhaftiert. In weiteren Pro- 
zessen wurden am 28.4.1924 Max Amann, Julius Streicher und Rudolf Heß zu 
Freiheitsstrafen verurteilt. Hier in Landsberg hat Hitler seinem späteren Stellver- 
treter Rudolf Heß sein politisches Programm in Form des Buches „Mein Kampf" 
diktiert, dessen Verwirklichung mit dem 20.12.1924, dem Tag der Entlassung 
Hitlers, mit tragischer Konsequenz begann. 


x 
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In die ersten Wochen des Jahres 1924 fiel auch das Ende der Separatistenbewe- 
gung im westlichen Teil Deutschlands. Am 9.1.1924 wurde einer ihrer berüch- 
tigten Anführer, Heinz-Orbis, in Speyer erschossen, am 12. Februar stürmte die 
empörte Bevölkerung von Pirmasens das von Separatisten besetzte Bezirksamt 
und steckte es in Brand, In der gesamten Pfalz wurde bald darauf den Separati- 
stenumtrieben ein Ende bereitet, so daß diese von Frankreich gesteuerte Bewe- 
gung am 17. Februar als erloschen gelten konnte. 

Dafür begann nunmehr der Terror zwischen den einzelnen Parteigruppierungen 
immer stärker spürbar zu werden. Dem als Nachfolgeorganisation der SA am 
30.5.1924 gegründeten „Frontbann“ trat das am 22.2.1924 in Magdeburg von 
Anhängern der SPD, des Zentrums und der Demokratischen Partei ins Leben ge- 
rufene „Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold“ als Wehrverband entgegen, Diese Front- 
kämpfervereinigung geriet bald in die ausschließliche Abhängigkeit sozialdemo- 
kratischer Kreise und entwickelte sich zum linksextremen Kampfverband. 

Gegen Ende des Jahres 1924 begannen die Bestrebungen des Reichsaußenmini- 
sters Gustav Stresemann, Deutschlands Eintritt in den Völkerbund vorzubereiten, 
erste konkrete Formen anzunehmen. Dieser Völkerbund hatte am 2. 10, 1924 sein 
„Genfer Protokoll“ zur friedlichen Regelung internationaler Streitigkeiten ver- 
abschiedet. 

Vielleicht war es ein für Deutschlands Schicksal tragisches Ereignis, als am 
24.4. 1924 ein anderer profilierter Politiker, der Deutschnationale Professor Dr. 
Helfferich, bei einem Eisenbahnunglück ums Leben kam. Dieser als Schöpfer der 
Rentenmark und der Rentenbank bekannt gewordene Wirtschaftsführer und 
Staatsmann, der die Beschlüsse der Dawes-Kommission als ein „neues schlimme- 
res Versailles“ bezeichnet hatte, hätte auch seiner Partei wahrscheinlich politi- 
sches Profil verleihen können. 

Der Friedensnobelpreisträger des Jahres 1926, Gustav Stresemann, der im 
Urteil seiner Zeitgenossen sicherlich zu Unrecht abgewertet worden ist, hatte — 
in bester Absicht — durch zu große Kompromißbereitschaft eine politische Ent- 
wicklung eingeleitet, „ohne das Volk hinter sich zu haben“. Hierin, der Wurzel des 
Kampfes zwischen den politischen Lagern der 20er Jahre, und in dem unbegrün- 
deten Optimismus einer wirtschaftlichen Scheinblüte lag der politische und wirt- 
schaftliche Niedergang am Ende des Jahrzehnts begründet. Der „Silberstreifen am 
sonst dunklen Horizont”, den Stresemann 1924 zu sehen glaubte, erwies sich 
später als Fata morgana eines in gutem Willen begründeten Wunschdenkens. 

Heinz Radke 
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Auf den Spuren der Invasion 


Zum 30. Jahrestag ihres Beginns in der Normandie 
Von Roland Kaltenegger 


Dieser Bericht stellt den Versuch dar, Landschaft und Geschichte der Normandie, 
die ich anläßlich einer Kriegsgräberfahrt der Bundeswehr näher kennenlernte, 
mit Schilderungen der alliierten Landungsunternehmen zu Beginn der Invasion 
1944 zu verbinden. 


Die Normandie, Frankreichs Garten Eden an der Kanalküste, wurde im Zweiten 
Weltkrieg mehr in Mitleidenschaft gezogen, als irgend ein anderer Landesteil 
Frankreichs. So ist es allzu verständlich, daß drei Jahrzehnte nach Beendigung 
der verlustreichen Kämpfe ihre Spuren noch immer nicht ganz verwischt sind. 
Heute gibt es zahlreiche Reisebüros in den großen Städten der Normandie, die 
gut organisierte Sonderfahrten an die wichtigsten Orte und Strandabschnitte des 
damaligen Kampfgeschehens durchführen. Ehemalige, einst feuerspeiende Beton- 
bunker des Atlantikwalls wurden zu Museen umgestaltet, die sich von Arro- 
manches über den Point-du-Hoc und Sainte-Mere-Eglise bis Cherbourg er- 
strecken. 

Ursprünglich gehörte das Land keltischen Volksstämmen. Im 9. Jahrhundert 
wurde es von Normannen erobert. Im Jahre 911 n. Chr. ermächtigte Frankreichs 
König Karl der Einfältige den Normannenführer Rollon, die Lehensherrschaft 
über das Land der Normandie auszuüben, Ein Jahrhundert später, 1028, wurde ihr 
bekanntester Herrscher, Wilhelm der Bastard, der in die Geschichte als Wilheim 
der Eroberer eingegangen ist, aus einer von der Kirche nicht gutgeheißenen Ehe 
des Normannenherzogs Robert II. und der Tochter eines bürgerlichen Kürschners 
in Falaise geboren. Nicht ganz 40 Jahre später, 1066 n. Chr., landete Wilhelm mit 
seiner Wikingerflotte und seinen Kriegern an der englischen Küste, siegte in 
Hastings und wurde König von England. 1204 wurde die Normandie als franzö- 
sisches Lehen eingezogen. Die förmliche Abtretung an Frankreich wurde 1259 
vollzogen. In der Folgezeit versuchten die Engländer immer wieder, das Land zu 
erobern (100jähriger Krieg). Am 30. Mai 1431 wurde Jeanne d'Arc (bekannt als 
Jungfrau von Orleans) in Rouen als Ketzerin verbrannt. Heinrich IV. schlug 1590 
bei Ivry das Heer der Liga und festigte damit den Thronanspruch der Bourbonen 
als Nachfolger des ausgestorbenen Königshauses Valois. 


Jahrhundertelang führte dieses Land dann ein mehr oder weniger ruhiges 
Dasein, bis es 1944 Schauplatz sehr blutiger und dramatischer Ereignisse wurde, 
die entscheidende Veränderungen für Deutschland und ganz Europa einleiteten. 

Die von der. UdSSR geforderte Landung der Alliierten im Westen zog sich 
hinaus, da sich diese erst nach Abschluß aller Vorbereitungen auf ein solches 
Unternehmen einlassen wollten, nachdem ein Probeversuc bei Dieppe (19. Au- 
gust 1942) gezeigt hatte, welche Schwächen noch zu überwinden waren. Dieses 
Abwarten gab der deutschen Führung Zeit, die 1943 zugunsten des Ostens ver- 
ringerten Kräfte des Oberbefehlshabers West (seit 1942 Generalfeldmarschall 
v. Rundstedt) wieder zu vermehren und die Küstenverteidigung zu verstärken. 


Generalfeldmarschall Erwin Rommel, der die Führung der an der Nordfront 
eingesetzten Heeresgruppe B übernahm, brachte in die Vorbereitung der Abwehr 
großen Schwung; doch zwang die Ungewißheit über das Ziel der Landung und 
die gegensätzlichen Auffassungen über die Führung der Invasionsabwehr zu 
einer Verzettelung der Kräfte. Vom April 1944 an setzten Luftangriffe der Alli- 
ierten die Leistungsfähigkeit der Verteidigungsanlagen, der Flugplätze und der 
Eisenbahnen herab und zerstörten einen Großteil der Brücken. 
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Die Stellungen des Atlantikwalls in der Normandie waren hauptsächlih um 
die Talausgänge gruppiert, so daß die ganze davorliegende Bucht im Feuerbereich 
lag, wobei die schwersten Geschütze in Betonbunkern eingebaut wurden. Das 
hatte den Nachteil, daß sie nur entlang der Küste und nicht auf die offene See 
hinaus wirken konnten, gegen die sie durch meterdicken Beton abgeschirmt und 
deshalb für Schiffsgeschütze aller Kaliber so gut wie unverwundbar waren. 

Neben den Küstenbefestigungen ließ Generalfeldmarschall Rommel am flachen 
Strand raffinierte Hindernisse anlegen, die eine Art „Spanischer Reiter” darstell- 
ten und bei Flut überspült wurden. Auf den obersten Balken lagen entsicherte 
Minen, die explodierten, sobald ein Landungs-Boot auffuhr oder ein Minenräum- 
trupp sie zu entschärfen versuchte. So war der Strand auf Grund der dicht ge- 
setzten, aus Holz, Stahl und Beton angefertigten Strand- und Unterwasserhinder- 
nisse ausreichend gesichert. 

Hierbei ist aber zu bemerken, daß der Abwehrwert der Unterwasserhinder- 
nisse bei Ebbe, wo sie zu erkennen waren, geringer sein mußte als bei Flut. Die 
Landung der Alliierten erfolgte jedoch bei Ebbe. Hinzu kam noch der Umstand, 
daß die deutschen Verteidigungswerke in dem für die Landung sehr wichtigen 
Gebiet um die Stadt Caen schwächer waren, als an der übrigen befestigten Küste; 
erwartete die Führung doch eine Landung bei Calais. 

In der Nacht vom 5. zum 6. Juni 1944 nahm „die größte Armada, die je unsere 
Küsten verlassen hatte, unter dem Schutz der gewaltigen alliierten Kriegsflotten 
und Luftstreitkräfte in endlosem Strom Kurs auf die Küste Frankreichs". So schil- 
derte Winston Churchill, damaliger Premierminister Großbritanniens, in seinen 
Memoiren den Beginn der Invasion in der Normandie. 

Der Deckname des Planes, nach dem dieses gesamte Landeunternehmen ab- 
rollte, hieß „Overlord“. Es sah 5 Landeabschnitte vor, die in operativem Zusam- 
menhang standen. Es waren dies die beiden amerikanischen Abschnitte mit den 


GENERAL EISENHOWER 
GENERAL MONTGOMERY 
GENERAL BRADLE 1 GENERAL DEMPSEY 


2.BRIT ARMY UND KANADIER 


1US ARMY 


DR 


Kennworten „Utah“ und „Omaha“ sowie die drei britisch-kanadischen Landeab- 
schnitte von „Gold”, „Juno“ und „Sword”. 

Die „Armada" umfaßte 4126 Landungsfahrzeuge, 7 Schlachtschiffe, 2 Monitore, 
23 Kreuzer, 105 Zerstörer, 3 Kanonenboote und 1073 kleinere Kriegsschiffe. Sie 
wurde unterstützt von 3467 schweren, 1645 mittleren, leichten und Torpedo-Bom- 
bern, von 5409 Jägern und 2316 Transportflugzeugen. Insgesamt waren 86 alliierte 
Divisionen eingesetzt, davon 40 der 1. Welle. 

Dieser gewaltigen Kriegsmacht standen auf deutscher Seite 59 Divisionen mit 
z.T. sehr unterschiedlicher Qualität gegenüber, davon 9 Panzer- und eine mot. 
Division. Während die Kriegsmarine im Kanalbereich lediglich über 5 Torpedo- 
boote, 34 Schnellboote, 163 Minensuchfahrzeuge, 57 Vorposten-Boote und 42 Ar- 
tillerieträger verfügte, befand sich auch die schwache deutsche Luftflotte 3 (GFM 
Sperrle) mit ihren 165 Bombern und 185 Jagdflugzeugen in hoffnungsloser Unter- 
legenheit. Wie sehr, zeigte allein schon der erste Invasionstag. An ihm flog die 
alliierte Luftwaffe 14 674 Einsätze und verlor dabei 133 Maschinen, meist durch 
Flak. Trotz aller Einsatzbereitschaft und Tapferkeit konnten deutscherseits nur 
319 Einsätze geflogen werden, davon 59 bei Nacht. 


In den ersten Morgenstunden des 6, Juni 1944, um 6.30 Uhr, als der Schleier der 
Nacht gewaltsam zerfetzt wurde, landeten die ersten amerikanischen, sowie bri- 
tischen und kanadischen Streitkräfte auf der Halbinsel Cotentin bzw. an der Vire- 
und Ornemündung entlang der normannischen Küste. Zuvor waren um 3.30 Uhr 
die ersten alliierten Fallschirmjäger in den ihnen zugewiesenen Absprunggebieten 
von St. Mere-Eglise und Caen abgesprungen. 


Im ersten Augenblick, als die Fallschirmjägerlandungen der Alliierten gemel- 
det wurden, wollte das deutsche Oberkommando noch nicht daran glauben, daß 
dies der Anfang der „richtigen Invasion" sei. Ein Grund für diese Skepsis war das 
schlechte Wetter am 6. Juni, das eine Invasion auszuschließen schien. Generalfeld- 
marschall Erwin Rommel weilte an diesem Tage in Deutschland und die Divisions- 
kommandeure der Abwehrfront waren zu einer Besprechung in Rouen zusammen- 
gekommen. Ein weiterer Grund für diese irrige Annahme lag darin, daß die in 
den Hauptquartieren spärlich eingehenden Nachrichten zu bestätigen schienen, 
daß der Hauptstoß bei Calais erfolgen würde. Das Unternehmen in der Norman- 
die sei demnach nichts anderes als ein Ablenkungsmanöver, folgerte man. Die 
deutsche Führung zögerte daher, das ganze Gewicht ihrer Reserven im entschei- 
denden Augenblick in die Waagschale zu werfen, die dann vielleicht zu ihren 
Gunsten ausgeschlagen hätte; denn zu dem Zeitpunkt der ersten alliierten Lan- 
dungen wäre es bei rasch wirkenden Gegenmaßnahmen durchaus noch möglich 
gewesen, den Gegner ins Meer zurückzuwerfen. 


Ein weiteres entscheidendes Verzögerungsmoment lag in der Bindung der Be- 
fehlsgewalt des OB. West an die Oberste Führung. So blieben zwei Panzerdivi- 
sionen der Waffen-SS trotz Anforderung durch GFM v. Rundstedt, im Raum zwi- 
schen der Normandie und Paris liegen und durften nur nach Freigabe durch Hitler 
persönlich eingesetzt werden. Er erwartete den Hauptstoß immer noch bei Calais, 
Als der Einsatz der beiden Divisionen endlich am Nachmittag freigegeben wurde, 
war es für ein Eingreifen der Panzer-Divisionen schon zu spät, da die Anmarsch- 
wege durch die alliierten Bombenangriffe zerstört und alle Bewegungen zur 
Küste überwacht wurden. 


Auch unter diesem Gesichtspunkt sollte einmal der Erfolg der Landung gesehen 
werden, obwohl damit keineswegs die technische Perfektion und Präzision der 


Planung und die soldatische Einsatzbereitschaft der Alliierten geschmälert wer- 
den soll. 
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Obwohl Caen, die „Stadt der Türme”, bei den Invasionskämpfen des Jahres 
1944 zur Hälfte zerstört wurde, widerstanden die meisten der vielen Kirchen den 
Bomben, während die nächstliegenden Gebäude und Häuser in sich zusammen- 
stürzten. Dieses Überdauern gilt auch von dem Tour-de-Saint-Jean, der noch 
heute, wie der Turm von Pisa, dem Gesetz der Schwerkraft widersteht, Die aus 
dem 11. Jahrhundert stammende Abtei „Abbaye aux Hommes” ist eines der be- 
deutendsten historischen Bauwerke Frankreichs. Diese Abtei und die „Abbaye 
aux Femmes” (Frauenkloster) sind beide von Wilhelm dem Eroberer und der 
Königin Mathilde erbaut worden, um den Papst zu veranlassen, die Exkommuni- 
kation rückgängig zu machen, die dieser anläßlich der Heirat Wilhelms mit der 
Kusine Mathilde ausgesprochen hatte. 


Ihrem Reichtum an Schlössern, Kirchen und Wasserläufen verdankt die Ebene 
von Caen ihre Schönheit und Berühmtheit. Bei den Wasserläufen handelt es sich 
um die der Dives im Osten, ca. 8 km westlich davon die Orne und abermals west- 
lich von ihr, parallel zur Orne fließend, um den Caen-Kanal, der die ehemalige 
Residenzstadt Wilhelm des Eroberers, Caen, mit dem Meer verbindet. 


So wird denn der östliche Abschnitt an der Invasionsküste durch drei strate- 
gisch äußerst wichtige natürliche Hindernisse vom Hinterland getrennt... 


Der Großteil der deutschen Panzerverbände lag als Reserve im Gebiet ostwest- 
lich von Caen. Das war den Briten von ihrem Geheimdienst übermittelt worden 
und auf diese Ausgangslage hatten sie sich einzustellen. Vor Beginn der eigent- 
lichen Invasion, zu einem Zeitpunkt also, als die „Armada“ noch Kurs auf Rich- 
tung Festland nahm, fiel der britischen 6, Luftlandedivision die Aufgabe zu, zwi- 
schen den beiden oben genannten Flüssen abzuspringen und die später vom Meer 
aus landenden Truppen gegen eventuelle Panzerangriffe der Deutschen abzu- 


schirmen. 
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Trotz einiger Fehllandungen hatte die britische 6. Luftlandedivision bei Tages- 
anbruch ihre sämtlichen „Sofortaufgaben” ausgeführt. Während alle fünf Brücken 
über die Dives, wie vorgesehen, gesprengt worden waren, fielen die Brücken über 
den Caen-Kanal und die Orne ohne nennenswerte Kampftätigkeit in die Hände 
der Angreifer. 


Die Batterie von Merville war zerstört und der geplante Abschnitt unter briti- 
scher Herrschaft, obwohl sich noch viele deutsche Widerstands- und Kampfnester 
darin befanden. Im Süden, gegenüber der Stadt Caen, war eine dünne Linie von 
Panzerabwehrstellungen bezogen worden. 


So konnte der Oberbefehlshaber der Luftstreitkräfte, General Leigh-Mallory, 
in einem Tagesbefehl lakonisch verkünden: „Die Genauigkeit, mit der diese 
Streitkräfte an ihren Bestimmungsorten abgesetzt wurden, hat zweifellos erheb- 
lich zu dem raschen Erfolg der Handstreiche beigetragen." 


Sainte-Mere-Eglise— 


Zentrum der amerikanischen Luftlandung 


Ungefähr achtzig Kilometer westlich der britischen Luftlandezone auf der Halb- _ 
insel Cotentin liegt Sainte-Mere-Eglise, ein kleiner Marktflecken beiderseits der 
Natonalstraße N 13, die Cherbourg mit dem Süden des Hinterlandes verbindet. 
Jahrhundertelang hatte dieses Städtchen ein bescheidenes Dasein geführt, ohne 
für irgend jemand von militärischem Interesse zu sein. Erst die erbitterten 
Kämpfe des Jahres 1944-haben den Namen dieser kleinen Ortschaft in der Nor- 
mandie zu Schlagzeitlen in der gesamten Weltpresse- verholfen. Von hier aus 
wurde der erste der symbolischen Meilensteine errichtet, die von Bastogne nach 
Metz den von der amerikanischen Armee erkämpften „Weg der Freiheit” mar- 
kieren. 


Als General Eisenhower zum Oberbefehlshaber ernannt wurde, unterstützte 
er die Forderung seines Stellvertreters, des britischen Generalfeldmarschalls 
Montgomery, die neu hinzukommenden Truppen zur Verlängerung der Invasions- 
front nach Westen, bis zur Halbinsel Cotentin hin, zu verwenden. Nach Eisen- 
howers eigener Darstellung entsprach diese Erweiterung der Invasionsfront nach 
Westen der Absicht, eine starke Ausgangsposition zu gewinnen, um möglichst 
schnell die Basis der Halbinsel Cotentin mit ihrem überaus wichtigen Kriegshafen 
Cherbourg in die Hand zu bekommen. 


Der amerikanische Plan sah nun, wie auch der britische, vor, daß sich die Ein- 
heiten schwerpunktmäßig auf Flüsse, Überschwemmungsgebiete und auf die 
Brücken, die darüber hinwegführten, zu konzentrieren hatten, um ihre Kampf- 
aufträge erfüllen zu können; denn auf der Halbinsel Cotentin war deutscherseits 
noch mehr Land unter Wasser gesetzt worden als im brit. Abschnitt von Caen. 


Das VII. US-Korps, dem die amerikanische 82. und 101. Luftlandedivision neben 
der A. Infanteriedivision angehörten, sollte die Halbinsel Cotentin gegen Angriffe 
vom Süden her abriegeln und danach den Hafen von Cherbourg einnehmen. Erst 
aus diesem Auftrag für den übergeordneten Verband werden auch die Einzel- 
aufträge der beiden Luftlandedivisionen verständlich. 


So erhielt die amerikanische 101. Luftlandedivision den Auftrag, die landein- 
wärts gelegenen Enden der vom Strand führenden Dämme zu besetzen, die Brük- 
ken und eine Schleuse an der Douve zunehmen oder zu zerstören und auf diese 
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Rechts: Die Kirche von Sainte-Mere-Eglise. 


Links: Blick in einen Lastensegler. 


Weise die Südflanke des Abschnittes zu decken. Die 82. Luftlandedivision erhielt 
den Befehl, auf beiden Seiten des Flüßchens Merderet, einem Nebenfluß der 
Douve, zu landen, mit dem Ziel, das Städtchen Sainte-Mere-Eglise zu erobern 
und so den Straßen- und Schienenverkehr zu kontrollieren. 


Die Nacht vom 5. auf den 6. Juni 1944 begann in Sainte-Mere-Eglise mit einem 
Brand im Dachstuhl eines Hauses gegenüber der am Marktplatz gelegenen Apo- 
theke. Niemand vermochte zu sagen, wie das Feuer entstanden war. Als die 
Flammen hoch aufloderten und die nächste Umgebung gespensterhaft erleuch- 
teten, war der Himmel voll von Flugzeugen, Lastenseglern und zur Erde schwe- 
benden Fallschirmjägern. Die Verwirrung war so groß, daß die in Sainte-Mere- 
Eglise liegenden Einheiten zur wirksamen Verteidigung der Stadt gar nicht ka- 
men. Um 4.30 Uhr wehte bereits die amerikanische Flagge über dem Städtchen. 
So hatte Sainte-Mere-Eglises die Ehre, die erste Stadt Frankreichs zu sein, der 
der Weg zur „Freiheit“ geöffnet wurde. Eine Ehre, an die sich die Stadt mit be- 
sonderem Stolz alljährlich während der Feierlichkeiten am Befreiungstage (6. Juni) 
erinnert. 

Im Gesamtverlauf gesehen war die Luftlandung der Fallschirmjägerdivision 
der erste Teil vom Plan „Overlord”, um die von der See aus landende 4. Infante- 
riedivision zu unterstützen, einen Brückenkopf am Strand von Sainte-Marie- 
du-Mont zu bilden. 

Insgesamt führten 15 500 Fallschirmjäger der 82. und 101. US-Luftlandedivision 
ihre weiteren Befehle aus. Nach der Einnahme von Sainte-Mere-Eglise verteidigte 
die 82, Luftlandedivision die Westseite des „Utah“-Brückenkopfes, um später nach 
Cherbourg vorzustoßen. Die 101. Luftlandedivision schützte dessen Süd-Ostseite 
und nahm die Schleuse de-la-Barquette ein, um später durch die Einnahme von 
Carentan eine Verbindung mit dem Brückenkopf von „Omaha" herstellen zu 


können. 
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Links: Am. „Utah- 
Beach“ heute — Kriegs- 
antiquitäten der Alliier- 
ten. 


Die amerikanische Landung am „Utah-Beach" 


„Utah“ und „Omaha“ sind die amerikanischen Kennworte für ihre beiden Inva- 
sionsabschnitte. Der Küstenstreifen, der den US-Truppen zur Landung zugewiesen 
worden war, war in diese beiden Abschnitte mit den Namen dieser amerikani- 
schen Städte unterteilt. 

Bei Ebbe sieht man noch heute die Wracks amerikanischer Landungsboote an 
den beiden künstlichen Landungshäfen „Omaha-Beach“ und „Utah-Beach”, 


Der in den alliierten Plänen „Utah-Beachhead“ (= Landekopf) genannte Strand- 
abschnitt de-la-Madeleine von Sainte-Marie-du-Mont östlich der Halbinsel Co- 
tentin ist etwa 300 Meter breit und auf das offene Meer hin äußerst flach aus- 
laufend. Zur Landseite wird der ganze Strand durch meterhohe Sanddünen, be- 
wachsen mit verschiedenartigen Strandgräsern, begrenzt, in denen die deutschen 
Soldaten ihre Unterstände, Bunker und Gefechtsstände angelegt hatten. 


Obgleich die Absprünge der amerikanischen Fallschirmjäger bei Sainte-Mere- 
Eglise größtenteils durcheinandergeraten waren, hatten die Luftlandetruppen 
durch spontane Kampfhandlungen die Initiative an sich gerissen und das deutsche 
Armeeoberkommando von den Küstenbesatzungen abgeschnitten. So waren 
deutsche Verstärkungen überhaupt nicht an die Küste herangebracht worden. 
Alles das hatte nicht entfernt so viele amerikanische Verluste gekostet, wie der 
britische Oberkommandierende der Luftwaffe, Leigh-Mallory, General Eisen- 
hower prophezeit hatte. Von den 805 Lastenseglern waren z.B. nur 20 verloren- 
gegangen, während Leigh-Mallory mit dem Verlust von ca. 80 % gerechnet hatte. 

Während nun die Fallschirmjäger Sainte-Mere-Eglise und das Hinterland der 
Küste besetzten, landeten am „Utah-Beach" die Streitkräfte U vom VII. US-Korps 
gegenüber dem deutschen Bunkerstützpunkt W 5. 


Die Landung war bedeutend einfacher, als man von der Feindseite angenommen 
hatte, Die wenige Kilometer südlich erfolgte Fehllandung erwies sich als Glück 
‚im Unglück, da die deutschen Küstenbatterien nicht mit der Reichweite ausge- 
stattet waren, um den Ablauf der Invasion in diesem Abschnitt wirksam stören 
zu können. So hatte die anfängliche Verwirrung bei den Amerikanern nicht lange 
gedauert. 

Zwei Kompanien (ca. 300 Mann) erstürmten von Landungs-Booten aus die 
linke Seite des „Utah-Beach”, während zwei Kompanien eines anderen Bataillons 
die rechte Seite eroberten. Fast gleichzeitig oder unmittelbar danach erfolgte die 
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Landung von 32 Amphibientanks in den ersten Morgenstunden des 6. Juni 1944. 
Fünfzehn Minuten später folgte die nächste Landewelle, bestehend aus 900 Mann 
in 30 Landungsfahrzeugen. Anschließend landeten weitere Panzer- und Pionier- 
einheiten, um die deutschen Hindernisse am Strand zu beseitigen und Durchfahr- 
ten für die Panzer und schweren Fahrzeuge in den Deich zu sprengen. 

Die geglückte Landung am Tage J war für die Amerikaner ein großer Erfolg. 
Im Verlauf dieses Tages landeten 83 600 Soldaten, 220 000 Fahrzeuge und 724 000 
Tonnen Kriegsmaterial im Invasionsabschnitt „Utah-Beach“. Im Vergleich zu an- 
deren Invasionssektoren waren die Verluste der Amerikaner hier kaum nennens- 
wert. Diesen glücklichen Umstand verdankten sie den Fallschirmjägern, die 
Sainte-Mere-Eglise erobert und damit den deutschen Nachschub blockiert hatten, 
dem schweren Bombardement durch Flotte und Luftwaffe, die die deutschen 
Küstenstellungen größtenteils zum Schweigen brachten, und der Tatsache, daß sie 
unbeabsichtigt außerhalb der Reichweite intakt gebliebener deutscher Küsten- 
batterien gelandet waren. 


Die amerikanische Landung am „Omaha-Beach" 


Die Bucht am „Omaha-Beach” ist ca. 8 km lang, leicht gekrümmt und hat, wie 
der Strandabschnitt am „Utah-Beach“, einen festen gelblichen Sandstrand, der 
so flach ist, daß das Meer bei Ebbe 300 bis 400 Meter zurückgeht. Doch statt der 
sich aneinander reihender Dünen und flacher Weiden liegt dahinter lediglich ein 
Steindamm, 200 m Marschland und etwa 50 m hohe Hügel. An den Enden der Bucht 
laufen die Hügel in senkrechte Felsklippen aus, die sich ca. 15 km nach beiden 
Seiten hin erstrecken, Es sind dies im Westen die Steilklippen des Point-du-Hoc 
und im Osten, gegen den britischen Landeabschnitt, die Klippen westlich des 
Port-en-Bessin. Vier mit Bäumen, Sträuchern und Kuscheln bewachsene Täler 
ziehen sich aus dem Landesinnern der Halbinsel zwischen den Hügeln hindurch 
in Richtung Strand. 
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Rechts: Ehem. 
deutsche Geschütz- 
Stellung am At- 
lantikwall. 


u 


Die militärische Bedeutung dieser sonst unbedeutenden kleinen Täler lag für 
beide kriegführende Seiten auf der Hand. Abgesehen von der genannten Durch- 
gangsstelle bei Port-en-Bessin boten die vier Täler einer motorisierten Armee, 
wie sie nun einmal die amerikanische verkörperte, die einzige Möglichkeit, an 
dem ganzen 30 km langen Küstenabschnitt zwischen der Douve-Mündung und 
dem Fischerdorf Arromanches landeinwärts vorzudringen. 


Auf diese natürlichen Hindernisse und Geländevorteile war nun der Plan des 
amerikanischen Unternehmens „Omaha" abgestimmt, zu dessen Durchführung 
das V. Korps der US-Armee bestimmt war. Dieser Plan sah folgendermaßen aus: 


05.50—06.27: Ein gewaltiges Flottenbombardement. 
06.00—06.25: Bombenangriff auf die Küstenstellungen durch 400 Kampfflugzeuge. 
06.29: (Stunde Null — kurz nach Vollebbe): Landung von 62 gewöhnlichen 
Panzern und 16 gepanzerten Räumpflügen. 


06.30: Landung von 8 Infanteriekompanien (1450 Mann in 36 Booten). 

06.32: Räumen von Minen durch Spezial-Pionier-Abteilungen und Mar- 
kieren von Schneisen durch die Hindernisse, noch ehe die Flut jene 
überspült. 


06.35—07.05: Halbstündige Pause zur Beendigung aller Arbeiten. 
ab 07.05: Landung von Infanterie in Wellen, mit ihr gehen erste Artillerie- 
einheiten an Land. 


Die empfindlichste Stelle in diesem Plan war und blieb die Zerstörung der 
Unterwasser-Hindernisse, Die amerikanischen Pioniere mußten an den Hinder- 
nissen Sprengladungen anbringen und die Sprengleitungen legen, während sie zu 


Verlauf der Invasionskämpfe 


6. Juni 1944 
I2. Juni 1944 


25. Juni 1944 
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Rechts: Ehem. deut- 
scher Bunker auf den 
Klippen des Point du Hoc 
— „Omaha-Beach“. 


ihrem Schutz einzig und allein auf die Deckung der Infanterie und der Panzer an- 
gewiesen waren, die vor ihnen landeten. Doch Panzer und Infanterie waren auf 
sich allein gestellt machtlos gegenüber der starken deutschen Verteidigung. 


Darum waren die beiden amerikanischen Schlachtschiffe „Texas" und „Arkan- 
sas", drei Kreuzer, ein britischer und zwei der „Freien Französischen Streitkräfte”, 
sowie acht Zerstörer, nach einem vorangegangenen Bombardement der eigenen 
Luftwaffe, vor der normannischen Küste aufgekreuzt und belegten den gesamten 
Strandabschnitt vor der eigentlichen Landung mit schweren und schwersten 
Granatteppichen aus allen zur Verfügung stehenden Rohren der Schiffsartillerie. 
Damit sollten die deutschen Batterien großenteils ausgeschaltet oder ihre Besat- 
zungen kampfunfähig gemacht werden. 


Doch keine dieser Voraussetzungen erfüllte sich. Das lag an der unterschied- 
lichen Bewölkung am frühen Morgen des D-Day (Tages) in den einzelnen Inva- 
sionsabschnitten. Am „Omaha-Beach“ war der Himmel grau verhangen; eine 
starke Dünung trug die Wassermassen gegen den Strand und ließ die Landungs- 
fahrzeuge auf- und niedertanzen. Der Bombenangriff der Luftwaffe hatte kaum 
eine Wirkung, das Feuer der Kriegsschiffe war, wegen des Seeganges, ungenau 
und lag selten im Ziel. Dagegen gingen die meisten Panzer der Amerikaner schon 
in der rollenden See verloren oder wurden auf dem flachen, breiten Strand abge- 
schossen. In diesem allgemeinen Durcheinander verlor die Infanterie die Über- 
sicht und erlitt hohe Verluste, während die Pionierabteilungen fast die Hälfte 
ihrer Leute auf einmal einbüßten und die Überlebenden, unter fast unmöglichen 
Bedingungen, versuchten, ihre Aufgabe durchzuführen. In dieser Phase des Ge- 
schehens herrschte völliges Chaos am Strand, so daß der vorgesehene Landungs- 
plan aufgegeben werden mußte. 


Der Point-du-Hoc wurde neben einem kilometerlangen flachen Strandabschnitt 
des „Omaha-Beaches” zum heißumkämpftesten Stützpunkt dieses Landungsab- 
schnittes, an dem nicht weniger als zwei amerikanische Ranger-Bataillone an den 
Klippen verbluteten, die von den verteidigenden deutschen Soldaten bis zur letz- 
ten Handgranate gehalten wurden. Als der Nachschub ausblieb und die Messer, 
mit denen sie immer wieder die Strickleitern des anstürmenden Feindes durch- 
schnitten hatten, stumpf waren, drohte ihnen das Schicksal der Angreifer. 
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- Bei diesen mörderischen Kämpfen gab es auf beiden Seiten kein Aufgeben. 
Was übrig blieb, war das vom Blut der miteinander ringenden Soldaten gefärbte 
Wasser des Atlantikan den meerumspülten Klippen des Point-du-Hoc. 


General Bradly stand während des ersten Kampfgeschehens auf der Kommando- 
brücke des Kreuzers „Auguste” und sah mit dem Fernglas zur Küste, ohne wirk- 
sam eingreifen zu können. „Die Schlacht”, so schrieb er später, „war dem Macht- 
bereich ihrer Admirale und Generale entglitten“. Doch irgend etwas war gesche- 
hen, daß die schon zum Scheitern verurteilte Landung der Amerikaner am „Oma- 
ha-Beach“ in ein Gelingen des Unternehmens verwandelte, Es war das langsame 
Wirksamwerden des Übergewichtes der amerikanischen Waffen und der Muni- 
tion. Die Amerikaner konnten in den ersten Angriffswellen alle Panzer und 
Geschütze verlieren, sie hatten immer noch gewaltige Mengen für die nach- 
folgenden Wellen. Mannschaftsprobleme gab es für sie genauso wenig, denn 
Zehntausende warteten noch kampfbereit auf den Schiffen, die im ständigen 
Wechsel Nachschub von den britischen Inseln über den Kanal hinweg an die 
Küsten des europäischen Kontinents brachten. 


Die deutsche Verteidigung war zwar stark, aber wenig tief und starr an die 
ausgebauten Betonstellungen gebunden. Die Nachteile der zwangsläufig un- 
flexiblen Verteidigung stellten ein für diese ersten Kämpfe wichtiges Kriterium 
dar. Denn fiel ein Bunker durch einen Volltreffer aus, war er nicht mehr zu erset- 
zen. Unter diesen Gegebenheiten war klar zu erkennen, daß die Zeit gegen die 
sich tapfer verteidigenden Deutschen arbeiten mußte, zumal Reserven von rück- 
wärts durch die feindliche Luftwaffe abgehalten wurden, um entstandene Ein- 
brüche abzuschirmen. n 


Mit Einbruch der Dunkelheit war der Kampf für die Angreifer entschieden. 
Der Brückenkopf bei „Omaha“ war zwar sehr schmal und die dahinter abge- 
sprungenen Luftlandetruppen waren noch immer abgeschnitten; aber der Atlan- 
tikwall war entscheidend durchbrochen! So konnten die nachfolgenden Truppen 
ohne nennenswerten Beschuß landen. 


Links: Arro- 
manches — Port 
Winston. 
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Arromanches — 
Die britisch-kanadischen Landungsabschnitte 


Arromanches, eine hübsche, kleine Stadt mit einem flachen, breiten Strand, 
bewahrt noch bis auf den heutigen Tag die Überreste des von den Engländern 
erbauten künstlichen Hafens Port Winston, der mit seinen betongefüllten, auf 
Grund liegenden Landungsbooten und Schiffen an die Reede von Cherbourg 
erinnert. Bedurfte es für diesen Bau eines vollen Jahrhunderts, so wurde Port 
Winston an nur einem einzigen Nachmittag errichtet. 

Die Engländer hatten damit ihre Kriegsgewohnheiten aus dem Hundertjährigen 
Krieg wieder aufgenommen und ihre Landungsplätze wiedergefunden. Der 6. 6. 
1944 war auf das Jahr 1346 gefolgt, als Edward VI. seine Invasionsarmee in Saint- 
Waast ausgeschifft hatte, dann auf das Jahr 1410, als Heinrich V. im Astuar lan- 
dete, und schließlich auf das Jahr 1417 mit der englischen Landung in Trouville. 

Port Winston, der in allen Einzelheiten vorbereitete Hafen, war das wichtigste 
Glied im Versorgungssystem der Alliierten. Heute besitzt Arromanches ein in- 
teressantes Kriegsmuseum, das der Landung der Alliierten in der Normandie 
gewidmetist... 

Eine halbe Stunde nach den Amerikanern begann die britische Armee ihre 
Angriffe auf die drei Buchten zwischen dem Port-en-Bessin im Westen und der 
Orne-Mündung im Osten, die den Decknamen „Gold“, „Juno“ und „Sword“ er- 
halten hatten. 

Die Landung der Amerikaner und der Briten erfolgte mit Hilfe unterschied- 
licher Techniken des Kriegsgerätes und es zeigte sich auch kurz nach Beginn der 
Invasion, daß den Amerikanern am „Omaha-Beach" erheblich mehr Verluste er- 
spart geblieben wären, wenn sie einen Teil des eigens für diese Landung kon- 
struierten Kriegsgerätes von den Briten übernommen hätten. 

Unter dem Schutz starker Seestreitkräfte, eines gigantisch durchgeführten 
Lufteinsatzes und mit Hilfe von Pipelines und des künstlich angelegten Hafens 
Port Winston, bestehend aus versenkten, mit Zement gefüllten Schiffsveteranen, 
die zuvor noch von England über den Kanal geschleppt worden waren, gingen 
die englich-kanadischen Truppen in ihren Abschnitten vor Arromanches („Gold"), 
Courseulles („Juno“) und Langrune-sur-Mer („Sword") an Land. 

Innerhalb einer Stunde nach der Landung hatten sich die Spezialfahrzeuge im 
britischen Abschnitt „Gold“ einen Weg durch den Atlantikwall gebahnt, durch 
den dann Panzer und die Infanterie nachstießen und in das offene Gelände ein- 
sickerten. Der ganze Angriff rollte mit größter Präzision ab. 

Die Kämpfe im kanadischen Abschnitt von „Juno“ waren fast so blutig wie die 
der Amerikaner am „Omaha-Beach“. Auch hier hatte die vorangegangene Be- 
schießung der Flotte und Luftwaffe infolge der dichten, tief über den Küsten- 
strich dahinziehenden Wolken zu weit landeinwärts gelegen, so daß die deutschen 
Stellungen am Strand größtenteils intakt geblieben waren. 

Als nun die ersten Wellen kanadischer Infanterie am Strand landeten, brachen 
sie unter einem Kugelhagel der deutschen Abwehrfront zusammen, die aus ihren 
unbeschädigten, geschützten Unterständen und Bunkern unaufhaltsam in Richtung 
Meer schossen. Erst gegen Abend verebbte das mörderische Ringen, als sich 
deutscherseits der Mangel an Munition auswirkte. 

Die schwierigen Verhältnisse an der „Juno“-Bucht waren größtenteils auch am 
östlichen britischen Abschnitt, der „Sword“-Bucht, zu finden. Schwerer Seegang, 
hohe Flut, tief hängende Wolken und intakt gebliebene deutsche Stellungen. 
Hinzu kam noch, daß schwere deutsche Artillerie von jenseits der Orne in die 


Bucht hineinschoß. 
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Der Blutzoll, den die Briten in diesem Abschnitt bringen mußten, war ungleich 
höher als der vor Arromanches. Mit der Vereinigung von kurz zuvor abgesprun- 
genen Luftlandetruppen und der von der See aus gelandeten Infanterie- und 
Panzerverbänden, fand die Erstürmung der Buchten und Küsten in der Normandie 
ihren vorläufigen Abschluß. 

Da den deutschen Reserven die Anmarschwege durch Zerstörungen und lau- 
fende Bombenangriffe versperrt waren, gelang es ihnen nur mit Teilen, den 
Gegner in die Defensive zu drängen. In den folgenden Tagen konnten die Alliier- 
ten ihre Brückenköpfe erweitern und sogar nach und nach vereinigen. Bis zum 
12. Juni 1944 waren ca. 326 000 Mann gelandet. 


Rechte Seite, oben: Deut- 
scher Soldatenfriedhof Orglandes/ 
Frankreich. 


Links: Deutscher Soldatenfried- 
hof. Marigny in der Normandie. 


Rechte Seite, unten :Deut- 
scher Soldatenfriedhof La Cambe / 
Frankreich. 


Heute zieht sich dort, wo einst blutige Schlachten geschlagen wurden, ein 
breiter Gürtel von Soldatenfriedhöfen durch das Land der Normandie. Namen 
wie Sainte-Laurent-sur-Mer (ca. 40.000 Amerikanische Gefallene), La Cambe 
(20 980 Deutsche Gefallene), Orglandes (10 081 Deutsche Gefallene), St. Desir-de- 
Lisieux (3697 Deutsche und 597 Gefallene des Commonwealth, die englisch- 
kanadischen Verluste sind nicht bekannt), Marigny- (11 198-Deutsche Gefallene) 
und Mont-de-Huisnes- (11'931 Deutsche Gefallene) erlangten eine traurige Be- 
rühmtheit. 

Blühende Städte wie Le Havre, Caen, Rouen oder Vire, Saint-Lo und Falaise 
wurden im Feuersturm des hinwegfegenden Krieges fast völlig zerstört. Heute, 
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ein Vierteljahrhundert später, sind die Spuren dieses Krieges zum größten Teil 
getilgt, hat sich die traditionelle Zähigkeit der Normannen aufs neue bewährt. 
Eines aber vermochten Bomben und Granaten bei der Invasion nicht zu zerstö- 
ren: Die vom Golfstrom klimabegünstigte Natur dieser Landschaft und den 
Kampfgeist ihrer Bewohner, die im Laufe der Jahrhunderte der Normandie ihr 
typisches Gepräge verliehen haben. Doch sollte man die Mahnung der Toten, 
gleich welcher Nation, nicht achtlos beiseite schieben. „Nichts ist sicherer als der 
Tod, nichts ist ungewisser als die Stunde!“ lautet eine der mittelalterlichen In- 
schriften auf dem Friedhof von Marigny und eine andere Grabinschrift aus dem 
Jahre 1767 lautet: „Christen, die ihr verweilt und meinen Namen erfahren 
wollt...” 


WertvolleWerke und Dokumentationen nn 


Aus der großen Zahl der Neuerscheinungen und Neuauflagen ausgewählt, können die 
nachstehenden Werke nach gewissenhafter Überprüfung dem thematisch interessierten 
Leser empfohlen werden. Da. 


Erläuterungen: Siehe „Wertvolle Werke und Dokumentationen/I“, Seite 171! 


Arms of the World 1911 / Nachdruck des von der Adolf Frank Export Gesellschaft heraus- 
geg. Katalogs „Alfa 21“ in deutscher, französischer, englischer und spanischer Sprache — 
Verlag Digest Books / Motorbuch Verlag — 1972, 702 S., überaus reichhalt. ill., kart., F. 
21,3 X 28, DM 28, — 

Roger James Bender und Richard D. Law : Uniforms, Organization and History of 
the Afrikakorps - Vorwort von Gen. d. Pz.Tr. a.D. W.K. Nehring — R. J. Bender Publish- 
ing, P. O. Box 1425, Mountain View, Calif. 94040 — 1973, 256 S., 354 Abb., davon sehr viele 
mehrfarb., Ln., DM 38,— (In englischer Sprache!) 

Anton GrafBossiFedrigotti: Standschütze Bruggler / Roman — Verlag K. W. 
Schütz KG — N.A. 1972, 376 S., 43 Fot. a. Kdr., Ln. m. S.U., DM 24,— 

Ulrin Buczylowski: Kurt Schumacher und die deutsche Frage — Seewald-Verlag 
— 1973, 228 S., Anm. u. Qu.-Verw., Bibliogr., Lit.-Verz., Abk., kart., DM 18,— 

Anton Dolleczek: Geschichte der Osterreichiscken Artillerie / Von den frühesten 
Anfängen bis zur Gegenwart — Nachdruck der hervorrag., authent. Ausg. von 1887. — 
Akademische Druck- u. Verlagsanstalt Graz — 1973, 742 S., 281 Abb., Bibliographien, Anh,, 
Verz., Ln. m. S.U., Gr.Okt., DM 120,— 

Otto Fahlbusch: Göttingen im Wandel der Zeiten — Musterschmidt-Verlag — 
3. erw. Aufl. 1973, 117 Kdr.-S., 2 mehrf. Abb. i. V., 89 Abb., Verz., Ln. m. S.U., DM 18,— 

Hellmuth Hecker: Die Umsiedlungsverträge des Deutschen Reiches während des 
Zweiten Weltkrieges — Alfred Metzner-Verlag — 1971, 228 S., Abkürz., Lit.-Verz., kart., 
Gr.Okt., DM 15,— 

Wolf-Dietrih Heike : Sie wollten die Freiheit / Die Geschichte der Ukrainischen Divi- 
sion 1943-1945 — Podzun-Verlag — 1973, 264 S., 15 Fot. a. Kdr., 7 Ktn.Sk., 4 Glied.-Taf., 
Anh. m. Dokum., Erläut., Verz., Ln. m. S.U., DM 28,—. 

Anton Henze : Rom / Ein Führer durch die Kunst der Ewigen Stadt — Leopold Stocker 
Verlag — 1965, 184 Kdr.-S., 224 Abb., zweifarb. Pl. i. Vors., Verz. d. Museen, Reg., Ln. 
m, S.U., Gr.Okt., DM 39,— 

Ralph Hewins: Quisling - Verräter oder Patriot? — Porträt eines Norwegers — Aus 
dem Englischen — Druffel-Verlag — 1972, 436 S., 13 Fot. a. Kdr., Anh., Reg., Ln. m. S.U., 
DM 28, — 

F. W. A. Hobart: Das Maschinengewehr / Die Geschichte einer vollautomatischen 
Waffe — Aus dem Englischen — Motorbuch Verlag — 1973, 286 S., 240 Abb., Qu.-Hinw,., 
Ln. m. S.U., DM 28,— 

Georg Holmsten: Brandenburg / Geschichte der Mark, ihrer Städte und Regenten 
— Haude & Spenersche Verlagsbuchhandlung — 1973, 132 S., 16 Abb. a. Kdr., 1 Kt. a. 
Kdr., Zeittaf., Lit.-Verz., Pp. m. S.U., DM 14,80 

Friedrih Husemann : Die guten Glaubenswaren / Geschichte der SS-Polizei-Division 
(4. SS-Polizei-Panzer-Grenadier-Division) Bd. II: 1943-1945 — Munin-Verlag GmbH — 1973, 
719 S., 32 Fot. a. Kdr., 39 Ktn.-Sk., 4 Ktn. i. V., 7 Abb. i. T., 12 Faksim., 4 Kriegsglied., Anh. 
m. Dokum., Aufst. Verm.-Liste u. a., Lit.- u. Qu.-Verz., Ln. m. S.U., DM 35,50 

Mirko Jelusich: Hannibal / Caesar — Kremayr % Scheriau — Wien — Neuaufl. in 
1 Bd. — 1973, 528 S., Zeittaf., Ln. m. S.U., DM 22, — 

Siegfried Kappe-Hardenberg (Hrsg.): Wohin treibt Deutschland? / Beiträge ver- 
schied. Autoren — blick + bild Verlag S. Kappe KG — 1973, 392 S., Autoren-Biographien, 


Efalin-Einbd. m. S.U., DM 28, — 


Zur linken Seite: Kgl. Sächs. 1. Jäger-Bataillon Nr. 12 / Jäger im Gefechtsdienst 
- Nach einer Uniformdarstellung von Georg Arnould — 1891. 
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Mut haben — 
„MUT” lesen! 


Verehrter Leser dieser Zeilen, 


"wir alle wissen, daß es heute mehr denn je darauf ankommt, unsere Jugend 
für die Belange Deutschlands zu interessieren und sie für die Idee eines freien 
Gesamtdeutschlands in einem geeinten Europa der Völker zu gewinnen und 
zu begeistern. Dieser großen und schwierigen Aufgabe stellt sich mit zuneh- 
mendem Erfolg Monat für Monat das Jugendmagazin MUT. 


Der namhafte Publizist Erich Kern hat unlängst geschrieben: „Die Jugend ist 
Deutschland von morgen. Große Teile der deutschen Jugend werden seit Jahr- 
zehnten planmäßig verdummt und durch eine Sex-Diktatur verlumpt. 


Wir bekennen uns zur deutschen Jugend, die nicht schuld an ihrem Weg in die 
Irre ist und wollen ihr mit Rat und Tat zur Seite stehen!“ — Eben diesem 
Ziel dient MUT. 


Vor Schulen und Fabriken, auf Straßen und Plätzen wird MUT von jungen 
nationalen Deutschen ins Volk getragen, um der Jugend die Augen zu öffnen, 
damit sie den marxistischen Verführern nicht länger auf dem verhängnisvollen 
Weg in die Irre gedankenlos folgt. Weil MUT bei der Jugend „ankommt“, soll- 
ten alle diese Zeitschrift unterstützen! Die beste Unterstützung, die jeder von 
uns diesem jugendfrischen MUT zuteil werden lassen kann, ist ein Jahres- 
abonnement! 

Mancher mag jetzt vielleicht mit Recht einwenden, er gehöre nicht mehr zur 
Jugend und außerdem werde er durch andere Publikationsorgane schon 
bestens politisch informiert. Dennoch sollte niemand übersehen, daß die jun- 
gen nationalen Aktivisten nur dann erfolgreich den marxistischen Umtrieben 
in der deutschen Jugend entgegentreten können, wenn wir Älteren ihre geistige 
Angriffswaffe, nämlich ihre Jugengzeitschrift MUT, durch einen Jahresbezug 
stärken und noch schlagkräftiger machen. 


Wenn Sie die deutsch denkende Jugend unterstützen wollen, dann 
bestellen Sie noch heute MUT zum Jahresbezugspreis von 21,60 DM 
(65 150,—). Sie können die Bestellung durch die Überweisung der 
Bezugsgebühren auf Postscheckkonto Hamburg 1658 04-202 (in Öster- 
reich: PSK 1165.504) vornehmen oder schreiben Sie uns einfach eine 
Postkarte — und in wenigen Tagen erhalten Sie Ihr erstes MUT-Heft! 


MUT 


D-3091 Asendorf, Postf. 20 
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Manfred Kehring: Die Wiedereinführung des deutschen militärischen Attache- 
dienstes nach dem Ersten Weltkrieg (1919-1933) — Harald Boldt-Verlag — 1966, 264 S., 
2Zn., Anh., Aufst., Qu.- u. Lit.-Verz., Reg., kart. m. S.U., Gr.Okt., DM 28,— 

Peter Kohnen : Deutschland, deine SPD / Die Frustrierten und die Manipulierten — 
Verlag Politisches Archiv GmbH — 1972, 316 S., kart., DM 19,50 

König-Ludwig-Album mit Texten von Gisela Scheffler — Süddeutscher Verlag — 1973, 
68 S., 12 mehrfarb., 4 einf. Reproduktionen a. d. berühmten Sammlung für König Ludwig I. 
von Bayern, Ln. m. S.U., Gr. 40, DM 48,— 

Andreas Küng: Estland zum Beispiel / Nationale Minderheit und Supermacht — See- 
wald-Verlag — 1973, 192 S., Anh., Lit.-Verz., kart., DM 19,80 

Dr. Heinz Küpper: Am A.... der Welt / Landserdeutsch 1939-1945 — Claassen 
Verlag — 1970, 217 S., Abk.-Verz., kart., DM 10,— 

Ludwig Schätz: Schüler-Soldaten / Die Geschichte der Luftwaffenhelfer im Zweiten 
Weltkrieg — Geleitwort von Dr. Gerh. Hümmelchen — Thesen Verlag — 1972, 172 S., 
12 Abb. a. Kdr., 4 Faksim., Abk., Anm., Qu.-Verz., Pl., Gr.Okt., DM 25,— 

Herbert Schindler: (Hrsg.): Die Romantik / Bayern für Liebhaber — Süddeutscher 
Verlag — 1973, 276 S., 16 Abb. a. Kdr., 8i. T., Ln. m. S.U., DM 26,— 

Caspar Schrenck-Notzing: Honoratiorendämmerung / Das Versagen der 
Mitte — Bilanz und Alternative — Seewald Verlag — 1973, 149 S., Anm., Pers.-Reg., Ln. 
m. S.U., DM 19,80 

Heribert Seitz: Blankwaffen / Geschichte u, Typenentwicklung im europäischen Kul- 
turbereich vom 16. bis 19. Jahrhundert — Ein waffenhistorisches Handbuch — Verlag Klink- 
hardt & Biermann — 1968, 438 Kdr.-S., 16 Farbtaf., 345 Abb., Lit.-Verz., Reg., Ln. m. S.U., 
Gr.Okt., DM 78,— 

Peter C. Smith: Stuka / Die Geschichte der Junkers Ju 87 — Technik, Taktik, Ein- 
sätze — Aus dem Engl. — J. F. Lehmanns Verlag — 1973, 155 Fot., Ln. m. S.U., DM 19,80 

Karl Wahl: Patrioten oder Verbrecher / Aus fünfzigjähriger Praxis, davon siebzehn 
Jahre als Gauleiter — Orion-Heimreiter-Verlag — 1973, 251 S., 25 Fot. a. Kdr., Ln. m. S.U., 
DM 24,80 

Volker Wieland: Zur Problematik der französischen Militärpolitik und Militär- 
doktrin in der Zeit zwischen den Weltkriegen — Harald Boldt Verlag — 1973, 296 S., Lit.- 
Verz., Reg., kart. m. S.U., Gr.Okt., DM 40,— 

Leonid Wladimirow : Moskaus großer Bluff / Die geheime Geschichte der sowjeti- 
schen Raumfahrt — Aus dem Engl. — 
Nauta-Fachbuchverlag — 1973, 240 S., 17 
Abb., 1 Kt. i. V., Reg., Ln. m. S.U., DM 
26,80 

Ron Ziel: Räder müssen rollen / Die 
Eisenbahn im Zweiten Weltkrieg - 1 — 
Eine Dokumentation in Bildern und Berich- 
ten von Kriegsschauplätzen in Europa, 
Afrika und Asien — Franckh’sche Verlags- 
buchhandlung — 1973, 288 S., 539 Abb,., 
Reg., Ln. m. S.U., Gr.Okt., DM 34,— 


Zu nebenstehendem Bild: Offi- 
zier des Kgl. Sächs. 3. Ulanen-Regiments 
Nr. 21 „Kaiser Wilhelm II., König von Preu- 
Ben“. — Das von Fred Voelckerling 1918 bis 
1924 geschaffene lebensgroße Bronze-Stand- 
bild befand sich auf dem Ehrenmal für die 
Gefallenen des Regiments in Chemnitz. Es 
stellte den Oberleutnant v. Pawel-Rammin- 
gen dar, einen namhaften Herrenreiter aus 


der Zeit vor 1914. 


Bataillonsfahne 
1./5. Großherzoglich 
Hessisches Infanterie- 
Regiment Nr. 168 


Rgts.-Stiftungstag: 31. 3. 1897° — 
Garnisonen: St., II. Offenbach, I. 
Butzbach, III. Friedberg i, Hessen; 
Trad. Rw.: 10., 11./15. I.R. — Stand- 
ort: Kassel; Trad. Wehrm./Heer: 
I.R. 36 — Standorte: R.St., I., 13., 
14., 15. Friedberg (Hess.), II, u. E. 
Butzbach (Oberhessen). 

Die Fahne wurde 1910 verliehen, 
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Bataillonsfahne 
1./8. Thüringisches 
Infanterie-Regiment 

NTR2153 
Vorderseite 


Rgts.-Stiftungstag: I. 18. 2. 1807 — 
Garnisonen: St., I., II. Altenburg; III. 
Merseburg; Trad. Rw.: 5./12. I.R. — 
Standort: Quedlinburg; Trad. Wehr- 
macht/Heer: II./I.R. 102 — Standort: 
Altenburg/Thür. 

Die Fahne wurde 1903 verliehen 
und bis 1945 in Altenburg aufbe- 
wahrt. 


Rechts: Das Wappen von Brixen mit dem 
Lamm, das als Hoheitszeichen erstmalig auf einem 
Siegel an einer Urkunde erscheint, die von Bischof 
Landolf (1260-1301) ausgestellt und vom 1. Mai 
1297 datiert ist. 


BRIXEN 


Geschichtliche Pflegestätte 
deutschen Kulturgutes 


Von Anton Graf Bossi Fedrigotti 


Wer von Brixen spricht, denkt an die ersten, sonnenbeschienenen Wein- 
berge, denen das Auge nach der Fahrt durch die düstere ‚Sachsenklamm’' und 
der Vorbeifahrt an der ‚Franzensfeste‘ begegnet. Es ist, als öffne der Süden mit 
dem Brixner Becken seine Tore. Weinberge, Obstkulturen, das Farbenwunder 
vieler, bereits der Mittelmeerflora verwandter Pflanzen und Blumen in Gärten 
und Anlagen wechseln mit dem ernsten Grün der Fichtenwälder an den Berg- 
hängen und dem fröhlichen Blütengewebe der Sträucher an den Böschungen 
des Mittelgebirges. Mit ihren leuchtenden Stirnen blicken die Häupter der 
Pfunderer Berge vom Norden herein und von den Almwiesen der Plose spannt 
sich ein grünes Band fruchtbaren Kulturlandes quer durch das Eisacktal bis zu 
den Sonnenleiten des Scheibenberges. 

„Ein gesegneter Platz!" mag Bischof Zacharias von Säben gedacht haben, 
als er — anno 901 — den Fuß auf die Gemarkung seines Landgutes Prihsna 
setzte. Der Frankenkönig Ludwig, das Kind, hatte es ihm an einem September- 
tage des genannten Jahres zum Geschenk gemacht. Mit diesem Datum, es war 
genau der 9. September 901, „tritt Brixen in das Licht der Geschichte“, wie 
Dr. Josef Rampold, einer der besten Kenner der Südtiroler Landeskunde, schreibt. 
Wie weit sich frühere Siedlungen im Bereich des heutigen Brixner Beckens 
nachweisen lassen, zeichnet sich nur undeutlich aus den Funden der alpen- 
ländischen Vorzeit ab. So hat man auf dem sogenanten „Blaybacher Hügel“ 
im Nordosten der Stadt, Reste einer Bronzezeit-Siedlung entdeckt. Auch urge- 
schichtliche Brandgräber aus dem in der Nachbarschaft gelegenen Melaun 
brachten Hinweise auf die Bewohner der Gegend in vorgeschichtlicher Zeit. 
Gleiches wäre von Resten einer Pfahlbausiedlung auf den nördlich Brixens ge- 
legenen Schabser Höhen zu sagen. Im Stadtgebiet selbst gilt das jenseits des 
Eisack gelegene Stufels als Wohnbereich aus der Hallstattzeit. Als die Römer 
dann 15. v. Chr. das Land eroberten, fanden sie am Eisack, wie in dessen Ne- 
bentälern eine rätische Bevölkerung, die sie „Isarken“ nannten. Isarken und 
Römer lebten auch hier, wie überall im Bereich der römischen Provinz Rätien 
und deren Nachbargebieten, friedlich nebeneinander. Bald nach dem Beginn 
der Christianisierung des Landes, wahrscheinlich im 4. Jahrhundert n. Chr., 
wurde auf dem Felsen oberhalb des Thinnebaches bei Klausen ein Bischofssitz 
errichtet. Er hieß Sabiona-Säben und erhob sich über einer einstigen heid- 
nischen Kultstätte. Als dann später, während der Herrschaft der Langobarden 
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und dem Vordringen der Bajuwaren an der Schwelle des sechsten Jahrhun- 
derts, ein Streit um die bischöfliche Felsensiedlung ausbrach, setzten sich die 
Bayern durch. Der Säbener Bischof Ingenuin mußte zeitweilig sogar vor den 
Bajuwaren fliehen. Sein Nachfolger Zacharias (893—907) erhielt dann das ein- 
gangs erwähnte Landgut Prihsna von Ludwig dem Kinde als Schenkung. Doch 
erst um die Mitte des 10. Jahrhunderts verlegte er auch seinen Bischofssitz 
auf Lebenszeit nach dem heutigen Brixen. 


Der Raum um Prihsna war in jenen Zeitläufen noch weitreichend versumpft 
und versteppt. Der Ursprung des Namens konnte bis heute nicht einwandfrei 
festgestellt werden. Hinweise, die ihn aus dem Keltischen herleiten wollen, 
setzten sich nicht durch. Urkundlich tritt der Name zuerst als Pressena und dann 
in der kaiserlichen Schenkungsurkunde als Prihsna auf. Die Siedlung lag in der 
bayrischen Grafschaft Norital. Diese erstreckte sich oberhalb Bozens längs des 
Eisacktales über den Brenner hinweg, und umschloß auch das nördliche davon 
gelegene mittlere Wipptal. Nachdem dann unter Bischof Albiun 990 die end- 
gültige Verlegung des Bischofssitzes nach Brixen bestätigt worden war, wurde 
unter seinem Nachfolger Hartwig zwischen den Jahren 1022 und 1039 der noch 
heute bestehende Stadtkern gegründet. In diesen Zeitraum fällt auch das be- 
deutungsvollste Ereignis, welches die führende geistige, wie weltliche Rolle 
des Bistums während der folgenden Jahrhunderte begründen sollte. Im Jahre 
1027 erhob nämlich Kaiser Konrad II. den Bischof von Brixen zum weltlichen 
Fürsten. Die ihm vom Kaiser verliehene Würde unterstellte ihm die Grafschaft 
am Eisack und Inn als Reichslehen. Anno 1091 erfolgte die weitere Ausdehnung 
dieser Herrschaft über die Grafschaft Pustrissa, dem heutigen Pustertal. Diese 
Verleihungen waren nicht zuletzt Ausdruck politischer und, den damaligen 
Zeitläufen entsprechender, strategischer Überlegungen. Der Brennerübergang 
bedeutete das verbindende Band zwischen Deutschland und Rom. Durch das 
Eisacktal verlief, parallel zur Via Claudia Augusta über den Reschenpaß, die 
Kaiserstraße. Wer hier gebot, mußte als getreuer Gefolgsmann der deutschen 
Kaiser gelten. Schwert wie Krummstab zu Prihsna sollten nur in verläßliche 
Hände gegeben werden. Es kam hinzu, daß der Lage der Siedlung am Brenner- 
weg auch wirtschaftliche Bedeutung zukam. Zweigte nämlich von ihr auch der 
Weg über das Pustertal weiter zum Kreuzberg, und nach Friaul und Aquileija 
ab. Sabiona-Säben hatte selbst lange Zeit dem Patriarchat Aquileija unter- 
standen. 


Aus der Regierungszeit Bischof Hartwigs stammt auch die erste Stadtpla- 
nung. Es entstand ein Dombezirk, als dessen Mittelpunkt ein romanischer Dom- 
bau aufragte. Als Verbindung zwischen dem Gotteshaus, Bischofssitz, der Tauf- 
kapelle, dem Brüderhof und der um das Jahr 1000 gegründeten Domschule er- 
baute man den berühmten Kreuzgang. Seine Ausschmückung gilt heute noch 
als eine der bedeutendsten Kulturdenkmäler des deutschen Sprachraumes. Ein 
Geviert mächtiger Mauern umgab die fürstliche Siedlung. Innerhalb der Be- 
festigung entstanden zur gleichen Zeit die St. Michaelskirche und die ersten 
Amts- wie Wohngebäude der bischöflichen Administration. Schon wirkte sich 
der Glanz kaiserlicher Gnade auch über der kirchlich-hierarchischen Bedeutung 
des Fürstentums aus. Die Kardinäle erhoben 1048 einen Brixner Bischof, Poppo, 
als Damasus II. auf den Thron Petri. Den politischen Wechsel präsentierte dann 
allerdings Heinrich IV. während des Investiturstreites. Er sicherte sich die 
Parteinahme Bischof Altwins gegen Papst Gregor VII. In der von Albuin 1080 
einberufenen Bischofssynode wurde die Enthronung Gregors ausgesprochen 
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Südtirols ältestes Kloster Saeben, der 
Stammsitz der Bischöfe von Brixen, hoch 
auf dem Felsen über grünenden Wein- 
bergen. 


und Wibert von Ravenna als Clemens III. zum Papst gewählt. Die Brixner Bi- 
schöfe haben auch in späterer Zeit eine der Reichs- und Kaiseridee verpflich- 
tete Gesinnung zum Leitsatz ihrer politischen Haltung erhoben. Weil sie aber 
in ihrer pastoralen Berufung das Schwergewicht ihres Wirkens erblickten, be- 
einflußten sie nicht zuletzt bedeutungsvolle Geschehnisse der Kirchengeschich- 
te. Während der mehr als tausendjährigen Zugehörigkeit ihres Bistums zu den 
Reichen der deutschen Nation und der Habsburger haben sie sich immer als 
deutsche Fürsten betrachtet. 

Nicht zu vergessen ist, daß während der ersten hundert Jahre nach der 
Grundsteinlegung zur Domstadt in unmittelbarer Nachbarschaft Brixens ein 
weiteres Zentrum geistigen Kulturlebens gegründet wurde. Zwischen den Jah- 
ren 1140 und 1164 siedelte der selige Hartmann am Sockel der gegen Schabs 
ansteigenden Höhen den Augustinerkonvent Neustift an. Bis in unsere Gegen- 
wart hat Neustift seinen Ruf als Pflegestätte hoher Kulturgüter wie einen von 
hier ausgehenden, in den Grundsätzen ihres Ordensgründers wurzelnden 
Lehr- und Seelsorgetätigkeit bewahrt. Am Bischofsitz Brixen vernichtete 1174 
ein Brand die erste Domsiedlung. Wieder aufgebaut, wurde er um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts zum Gerichtsbezirk erhoben, im Jahr 1294 erhielt er eine 
Pfandleihanstalt. Zuletzt 1380, erfolgte die Zuerkennung des Stadtrechtes. Mit 
den Aufräumungsarbeiten nach der großen Feuersbrunst setzte regere Bau- 
tätigkeit ein. In diese Entwicklung fiel auch die künstlerische Ausgestaltung 
des Kreuzganges. Sie begann mit dem 14. und endete im 16. Jahrhundert. Der 
alte Kreuzgang war ursprünglich nach seiner Erbauung nach dem Jahre 1200 
mit Darstellungen im Stile romanischer und frühgotischer Heiligenzyklen ge- 
schmückt worden. Mit Ausnahme einer aus jener Epoche stammenden Chri- 
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stinalegende sind diese nicht mehr erhalten. Die heute vorhandenen Fresken 
entstanden nach 1370, also nach Wiedereinwölbung des Kreuzganges. Unter 
den Künstlern, die sich um die Ausschmückung des Kreuzgewölbes verdient 
machten, sind vor allem die Namen eines Hans von Bruneck, des Leonhard 
von Brixen und des Ruprecht Potsch hervorzuheben. Grabsteine der verstor- 
benen Bischöfe, die man ursprünglich im Kreuzgang aufgestellt, ja sogar dort 
eingemauert hatte, wurden erst in neuerer Zeit zum Vorteil der künstlerischen 
Geschlossenheit des Ganzen, entfernt. Bemerkenswert ist, daß sich der Zyklus 
der Darstellungen auf verschiedene Zeitläufe verteilt. Ihre Gestaltung erfolgte 
je nach dem Zeitpunkt ihres Auftrages oder einer Stiftung. Der Überlieferung 
nach — was allerdings von namhaften Historikern in Frage gestellt wurde — 
fand in der mit dem Kreuzgang verbundenen Tauf- oder Johanneskirche 1080 
das „Brixner Konzil“ statt, in welchem Gregor VII. die Papstwürde abgespro- 
chen wurde. Nach Ansicht der Sachverständigen, wurde die Kirche erst im 13. 
Jahrhundert erbaut. Die in ihm angebrachten frühgotischen Fresken gelten als 
besonders wertvoll. Auch die durch eine der Arkaden erreichbare Kirche zu 
Unserer Lieben Frau im Kreuzgang stand bereits als romanisches Gotteshaus. 
Er hatte gegen Ende des 14. Jahrhunderts eine neue Wölbung erhalten. Die 
früher im Innern angebrachten Fresken vom Reich des Guten und Bösen aus der 
Zeit um 1215 werden heute nur aus besonderem Anlaß gezeigt. 

Ein romanisches Bauwerk war auch der „Ottonische Dom“, der sich anstelle 
der heutigen, dem Barock und Rokoko zugeschriebenen Kathedrale erhob. Er 
bestand aus einem Ziegelbauwerk mit zwei Fassadentürmen. Eingeweiht wur- 
de er 1237. Unter der Herrschaft des großen Humanisten Cusanus wurde der 
gotische Hochaltar errichtet, Auch der „Geistesrebell Tirols", Oswald von 
Wolkenstein, Minnesänger und Ritter auf der Trostburg, hat im Brixner Dom 
eine Kapelle gestiftet. Von den beiden Türmen erhielt der nördliche 1610 die 
augenblickliche Form. Die Fassade ist ein Kunstwerk der klassizistischen Zeit. 


Links. 
Der berühmte 
Kreuzgang 

in Brixen. 


Rechts: 
Grabmal des 
deutschen 
Minne- 
sängers 
Oswald von 
Wolkenstein 
in Brixen. 


Im Innern beeindruckt die reiche Verwendung von Marmor. Er wurde sogar 
aus Afrika und von Korfu, dann aus Sizilien, Genua und aus dem Trentino her- 
angeschafft. Beherrschend wirkt das farbenreiche Deckengemälde Paul Trogers 
mit seinen zweihundert über 250 Quadratmeter gruppierten Figuren um das 
Lamm Gottes. Das „Engelkonzert“ über dem Orgelgestühl und die „Himmel- 
fahrt Mariä" vom gleichen Meister geschaffen, ergänzen neben anderen Ge- 
mälden die übrige künstlerische Ausgestaltung des Domes. Erwähnt seien noch 
die neben anderen die Altarblätter Michael Unterbergers (1695-1758) am 
Hauptaltar, dann jene von Franz Unterberger, am Sakraments- und am Salvator- 
altar vom Meister Christoph Unterberger, aus der gleichen, im Fassatal be- 
heimatet gewesenen Familie. Hoher künstlerischer Wert werden den Statuen 
des Dominikus Moling zugesprochen. Luster aus Flandern und Augsburg und 
Wandarme aus Nürnberger Werkstätten dienen zusätzlich der prunkvollen Aus- 
gestaltung des Gotteshauses. Als einzige Holzskulptur sei eine aus Landshut 
stammende Madonna von Hans Leimberger, ein Geschenk des Papstes Pius XII., 
vermerkt. 


Mit diesem kurzen, weitaus nicht erschöpfenden Hinweis auf die sich seit 
Beginn des 14. Jahrhunderts anbahnende und sich während späterer Zeitepo- 
chen weiter entwickelnde Schaffung kunstvoller Baudenkmäler als Wahrzeichen 
der geistlichen Würde der Stadt sei auch auf eine Hochblüte der Kunst für 
Brixen hingewiesen. Sie fällt ungefähr in die Mitte des 15. Jahrhunderts. Her- 
vorragenden Einfluß übte vor allem das Wirken Michael Pachers und seines 
Bruders Friedrich aus. Michael wohnte zwar in Bruneck, soll aber in Neustift 
bei Brixen geboren sein. Unter den Mitgliedern der „Brixner Schule“ traten 
Meister Leonhard, auch Jakob Sunter, Max Reichlich und Andreas Haller, Ru- 
pert Potsch, dann als Bildhauer Hans Klocker hervor. Im Brennpunkt geistiger 
wie politischer Auseinandersetzungen stand der Bischofssitz dann während der 
Amtszeit des großen Humanisten Nikolaus von Kues, Cusanus genannt (1401- 
1464). Der Streit zwischen dem Kardinal und dem Landesfürsten Erzherzog 
Sigismund nahm zeitweise Ausmaße an, die sich zu einer Fehde zwischen 
Kaiser- und Papsttum ausweiteten. Der eigenwillige Reformator, seit 1450 
Fürstbischof von Brixen, verfocht neben den Zielen seiner Reformpläne für 
Kirche und Reich sehr endeutige Standpunkte über die ihm verliehene Für- 
stengewalt. Der Streit mit dem Tiroler Landesherrn entzündete sich an der 
Weigerung der Äbtissin Verena vom Nonnenkloster Sonnenburg bei St. Lo- 
renzen, die dem Kloster auferlegten Reformen durchzuführen. Zur Hilfe ge- 
rufen, zwang Erzherzog Sigismund den Kardinal — nicht zuletzt unter erst- 
maliger Anwendung schweren Geschützes — auf Burg Bruneck zur Kapitula- 
tion. Er nahm ihn gefangen und erpreßte dessen Abdankung. Päpstlicher Bann 
und weitere Auseinandersetzungen waren die Folge. Bis Cusanus, endlich des 
Streites müde, aber auch aufs tiefste enttäuscht, während einer Reise 1464 in 
Livorno verschied. Hatte der Kampf zwischen den beiden Gegenspielern von 
Kirche und Staat dem Land außerordentlichen Schaden zugefügt, so gewann 
das Antlitz Brixens durch die Gegenwart des genialen Philosophen, Naturwis- 
senschaftlers u. Historikers erst recht seine geistige Prägung. Dieser Geist ist in der 
heute blühenden Cusanus-Akademie zu Brixen lebendig geblieben. Was Han- 
del und Gewerbe zu jener Zeit leisteten, verkörpern noch heute die behäbigen 
Bürgerhäuser der großen und kleinen Lauben, vor allem aber die Erzeugnisse 
der Gold- und Silberschmiedekunst jener Zeit in den Schauräumen des Diözesan- 


museums. 
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Links: Michael Gaismair, Schreiber 
und Zöllner des Bischofs von Brixen, 
der „Bauernrebell”, ermordet 1532 in 
Padua. — Nach dem 1940 geschaffenen 
Holzschnitt von Ernst v. Dombrowski. 


Die unruhigste Zeit für Brixen brach mit den Bauernkriegen an. Als einer 
der führenden Aufwiegler, Peter Paßler aus Antholz, in Brixen gerädert wer- 
den sollte, gelang den revolutierenden Bauern dessen Befreiung. Die Aufstän- 
dischen, vorwiegend Pustertaler, erbrachen die Tore. Es kam zu üblichen Plün- 
derungen und Brandschatzungen. Zeitgerecht hatten sich Bischof und Dom- 
kapitel in Sicherheit gebracht. In der Folge „regierte“ auch der außerordentlich 
befähigte „Bauernrebell” Michael Gaismair während zweier Monate in Brixen. 
Er wollte den BischofssitZz*zur Hauptstadt einer Tiroler Bauernrepublik erheben 
und befaßte sich mit Plänen über die Verfassung einer gesamtdeutschen Volks- 
republik. Die Panzerreiter Ferdinands I. stampften in den darauffolgenden Jah- 
ren alle weiteren Versuche dieser Art nieder. Gaismair floh nach Italien und 
von nun ab übte zu Brixen der Scharfrichter sein Amt aus. Fünf Bauernführer 
verfielen dem Beil. Mit den Verwüstungen der Bauernkriege hielt auch die 
Pest Einzug in Brixen. Sie wütete zwischen 1543 und 1634 sechsmal in der 
Stadt und raffte ein Drittel der Bevölkerung hin. Endlich, noch in den Wirren der 
Reformation und Gegenreformation, gelang es den Bürgern, ihrer Stadt durch Ver- 
leihung des erweiterten Stadtrechtes durch den Fürstbischof Ch. A. Graf Spaur, 
neue Impulse zu bieten. Die Stadt begann über ihre Mauern hinauszuwachsen, in 
der Bürgerschaft steigerte sich das Selbstbewußtsein aus eigenständigem Han- 
deln und Verwalten ohne daß man sie dabei aus den Bindungen an die geist- 
liche Residenz zur Gänze entließ. Im benachbarten Neustift hatten, wie in Bri- 
xen selbt, Friedrich Pachler und seine Gesellen wertvolle Kunstwerke geschaf- 
fen. Die ersten Schriftrolleninkunabeln und Folianten fanden Eingang in die 
Klosterbibliothek, die in späteren Jahrhunderten dann eine Vielzahl bedeut- 
samer wissenschaftlicher, wie volkskundlicher Niederschriften beherbergen 
sollte. So wurde um 1391 eine der ältesten Aufzeichnungen über das Tiroler 
Volksschauspiel dort hinterlegt; die Gemäldesammlung des Klosters umfaßt 
heute Werke vieler bedeutsamer Meister. Nach dem Vorbild der schon lange 
bestehenden Domschule wurde das übrige Schulwesen der Stadt ausgebaut, 
nach dem Inkrafttreten der Maria Theresianischen Schulordnung verfügten die 
Brixner Schulen über Einrichtungen, die sich nach und nach zu Vorbildern für 
die sie umgebende Landschaft entwickelten. Zu vermerken wäre nicht zuletzt, 
daß 1550 die noch in unserer Zeit in ganz Tirol bekannte Druckerei des Ver- 
lagshauses Weger gegründet wurde. 
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Sehr harte Zeiten erlebte Brixen während der Koalitionskriege. Das Aufge- 
bot der Tiroler Landesschützen und des Landsturms sperrte den Franzosen die 
Anmarschwege zum Brenner und in das Pustertal. General Joubert rückte von 
Bozen herauf, der Fürstbischof floh, über dem Portal des von Lucchese erbau- 
ten Renaissancepalastes, der „Bischöflichen Burg”, flatterte die Tricolore. Im 
Loggienhof mit seinen Terracottafiguren aus dem 16. Jahrhundert wurden 
Pferde angekoppelt und in den Sälen mit ihren wertvollen Kassettendecken 
und Getäfel quartierten sich Stabsoffiziere und Adjutanten ein. Der spätere 
Held von Novi, Barthelmy Joubert, räkelte sich unter dem Deckenfresko An- 
tonio Grestas und wärmte Schultern und Hände an den Kacheln mit den von 
Till Riemenschneider geschaffenen Ornamenten des großen Ofens in den 
Privatgemächern des Bischofs. Bis dann, am Morgen des 2, April 1797, die Ti- 
roler unter Philipp Wörndle auf den Höhen von Spinges den Soldaten Jou- 
berts den Weitermarsch in das Pustertal sperrten. Die Kunde vom Heldenmut 
der Katharina Lanz, des „Mädchens von Spinges“, drang hinunter bis Brixen. 
Dort wütete seit Monaten eine schwere Thyphusepidemie. Sie war von den 
„Sansculottes“ eingeschleppt worden und kostete vierhundert Bürgern das 
Leben. Im Jahre 1803 verlor dann der Fürstbischof jegliche weltliche Gewalt. 
Das Bistum wurde säkularisiert, die politische Zugehörigkeit der Diözese zu 
Tirol proklamiert. Mt dem unglücklichen Frieden von Preßburg 1805 fiel auch 
Brixen an Bayern. Der vier Jahre später ausbrechende, allgemeine Aufstand 
der Tiroler sah Brixen wenig im Brennpunkt der Kämpfe. Der Versuch eines 
Teiles des hohen Klerus, zwischen den feindlichen Parteien versöhnend zu wir- 
ken, stieß unter den Freiheitskämpfern auf offene Kritik. Erst nach Bekannt- 
gabe des Waffenstillstandes von Znaim wurde auch die Stadt selbst zum 
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Aus dervon Michael Gaismair 
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roler Landesordnung": „Zu- 
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suchen.” 


Schauplatz einer Tragödie. Peter Mayr, der Wirt der vor der Stadt gelegenen 
„Mahr“, warf sich mit Männern des allerletzten Aufgebotes auf die rings um 
die Stadt konzentrierte französische Besatzung. Der Kampf endete mit dem 
Entsatz der Garnison durch den napoleonischen General Severolli, einem Ita- 
liener, am 6. Dezember 1809. Wieder uneingeschränkte Herren der Stadt, räch- 
ten sich die Besatzer durch Plünderungen und Brandschatzungen. Zweihundert 
Gehöfte am Rande der Stadt wurden ein Raub der Flammen. Peter Mayr, der 
„Held der Wahrheit" — er weigerte sich trotz Zuredens von seiten seiner spä- 
teren Richter, vorzugeben, daß er vom Waffenstillstand nichts gewußt hätte — 
wurde 1810 auf der Bozner Tuchbleiche erschossen. Mit dem Sieg der Allierten 
1814 und 1815 über Napoleon kehrte Brixen wieder unter die österreichische 
Herrschaft zurück. Ähnlich wie in Bozen stagnierte auch hier in den Jahrzehn- 
ten nach der Rückkehr zu Österreich die wirtschaftliche Entwicklung der Stadt. 
Maßgebliche Ursache hierfür war vor allem ihre Lage im Vorfeld der 1839 
fertiggestellten Festungswerke der Franzensfeste. Diese sperrte die Verkehrs- 
wege zum Brenner und in das Pustertal. Als dann die neue Pustertalbahn tras- 
siert wurde, zweigte der Schienenstrang nicht im wirtschaftlich viel günstiger 
gelegenen Brixner Talbecken nach Osten ab, sondern man führte ihn über die 
historische Ladritscher Brücke quer zwischen den Festungswerken gegen Osten. 
Brixen verlor nach Eröffnung der Bahn 1871 einen Teil seines wirtschaftlichen 
Hinterlandes. Mittelpunkt des Pustertales wurde nunmehr das Städtchen Bru- 
neck. Immer noch wußte die Domstadt am Eisack ihren gefstigen Einfluß auf 
den ganzen Bereich zwischen Rienz, Eisack, die ladinischen Täler, ia hinaus 
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über den Brenner zu erhalten. Besondere Verdienste erwarb sich hierbei der 
Fürstbischof Vinzenz Gasser (1856—84). Das dreifache „K“”, besonders von den 
Studenten des Städtchens als Symbol für die Stätten ihrer geistigen Ausrich- 
tung wie körperlichen Ausbildung angewandt, nämlich die Vielzahl von „Kir- 
chen”, „Klöstern“ und „Kasernen“, verwirklichte sich zunächst in der sich 
steigernden Anzahl von Kloster- wie überhaupt von Ordensleuten geleiteten 
Lehranstalten, neben den bereits bestehenden kultischen Einrichtungen. Seit- 
dem, anno 1700, die Terzialschwestern und 1743 die „Englischen Fräulein” Mäd- 
chenschulen errichtet hatten, entstanden während des 19. Jahrhunderts das als 
Knabenseminar weit über Tirol hinaus bekannte Vicentinum und das später 
so ehrwürdige Brixner Staatsgymnasium der Augustiner. Für den geistlichen 
Nachwuchs sorgte das Priesterseminar, Mittel- und Oberschulen dienten der 
Erziehung weiterer Kreise der Jugend. Den Zeitläufen vorgreifend, sei hier 
bereits an die Gründung der Cusanus-Akademie nach dem Zweiten Weltkrieg, 
sowie an die Einrichtung der Sommerkurse der Universität Padua erinnert. Daß 
sich am Ort des Bischofssitzes auch mehrere Orden ansiedelten, verstand sich 
aus Beweggründen kirchlich-kultischer Einflußnahme auf das Geistesleben der 
umliegenden Landschaft. Brixen wies aber auch eine größere Anzahl an Ka- 
sernen auf. Die Massierung von Militär hatte ihre Gründe in der Lage der 
Stadt an den Schnittpunkten strategisch wichtiger Täler. Es kam dazu, daß sich 
durch die Säkularisation freigewordene Unterkünfte fanden. So erhielt das 2. 
Regiment der Tiroler Kaiserjäger ein einstiges Kloster als Kaserne. Unter der 
österreichischen Herrschaft zählten auch technische Truppen zur Garnison. Für 
das Tiroler Gebirgsartillerieregiment Nr. 14 wurde am Nordausgang der Stadt 
noch kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges die heute wieder als italieni- 
sche -Truppenunterkunft dienende neue Artilleriekaserne erbaut. Brixen ent- 
wickelte sich aber vor allem während der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts zur Kurstadt. Das milde Klima, die Lage an der Mitteleuropa und 
Italien verbindenden Brennerbahn, der wohltuende Einfluß einer sich mit nor- 
discher Herbheit und südlicher Flora verbindenden Landschaft zogen allmäh- 
lich erholungsbedürftige Besucher in die Eisackstadt. Augenfällige Auskunft 
darüber geben noch immer die Gästebücher des „Finsterwirts" in dem, dem 
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Dome gegenüberliegenden Gäßchen. Die einstige Kapitelschenke wurde bald 
Treffpunkt so manchen Originals der Schwabinger Künstler aus München, wie 
ihrer geistesverwandten Kollegen aus Österreich und anderen Ländern Euro- 
pas. Es fanden sich aber auch Besucher ein, die in der Heimat hohe politische 
Bürden oder wirtschaftliche Probleme bedrückten. Einem gleichen Häuflein 
trinkfroher Gäste begegnete man draußen in Neustift beim „Brückenwirt". In 
neuerer Zeit zählen auch die Menhir-Stuben des „Finkenwirts“ in den Kleinen 
Lauben zu den Treffpunkten unbeschwerter Südtirolfahrer. Der Besitzer, Hans 
Fink, als Volkskundler und Sagenforscher bekannt, fand im Jahre 1955 im 
Mauerstück eines Gehöftes in der Umgebung eine jener prähistorischen Stein- 
„Mander“, die zu den ältesten Funden der ersten Menschheitsgeschichte ge- 
zählt werden. Kaum ein Gast, der einstmals, wie auch heute Brixen besuchte, 
wird sich nicht an den „Elefanten“ erinnern, Dieses zu den renomiertesten 
Gastbetrieben Südtirols zählende Hotel verdankt seinen für Tirol ungewöhn- 
lichen Namen einem Geschenk des Königs von Portugal aus dem 16. Jahr- 
hundert. Als Erzherzog Maximilian, anno 1551, mit seinem Gefolge die Her- 
berge „am hohen Feld" aufsuchte, lief alles Volk in der Bischofsstadt zusam- 
men. Mit offenen Mäulern begaffte man einen Dickhäuter, den braunhäutige 
Inder begleiteten. Von einer Schiffsreise über das Mittelmeer kommend, trot- 
tete er im Zuge des österreichischen Prinzen über die Alpen. Später, als Kurio- 
sität in der Sammlung Herzog Albrechts von Bayern ausgestopft und zuletzt 
im bayrischen Nationalmuseum ausgestellt, verfiel er erst nach dem Zweiten 
Weltkrieg durch Feuchtigkeitseinfluß der Zersetzung. Sein Besuch ist im Na- 
men des Brixner Hotels, wie an den außerhalb und im Innern angebrachten 
Fresken lebendig geblieben. 

Den entscheidenden Durchbruch zu ihrer Bedeutung als Kurstadt von inter- 
nationalem Ruf erlebte die Stadt jedoch durch die Gründung der Guggenbergi- 
schen Wasserheil- und Kuranstalt. Sie ist durch die Kneippkuren ihres Grün- 
ders und zugleich Bürgermeisters Dr. Otto v. Guggenberg bekannt geworden. 
Unter seinen Söhnen erwarb sich besonders deren jüngster, ebenfalls Otto 
mit Namen, als Vertreter Südtirols während der Friedensverhandlungen von 
St. Germain 1919, und nach dem Zweiten Weltkrieg bei den Verhandlungen 
über das Gruber-De Gasperiabkommen in Paris 1946, bedeutende Verdienste, 
Seine Tätigkeit als Abgeordneter Südtirols im römischen Parlament und als 
Generalsekretär der Südtiroler Volkspartei hat ihm ein bleibendes Andenken 
unter seinen Landsleuten gesichert. Zu den durch den Kurbetrieb wieder ange- 
bahnten wirtschaftlichen Aufschwung der Stadt hatte auch die Regulierung des 
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Zusammenflusses von Rienz und Eisack in den achtziger Jahren beigetragen. 
Das Stadtbild veränderte sich allmählich zu einem zwischen Weinbergen längs 
der östlichen Abhänge malerisch gelagertem Villenbezirk und historisch ge- 
wachsenen Wohngebieten an den beiden Ufern des Eisack. Im Mittelpunkt 
blieben immer noch die den Domplatz einrahmenden Viertel um die Kleinen 
und Großen Lauben und der Stadtkern um den „Weißen Turm“. Dieser erhebt 
sich über den Brandresten eines 1444 abgebrannten „Schwarzen Turms” an der 
St. Michaelskirche. Noch immer beherrscht er als Wahrzeichen neben den bei- 
den Türmen des Bischofsdomes die Silhouette der alten Stadt. Jäh und uner- 
wartet rissen dann die Trompeten ausmarschierender Kaiserjäger und das Ge- 
trappel der Tragtiere der Gebirgsartillerie im August 1914 die Bürger aus der 
geruhsam-abgeklärten Atmosphäre ihrer Studenten- und Soldatenstadt. Als F 
das 2. Kaiserjägerregiment unter Führung des langjährigen militärischen Mit- RE 
arbeiters des ermordeten Thronfolgers Franz Ferdinand, Oberst v. Brosch, zur 
Einwaggonierung ausrückte, war ganz Brixen auf den Beinen. Knapp vier Wo- 
chen später verblutete beinahe das ganze aktive Regiment im Opfergang von 
Huicze. Neben dem über der Fahne gefallenen Fahnenträger fanden die Rus- 
sen die Leiche des Obersten v. Brosch. Von nun ab zog Marschbataillon um 
Marschbataillon und Marschbatterie um Marschbatterie ins Feld. Als Italiens 
Eintritt in den Krieg drohte, wurden die Ersatzeinheiten der Kaiserjäger in das 
tschechische Beneschau bei Prag verlegt. Ende Mai 1915 tauchten dann plötz- 
lich Pickelhauben in den Gassen auf. Der Führungsstab des Deutschen Alpen- 
korps unter General Krafft v. Delmensingen nahm in Brixen Quartier. Und 
noch einmal marschierten bayerische Bataillone im November 1918 durch Bri- 
xen. Während des Ersten Weltkrieges, nach Eröffnung der Feindseligkeiten 
gegen Italien, war die Stadt Sitz verschiedener Kommanden und Etappenein- 
richtungen geblieben. Bedenklich wurde die Lage, als während des Zusamen- 
bruchs 1918 vielfach führerlos gewordene Rückzugskolonnen der in der Mo- 
narchie bisher beheimatet gewesenen Völkerschaften jede Disziplin über Bord 
warfen. Zu diesem Zeitpunkt entsandte die Oberste Deutsche Heeresleitung 
bayerische Truppen bis an die sogenannte „napoleonische Linie" zwischen 
Brixen und Klausen. Nach dem Ende des Tiroler Freiheitskampfes hatten die 
Sieger, Bayern und Franzosen, 1810 hier eine neue Staatsgrenze zwischen 
dem Königreich der Wittelsbacher und dem WVicekönigreich Italien gezogen. 
Der Ausbruch der Revolution in Deutschland hatte schon nach kurzer Zeit die 
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Rückberufung der nach Südtirol entsandten Truppen zur Folge. Wären sie ge- 
blieben und hätte der Kampf von den beiden deutschen Republiken um den 
Erhalt des deutschen Sprachraumes weitergeführt werden können, würde sich 
das Schicksal des Landes südlich des Brenners anders gestaltet haben. Mit der 
Rücknahme der bayrischen Sicherungen und dem Zurückfluten aufgelöster 
österreichisch-ungarischer Verbände besetzten italienische Truppen die Stadt. 
Seit jenen Novembertagen des Jahres 1918 ist der italienische Soldat auffällig- 
ster Repräsentant der neuen Staatsoberhoheit geworden. Mit Ausnahme des 
Jahres nach dem Übertritt Italiens zu den Alliierten des Zweiten Weltkrieges 
im September 1943, gehört „Bressanone” zu den bedeutendsten Garnisonstäd- 
ten der Provinz Bozen. Alpini, Gebirgsartilleristen, aber auch Mannschaften 
einer im benachbarten Nals stationierten Raketenbasis bestimmen nicht zuletzt 
das heutige Stadtbild. Dem ansprechenden Charakter der aus den Gebirgs- 
tälern Italiens entstammenden Mannschaften entsprechend ist das Verhältnis 
zwischen der deutschsprachigen Bevölkerung und den „militari" ein durchaus 
freundschaftliches. Freilich haben sich die Zahlenverhältnisse zwischen Deut- 
schen und Italienern in der Eisackstadt seit deren Eingliederung in den italie- 
nischen Staatsverband sehr merklich verschoben. Heute zählt die durch Ein- 
gemeindungen erweiterte Gemeinde 15000 Einwohner, davon 5500 Italiener. 
Im Jahre 1921 lebten in Brixen 6345 Einwohner. Damals gab es in ihren Mauern 
nur 1559 italienischsprachige Bürger. Die Auswirkungen der fachistischen Herr- 
schaft, aber auch der Zustrom von Geschäftsleuten, Behörden und in der Indu- 
strie Beschäftigten treten in den erwähnten Ziffern deutlich zu Tage. Auch die 
Einrichtung der bereits erwähnten Sommerkurse der Universität Padua trägt 
zur verstärkten Betonung eines italienisch gewordenen Stadtbildes bei. Ein- 
heimische Industrieunternehmungen, wie z. B. jene der optischen Werke der 
Firma Durst, aber auch andere, für die Zukunft geplante Unternehmen, be- 
schäftigen nach Möglichkeit deutschsprachige Südtiroler. Ein bundesdeutsches 
Großunternehmen, dessen Planungen auf beabsichtigte Einstellung zahlreicher, 
aus dem Süden kommender Arbeitskräfte schließen ließen, erhielt, nicht zu- 
letzt auch wegen einer unausweichlichen Störung des Landschaftsbildes, nicht 
die erforderliche Genehmigung der Südtiroler Landesregierung. Sie, wie die 
Gemeindeverwaltung der Stadt sind, bei aller Loyalität gegenüber der Staats- 
macht bemüht, Brixens überlieferten Charakter lebendig zu erhalten. Seine 
für Südtirol so bedeutsame Geschichte kommt nicht allein in den Schätzen und 
Sammlungen des herrlichen Diözesanmuseums zum Ausdruck. Gewiß geben 
die hier untergebrachten Kultgegenstände, die Reliquien, Erinnerungsstücke 
aus ältester Siedler- und Kirchenzeit, die allein 4000 Figuren umfassenden Aus- 
stellungen der Londron’schen, wie anderer Krippen, die Schöpfungen der Ma- 
lerei und Plastik, deutlich Zeugnis vom Kunstsinn wie vom Ausmaß der Gei- 
steshaltung vorangegangener Generationen, sie bilden aber auch Ausdruck des 
Selbstbewußtseins der Südtiroler und jener Männer, die unter der Bewohner- 
schaft Brixens durch ihr Wirken hervorgetreten sind. Man stößt hier neben 
einem Nikolaus von Kues auf Johann Nas, dem profilierten Prediger der 
Gegenreformation, weiter auf den Humanisten Peter Treibenraiff, der als 
Komponist und Mitgestalter der ältesten deutschen Passionsspiele bekannt . 
wurde. Ein Jakob Philipp Fallermayer wurde in einem Weiler oberhalb Bri- 
xens geboren, er, der als Mitglied des ersten deutschen Bundesparlaments in 
Frankfurt später, hoch geehrt in München lebte und als einer der bedeutend- 
sten Wissenschaftler auf dem Gebiete der Orientalistik und Geschichte gegol- 
ten hat. Zählen wir ‘noch Propst Josef Weingartner, weit über Tirols Grenzen 
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als Kunsthistoriker bekannt geworden, dann den Geologen Raimund v. Kle- 
belsberg hinzu oder erwähnen wir den Sagenforscher Adolf Heyl wie die Dich- 
terin Maria Veronika Rubatscher, so schließt sich noch lange nicht der Kreis 
im Geistesleben hervorgetretener Persönlichkeiten, die in der Eisackstadt be- 
heimatet waren. Eine Vielzahl von Schriftstellern und journalistisch engagier- 
ten Männern befaßte sich mit der Herausgabe periodischer Schriften, die sich 
vor allem mit der historisch-kulturellen Eigenart Südtirols auseinandersetzten. 
Noch immer besitzt der in Brixen erscheinende „Schlern“ als eine landeskund- 
liche historisch-wissenschaftliche Zeitschrift einen weitverzweigten Leserkreis 
im deutschen Sprachraum. Hier sei auch der Name des großen Historikers 
Adrian Egger nicht vergessen, wie jene der Forscher v. Resch und Sinnacher. 
Ja sogar ein Kenner der chinesischen Lyrik zählt zu den bekannten, in Brixen 
tätig gewesenen Wissenschaftlern, nämlich Martin Benedikter. Hohe Auszeich- 
nungen erhielt Professor Dr. Anselm Sparber, ein Geschichtswissenschaftler 
ganz großen Formaätes, wie auch der Kirchenrechtler Dr. Simon Aichner. Den 
Jungen und Alten jedoch, die einstmals die Schulbänke des Brixner Staats- 
gymnasiums drückten, um dann eines Tages als Standschützen mit dem silber- 
nen Adler am grünen Kragenaufschlag im Gefels der Dolomitenstellungen ihre 
Heimat zu verteidigen, wird am unvergessensten die kleine Gestalt Vinzenz 
Gollers in Erinerung geblieben sein. Er, der mit viel Elan, oftmals aber auch 
mit verdrossenem Langmut, so manchen seiner Eleven die Offenbarungen 
der Symphonik wie den Sinn für die Göttlichkeit der Musik beizubringen trach- 
tete, zog als schlichter Standschützen-Unteroffizier anno 1915 mit den Sillianer 
Schützen ins Feld. Zwei Jahre später schmückte ihn, für Tapferkeit zum 
Hauptmann befördert, eine der höchsten Auszeichnungen der alten öster- 
reichisch-ungarische Armee, der Orden der Eisernen Krone. Wer unter sei- 
ner Führung, dem Komponisten und Professor der Kirchenmusik, Vinzenz 
Goller, die Erstürmung des Gipfelgrates der 3870 Meter hohen Forame am 
5. September 1916 miterlebt hat, in dem wird Brixen nicht nur als „Studier- 
stadtl“, sondern als Stätte der Erziehung junger Menschen im Sinne einer 
durch nichts zu erschütternden Verbundenheit mit der Heimat, zeitlebens im 
Gedächtnis fortleben! 


Volks- 
versammlung 
in Brixen am 
18. 4. 1920. 
Bauer 
Windisch 
fordert die 
Autonomie. 


Rechte Seite: Offiziere des 1. Leib-Husaren- 
Regiments Nr. 1 mit ihrem Regimentskommandeur 
Kronprinz Wilhelm in Danzig-Langfuhr um 1912. — 
Links mit Pelzmütze Leutnant Eberhard v. Macken- 
sen. 


Generaloberst a. D. 
Eberhard v. Mackensen 


Zu seinem 5. Todestag 


Von Gerd Stolz 


„Generaloberst v. Mackensen, der Oberbefehlshaber der 1. Panzerarmee, 
hatte von seinem Vater, dem Feldmarschall des Ersten Weltkrieges und 
Generaladjutant des Kaisers; die liebenswürdige Art im Umgang mit Men- 
schen, das Kavaliermäßige und persönlich Korrekte geerbt. Aus der Reiter- 
waffe hervorgegangen — er war wie sein Vater 1. Leibhusar gewesen — 
war er eigentlich kein Husarentyp, sondern eher bedächtig und in seiner 
Arbeit sehr genau. So war er im Frieden ein vorzüglicher Chef der Eisen- 
bahn-Abteilung des Generalstabs gewesen. Als Generalstabschef einer 
Armee in Polen und im Westen hatte er die Aufgabe der Führung einer 
Armee bereits beherrschen gelernt. In der Gefangenschaft in Werl sollte 
er sich später als guter, immer hilfsbereiter Kamerad erweisen." Mit die- 
sen Worten umreißt Generalfeldmarschall v. Manstein in seinem Buch 
„Verlorene Siege“ die Persönlichkeit Eberhard v. Mackensens, der in 
seinem ehrenvollen Lebensweg stets ein Beispiel hingebungsvollen Ein- 
satzes für Heimat und Vaterland, der auch nach dem Kriege ein vorbild- 
licher Mann geblieben war. 

Eberhard v. Mackensen wurde am 24. September 1889 in Bromberg als 
jüngster von 3 Söhnen des legendären Husarengenerals August v. Macken- 
sen, des nachmaligen Generalfeldmarschalls und „vollendeten Leibhusa- 
ren", geboren. Die Mutter des Generalobersten, Frau Doris v. Mackensen, 
war die Tochter des Oberpräsidenten v. Horn der damals noch ungeteilten 
Provinz Preußen und Schwester des im Deutsch-Französischen Kriege ge- 
fallenen Freundes August v. Mackensens. Sie, die am 4. Dezember 1905 
in Danzig starb, war zeit ihres Lebens der seelische Mittelpunkt des 
Mackensen’schen Hauses gewesen. 
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Eberhard v. Mackensen wuchs in Danzig auf und trat am 1. Oktober 1908 
in das preußische Heer ein, und zwar als Fahnenjunker im 1. Leibhusaren- 
Regiment Nr. 1 in Danzig-Langfuhr, dessen Kommandeur sein Vater von 
1894 bis 1898 gewesen war.Den schwarzen Totenkopf-Husaren, die in all 
den Jahren ihres Bestehens stets Vorbilder treuen und tapferen Einsatzes 
für ihr Vaterland waren, gehörte das Herz des späteren bedeutenden 
Heerführers zeitlebens. Hier bei den Leibhusaren empfing der am 23. Ja- 
nuar 1910 zum Leutnant beförderte Soldat starke Impulse für seinen wei- 
teren Lebensweg; das Regiment, die Vorgesetzten und Kameraden in der 
silberverschnürten Attila prägten ihn nächst seinem Elternhaus am mei- 
sten. Schöne, glückliche Jahre verlebte er bei den Husaren in Langfuhr, 
beteiligte sich erfolgreich an Rennen, lernte den Inhalt seiner Waffe, der 
Kavallerie, kennen — Beweglichkeit und geistige Wendigkeit, Momente 
und Eigenschaften, von denen seine Führerpersönlichkeit später so beredt 
Zeugnis ablegen sollte — omnis nobilitas ab equo. 

Von seinem Vater übernahm er 1921 die Schriftleitung des Nachrichten- 
blattes des Leibhusaren-Bundes DER LEIBHUSAR, die er bis 1939 inne- 
hatte, und nach dem 2. Weltkrieg nahm er — soweit möglich — auch an 
den jährlichen Treffen des Leibhusaren-Bundes teil. 

Bei Ausbruch des 1. Weltkrieges ritt Leutnant v. Mackensen von Danzig 
aus als Regimentsadjutant der 1. Leibhusaren ins Feld, wurde am 25. Fe- 
bruar 1915 zum Oberleutnant befördert und am 23. August 1915 erstmalig 
verwundet. Nach seiner Genesung am 7. November des Jahres als Or- 
donnanzoffizier zum HKK 1 kommandiert, war er bei Kriegsende 1918 als 
Hauptmann i. G. dem Generalstab des Oberkommandos der Heeresgruppe 
Scholtz zugeteilt. 

Am 9. Dezember 1919 heiratete Eberhard v. Mackensen auf Groß-Janne- 
witz in Pommern, dem damaligen Zufluchtsort seines Vaters, seine Kusine 
Margarete Mackensen, geboren am 14. September 1895 in Paulsfelde. Der 
Ehe entsprossen zwei Söhne — Richard und Klaus — von denen der erst- 
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genannte im 2. Weltkrieg als Offizier im Traditionsregiment der Leib- 
husaren, dem Kavallerie-Regiment 5, stand, dessen Chef sein Großvater, 
der Generalfeldmarschall v. Mackensen, war. Im Zuge der Umgliederung 
der Alten Armee auf Grund des Versailler Vertrages zum 100 000-Mann- 
Heer der Reichswehr folgte Mackensen als Rittmeister seinen Husaren, die 
als 1. und 2. Eskadron in das 5. (Preuß.) Reiter-Regiment in Belgard a.d. 
Persante übernommen wurden. Dort war er vom 10. Januar 1922 ab für 2% 
Jahre Chef der Traditionsschwadron der 1. Leibhusaren, wurde danach als 
Hauptmann in das Reichswehrministerium abkommandiert und späterhin 
in verschiedenen Stellen abwechselnd in Truppe und Generalstab verwen- 
det. Im Stabe der 1. Kavallerie-Division in Frankfurt/Oder tat er Dienst als 
Major, wurde am 1. Oktober 1932 Oberstleutnant und mit der Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht im Zuge der bevorstehenden Wiederauf- 
rüstung am 1. Mai 1935 Chef des Generalstabes des neu errichteten X. 
Armeekorps in Hamburg. Am 1. April 1937 ging Mackensen als Komman- 
deur der 1. Kavallerie-Brigade nach Insterburg, wurde dort am 1. Januar 
19338 Generalmajor und kam als solcher im November 1938 zum Heeres- 
gruppenkommando 5 nach Wien, wo er als Chef des Generalstabes unter 
Generaloberst List Dienst tat. 

Diesem stand Mackensen als Generalstabschef der 14. Armee im Polen- 
feldzug und der 12. Armee im Westfeldzug zur Seite. Bereits Neujahr 1940 
zum Generalleutnant befördert, wurde er am 1. August des Jahres in An- 
erkennung seiner Leistungen vorzugsweise zum General der Kavallerie 
ernannt. Seine hervorragenden Eigenschaften — klares Denken und sach- 
liches Urteilen, vielseitige Bildung, Natürlichkeit und Bescheidenheit — 
sollten bald in einem größeren Verantwortungsbereich Bewährung und 
Bestätigung finden. 

Mit Wirkung vom 15. Januar 1941 zum Kommandierenden General des 
II. Armeekorps ernannt, blieb Eberhard v. Mackensen in dieser Stellung, 
als im Januar 1942 aus dem Ill. Armeekorps das III. Panzerkorps formiert 


Rechts: Unterschrift des 
Generalobersten Eberhard v. 
Mackensen in Faksimile und 
Originalgröße. 

Linke Seite: Beim Kar- 
tenstudium im Gelände — 
Von. links nach rechts: Gen. 
Lt. Wilhelm Knochenhauer, 
Komm. General des X.A.K., 
Oberstlt. Helge Auleb, Ia, 
Oberst i. G. Eberhard v. Mak- 
kensen, Chef des Gen.Stabes 
des X.A.K. — 1935. 


wurde. Diesem Korps, dem er die Parole „Voraus denken, vorwärts sehen, 
voran stürmen!” gab, gilt sein 1967 erschienenes Buch „Vom Bug zum 
Kaukasus“. „...noch unter dem Eindruck unmittelbaren Erlebens in der 
damaligen Kenntnis der Lage der eigenen Truppen, der Nachbarn und des 
Feindes“ schrieb er die ‚Erinnerungsblätter’ nieder, die die 21 Operations- 
abschnitte seines Korps in den Jahren 1941/42 im Osten umfassen. Das III. 
Panzerkorps, zeitweilig als „Gruppe von Mackensen“ um einige Divisio- 
nen verstärkt, kämpfte am Südflügel der Ostfront im Rahmen der Panzer- 
gruppe v. Kleist. 

Am 10. Juli 1941, 200 km den anderen Teilen der Armee voraus, erreichte 
Mackensen nach Durchbruch durch die Stalinlinie bereits das erste Ope- 
rationsziel Kiew, und für diese überraschend schnell gelungene Einnahme 
wurde ihm am 27. Juli des Jahres das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes 
verliehen. Am 20. November 1941 gelang ihm der Durchstoß über Rostow, 
das Tor zum Kaukasus, bis an den Don, doch mußte er die Stadt 8 Tage 
später befehlsgemäß aufgeben. In der Zeit vom 17. bis 28. Mai 1942 kam 
es zum Hauptstreich der Operation „Fridericus”, zur Kesselschlacht südlich 
von Charkow, die General der Kavallerie v. Mackensen mit der Dresdner 
14. Panzer-Division in der Mitte, rechts und links die Wiener 100, leichte 
Division und die bayerische 1. Gebirgsdivision führte und deren Beute 417 
Panzer, 827 Geschütze und mehr als 1300 schwere Infanteriewaffen betrug; 
nachdem vor Schließung des Kessels bereits 6 russische Schützen-Divisio- 
nen zerschlagen worden waren, befanden sich im Kessel noch 14 Schützen- 
und 7 Kavallerie-Divisionen sowie 13 Panzerbrigaden zweier russischer 
Armeen — 128 607 Gefangene fielen den deutschen Truppen in die Hände. | 
Der Oberbefehlshaber der 1. Panzer-Armee, Generaloberst v. Kleist, ließ 
hierzu in einem Tagesbefehl verlauten: „...In unseren eigenen Reihen 
danke ich besonders meinem Panzerkorps unter seinem bewährten Kom- 
mandierenden General, auf dessen Schultern die Hauptlast des Kampfes 
lag. Es hat besonderen Grund, auf seine Leistungen stolz zu sein. Die Ver- 
leihung des Eichenlaubes an seinen Kommandierenden General ist die 
Anerkennung seiner Taten..." 

Im Juni/Juli 1942 stieß Mackensen mit seinem Panzerkorps an der Spitze 
der 1. Panzer-Armee von Norden zum 2. Mal gen Rostow vor; am 24. Juli 
nahm er Nowotscherkassk ein, die alte Hauptstadt der Don-Kosaken mit 
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der hohen Kathedrale, der der berühmte Don-Kosaken-Chor entstammt, 
und am 27,./28. Oktober Naltschik, die Hauptstadt der Sowjetrepublik der 
Kabardiner und Balkarer, und verfolgte den Feind bis vor die Grusinische 
Heerstraße. 

Am 21. November 1942 verließ der Kommandierende General sein Pan- 
zerkorps, um die Führung der 1. Panzer-Armee zu übernehmen, die er bis 
zum 29. Oktober 1943 behalten sollte. Als solcher wurde er am 6. Juli 1943 
zum Generaloberst befördert. Am bedrohten Nordflügel der Heeresgruppe 
am mittleren Donez kam die Armee vom Februar 1943 zum Einsatz; im 
Juli/August des Jahres griffen starke Kräfte zweier Heeresgruppen der 
Roten Armee die Stellungen der 1. Panzer-Armee an, und nur unter großen 
Verlusten gelang es Mackensen, die Angriffe aufzufangen. Trotz zugeführ- 
ten Ersatzes von 6 100 Mann verzeichnete er Ende August 1943 einen 
Fehlbestand von 21 000 Mann. 

In die kritische Zeit der Schlacht am Dnjepr-Bogen im Oktober/Novem- 
ber 1943 fiel der Führungswechsel bei der 1. Panzer-Armee, da Mackensen 
die 14. Armee in Italien übernehmen sollte. Generalfeldmarschall v. Man- 
stein schreibt hierzu in seinen Erinnerungen: „Er wie ich bedauerten diese 
Trennung nach so langer vertrauensvoller Zusammenarbeit.“ Am 5. No- 
vember 1943 übernahm Mackensen den Oberbefehl über die an der Nettu- 
no-Front neu gebildete Armee. 

Als sich Mackensen am 23. Januar 1944 auf dem Monte Soratte, dem 
Hauptquartier der Heeresgruppe des Generalfeldmarschalls Keßelring, 
meldete, sah dieser die erste-Gefahr an der Nettunofront als gebannt an. 
Demgemäß fielen Mackensen nun in erster Linie die Aufgaben zu, die ein- 
treffenden Truppen zu sammeln, einzuweisen und einzusetzen, die Front 
zu festigen sowie vorbereitende Maßnahmen für den zu erwartenden Ge- 
genangriff einzuleiten. Bis Ende Januar 1944 trafen hierzu ein: die 65. und 
362. Infanterie-Division, vom Oberbefehlshaber West die 715. (teilmoto- 
risiert), vom Oberbefehlshaber Südost die 114. Jäger-Division, vom OKW 


Im Camp Wolfsberg/Kärnten, 
Juni 1947. — Von links 
nach rechts :Die dama- 
ligen Todeskandidaten Gene- 
raloberst Eberhard v. Mak- 
kensen, GFM Albert Keßel- 
ring, Gen.Lt. (Lw.) Dipl.-Ing. 
Kurt Maeltzer. 


aus Deutschland das Infanterie-Lehr-Regiment, die Panzer-Grenadier- 
Regimenter 1027 und 1028, das Artillerie-Lehr-Regiment sowie eine Tiger- 
Abteilung; weitere Verbände wurden im Laufe der schweren Kämpfe am 
Nettuno-Landekopf, bei Cisterna, in den Albaner Bergen und bei Rom zu- 
geführt. General Warlimont schreibt in seinem Buch „Hauptquartier der 
deutschen Wehrmacht 1939— 1945": „Hitler selbst bestimmte das taktische 
Rezept zum Gegenangriff, für den durchweg nur kampfunerfahrene Trup- 
pen herangezogen wurden, und hielt gegen allen Einspruch des verant- 
wortlichen Befehlshabers, Generaloberst v. Mackensen, daran fest.“ Ange- 
sichts des Mangels ausreichender Reserven mußte ständig improvisiert 
werden, bunt zusammengewürfelte Verbände legten einen Abwehrring 
um den Landekopf. 


Wegen der Operations- und Kampftaktiken kam es bald zu mehreren 
Differenzen zwischen Mackensen und den übergeordneten Stellen, die am 
5. Juni 1944 zum Kommandowechsel beim Armee-Ober-Kommando 14 
führten. Eine weitere Verwendung fand Generaloberst v. Mackensen nicht 
mehr. In seinem letzten Tagesbefehl vom 6. Juni 1944 verabschiedete sich 
dieser bedeutende deutsche Heerführer von seinen Soldaten: 


„... Ich scheide von meiner tapferen Armee mit einem Herzen voll Stolz 
auf ihre ans Wunderbare grenzenden soldatischen Leistungen und voll 
tiefer und unauslöschlicher Dankbarkeit für alles Heldentum, das ich vor 
Nettuno und vor allem in diesen harten Tagen der heißen Abwehrschlacht 
um Rom bewundern durfte. Mein Dank gilt in erster Linie unseren unver- 
geßlichen, teuren und treuen Toten, den braven Verwundeten, den todes- 
mutigen, unerschütterlichen Männern vorn an der Feuerfront und dem- 
nächst meinen Generalen, die mich rückhaltlos und verständnisvoll unter- 
stützt haben. Er gilt allen Angehörigen der Armee für ihre treue Pflicht- 
erfüllung und ihre stete, unverdrossene Einsatzfreudigkeit; nicht zuletzt 
gilt er meinem prächtigen Stabe, der mir treu, vorbildlich und erfolgreich 
zur Seite stand, stets das Wohl der mir anvertrauten Truppe in Augen und 
im Herzen. 

Die stolze, dankbare Erinnerung an das hohe deutsche Soldatentum, das 
sich in den fünf Kriegsjahren mir unentwegt kundgetan hat, wird mich 
bis an mein Lebensende begleiten...” 

Nach dem Kriege machte ihm im November 1946 ein englisches Kriegs- 
gericht in Rom zusammen mit Generalleutnant Mälzer und anschließend 
auch Generalfeldmarschall Keßelring den Prozeß, weil nach dessen Worten 
„Unser Versuch, einen Befehl Hitlers zu umgehen, gescheitert ist, ohne 
daß wir — da ausgeschaltet — an dem Scheitern irgendwie die Schuld 
trugen”. Mit Urteilsspruch vom 30. November 1946 wurde Mackensen zum 
Tode verurteilt. Die Strafe wurde im Juli 1947 in lebenslängliche Haft, 
später in 25 Jahre Gefängnis abgeändert und im Zuchthaus Werl/Westtf. 
„verbüßt“. Ehemalige Feinde, alte Kameraden, selbst der Papst setzten 
sich für Mackensen ein, von dessen Unschuld sie überzeugt waren. Im Ok- 
tober 1952 wurde Mackensen entlassen — weder eine Begründung des 
Todesurteils noch eine solche für seine Entlassung sind je ergangen. 
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Herzogin Viktoria Luise zu Braun- 
schweig u. Lüneburg, K.H., und Ge- 
neraloberst a.D. Eberhard v. Mak- 
kensen bei der Feier zur Enthüllung 
des Gedenksteines für das Reiter- 
Rgt. 5/Kav.Rgt. 5 und seine Trad, 
Regimenter (1. und 2. Leibhusaren, 
Blücherhusaren) in Hemer am 6. 10. 
1963 in der Blücher-Kaserne bei dem 
damaligen Panzerbataillon 2. 


Mackensen kehrte zu seiner Familie zurück und verlebte — bis zu sei- 
nem Tode am 19. Mai 1969 dienstältester General der Kavallerie und älte- 
ster 1. Leibhusar — die ihm noch verbliebenen Jahre in aller Bescheiden- 
heit und Zurückgezogenheit in seinem „Heidehaus“ in Alt Mühlendorf bei 
Nortorf in Schleswig-Holstein. Gleich seinem Vater in früheren Tagen 
nahm er nun viele ihm angetragene Verpflichtungen für seine ehemaligen 
Leibhusaren, für die ehemalige deutsche Reiterwaffe und die Schnellen 
Truppen in untadeliger Ritterlichkeit und aller Natürlichkeit wahr. 


Mit Generaloberst a. D. Eberhard v. Mackensen ging aus dieser Weltein 
Mann, der sich als ausgezeichneter Truppenführer bewährte, den aber 
darüber hinaus seine christliche Gesinnung, seine große Güte und sein 
Verständnis für die menschlichen Belange der Nächsten auszeichneten. 
Hochherzigkeit und vorbildliche Menschlichkeit waren die Maßstäbe die- 
ses Mannes von jugendlichem Frohsinn. 


Auf dem Friedhof von Groß-Vollstedt fand der alte Soldat seine letzte 
Ruhe; während der Trauerfeier am 22. Mai 1969 sagte der Kommandeur 
der 6. Panzergrenadier-Division, Generalmajor Dr. Schnell, daß General- 
oberst a.D. Eberhard v. Mackensen für die Soldaten der Bundeswehr und 
in der deutschen Geschichte durch seinen Mut, seine Entschlossenheit und 
seine Fürsorge für die Soldaten ein Vorbild sein werde. An dem Sarg 
wurde das Bibelwort gesprochen, das er sich in den schwersten Stunden 
seines Lebens als Leitspruch erwählt hatte: „Auf Gott hoffe ich und fürchte 
mich nicht; was können mir die Menschen tun?" 
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PeterStraßner: 


„Monument von unserer Zeiten Schande...“ 


Die Zerstörung desBerliner Invalidenfriedhofs 


Geschichtsentstellung ist ein Übel, welches Deutschen in Ost und West 
in unserer Zeit gleichermaßen widerfährt. Doch es bleibt die Gewißheit, 
daß das Korrektiv Zeit die Geschichte unseres Volkes wieder richtigstellen 
wird. Ungleich größer ist der Schaden, der mit der Zerstörung historischer 
Gedenkstätten und nationaler Ehrenmale angerichtet wird. Sie sind un- 
wiederbringlich und die Hinnahme ihres Verlustes für eine Kulturnation 
unzumutbar. 

Mit der Einebnung des Berliner Invalidenfriedhofes durch die Macht- 
haber der Sowjetzone Deutschlands haben diese erneut ihr wahres Ge- 
sicht gezeigt. Ihr fanatischer Haß gegenüber allem, was an die Gemein- 
samkeit in Geschichte, Tradition und Kultur aller deutscher Menschen 
erinnert, macht auch vor Toten nicht halt. Können gemeinsames Erbe und 
gemeinsame Geschichte auch nicht ausradiert werden, die irdischen Zeug- 
nisse widerstehen nicht der frevelnden Hand. Was für die Franzosen der 
Invalidendom in Paris, für die Engländer die St.-Pauls-Kathedrale in Lon- 
don, das war für die Deutschen, insbesondere für die Preußen, der In- 
validenhaus-Friedhof in Berlin. Schon Friedrich I. hatte die Absicht, ein 
Invalidenhaus zu stiften, doch: wurde dieser Plan erst unter Friedrich dem 
Großen in Anbetracht der Not der Invaliden aus den Schlesischen Kriegen 
ausgeführt. 1747 erfolgte die Grundsteinlegung und die Insassen der An- 
stalt wurden wie ein geschlossener Truppenteil der Armee behandelt. Der 
dem Invalidenhaus angeschlossene Friedhof nahm in erster Linie Soldaten 
auf. Hunderte von Generalen und Offizieren, mehrere Kriegsminister, be- 
kannte Heerführer und viele Kampfflieger fanden im Laufe der Zeit hier 
ihre letzte Ruhestätte, sie alle sind stumme Zeugen der deutschen Ge- 
schichte und des preußisch-deutschen Heeres. 


Rechts: Der Eingang 
zum Invalidenfriedhof in 
Berlin von der Scharn- 
horststraße. 
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Links: Grabfeld A mit 
Soldatengräbern aus der 
friderizianischen Zeit. 


Unten, links: 
Ruhestätte des General- 
leutnants Hans Carl v. 
Winterfeld (* 4. 4. 1707 zu 
Vanselow/Pomm.; gef. beı 
Moys am 7. 9. 1757). — 
Auf Rückseite standen 
Friedrihs des Großen 
Worte: „Er war ein gu- 
ter Mensch, ein Seelen- 
mensch, er war mein 
Freund.” 


Die Namen der Toten, die auf diesem Friedhof lagen, sind Legion. Unter 
ihnen Generalfeldmarschall Graf v. Schlieffen, Generalfeldmarschall Her- 
mann v. Boyen, Leutnant Friedrich Friesen, der im Lützowschen Freikorps 
fiel, Generalfeldmarschall v. Eichhorn, Generalleutnant von Winterfeld, 
ein Freund Friedrich des Großen, General Eduard v. Raven, der beim 
Sturm auf die Düppeler Schanzen sein Leben gab, die „graue Eminenz" 
Friedrich v. Holstein, General der Inf. Fritz v. Below, Julius v. Verdy du 
Vernois, einstiger Kriegsminister, Generaloberst v. Beseler, Generalfeld- 
marschall v. Bülow, Generalfeldmarschall Alexander v. Pape, General- 
oberst Hellmuth v. Moltke, Nachfolger Schlieffens als Chef des General- 
stabs der Armee, der Philosoph Ernst Troeltsch, der Dichterkomponist 
Guido v. Gillhaussen und drei Fliegerasse des Ersten Weltkrieges, Haupt- 
mann Rudolf Berthold, Oberleutnant Hans Joachim Buddecke und Leut- 
nant Olivier Freiherr v. Beaulieu Marconnay. 


Rechts: Grabstät- 
des Leutnants Fried- 
rich Friesen, Adjutant 
im Lützowschen Frei- 
korps, Oberlehrer und 
Mitbegründer der dt, 
Turnerbewegung (* 27. 
9.1785 in Magdeburg; 
gef. 15. 3. 1814 bei 
La Lobbe/Frankreich). 


Links: Grab- 
stätte des Gene- 
rals d. Inf. Fritz 
v. Below, Oberbe- 
fehlshaber der 1. 
Armee (* 23. 9. 
1853 in Danzig; 
"2232 112 1918-4n 


ee Weimar). 


"23. Noveraben Bi8. 
Rechts: Grabmal 
von Bildhauer 
Natter, Jena, für 
den erfolgreichen 
Jagdflieger Hans 
Buddecke, Ritter 
des Pour le Me- 
rite (* 22. 8. 1890 
zu Berlin; gef. 10. 
3. 1918 in Frank- 
reich). 


“Mai e Atgen sehen nach den Treuen. 
im‘ Lande, dass sie bei. mir wohnen: 


Der von alten Bäumen und künstlerischen Denkmälern geschmückte In- 
validenfriedhof ist nicht mehr. Äxte und Buldozzer ebneten die einstige 
Weihestätte ein, die zu einem lichten Park umgestaltet wurde. Nicht zu- 
letzt deshalb, um Schußfeld für die Häscher zu schaffen, die auf jene Ver- 
zweifelten schießen, welche hoffen, die in unmittelbarer Nähe verlaufende 
„Mauer“ unter Einsatz ihres Lebens überwinden zu können. „Gräberfeld 
weicht Schußfeld” — welch‘ kaum zu fassende Konfrontation deutscher 
Geschichte auf diesem Fleck geheiligter deutscher Erde! 

Es wirft ein bezeichnendes Licht auf die verantwortlichen Machthaber, 
wenn man weiß, welche Gräber — und wie lange wohl noch? — der Ver- 
nichtung zunächst entgangen sind. Allen voran die Ruhestätte Gerhard 
v. Scharnhorsts, des bekannten Reformators der preußischen Armee, des- 


Rechts: Grabfeld 
F mit den Grabstätten 
von Gen. d. Inf. v. 
Verdy du Vernois 
(* 19. 7. 1832 in Frei- 
stadt/Schles.; F 30. 9. 
1910 in Stockholm) — 
Generaloberst v. Be- 
seler (* 27. 4. 1850 in 
Greifswald; F 20. 12. 
1921 in Neubabels- 
berg) — GFM Karl v. 
Bülow (* 24. 3. 1846 in 
Berlin; # 31. 8. 1921 in 
Berlin). 


sen Ehrenmal von Schinkel entworfen wurde und dessen krönender Löwe 
vom Bildhauer Christian Rauch stammt. Als „Organisator des Volks- 
heeres“ wurde Scharnhorst posthum zum Ahnherrn der „Nationalen 
Volksarmee” ernannt! Auch Generaloberst Hans v. Seeckt, Generaloberst 
Werner Frhr. v. Fritsch und Rittmeister Manfred Frhr. v. Richthofen, er- 
folgreichster Jagdflieger des 1. Weltkrieges, fanden fragwürdige Gnade 
vor den Herren in Pankow. Dagegen fielen auch die Gräber von General- 
oberst Ernst Udet und Oberst Werner Mölders, des hochdekorierten Jagd- 
fliegers des 2. Weltkrieges, der Spitzhacke zum Opfer. Nicht einmal die 
nächsten Angehörigen wurden davon in Kenntnis gesetzt. 
Unwiederbringlich zerstört ein Ehrenhain deutscher Geschichte, von 

Raupenketten zermalt die Gräber bedeutender Persönlichkeiten preußi- 
scher Vergangenheit, gestürzt die zahlreichen Ehrenmale, die an glor- 
reiche Regimenter im anschließenden Invalidenpark erinnerten! So mag 
denn über dieser Stätte der Verwüstung jene Grabinschrift für Oberst- 
leutnant v. Klüber stehen, Ritter des Ordens Pour le Merite, welcher durch 
Mörderhand endete und 1919 hier seine letzte Ruhe fand: 

Monument von unserer Zeiten Schande 

Ew’'ge Schmachschrift deinem Vaterlande; 

Klübers Grab — „Gegrüßet seist du mir". 

Als vor Reims die Frühlingsschlacht entbrannte, 

Als der Feind den Cornillet berannte, 

Lag des Vaterlandes Heil bei Dir. 

Dort, in hundert glücklichen Gefechten 

War die Arbeit von durchwachten Nächten 

Klübers Arbeit— War von Sieg gekrönt. 

Lorbeern würden andre Völker flechten 

Aber von der Hand von Henkersknechten 

Sterben Deutschlands Helden dorngekrönt. 


Links: Denkmal der Gefallenen des Garde- 
füsilier-Regiments, der „Maikäfer”. 


Rechts: Grabstätte des berühmten Jagdfliegers, 
Oberst Werner Mölders (* 18. 3. 1913 in Gelsenkir- 
chen; abgestürzt 22. 11, 1941 bei Breslau-Gandau). 


DIE WEIHNACHTS-UBERRASCHUNG 


Die SS-Männer in den Schützenlöchern dachten mit keinem Gedanken daran, 
daß Weihnachten vor der Tür stand. Sie hatten das Gefühl für die Zeit verloren, 
lagen seit Monaten im Kampf, saßen bei sibrischer Kälte in gesprengten Schüt- 
zenlöchern und schossen und schossen. Ihre Sinne waren hinaus in die Schnee- 
wüste gerichtet und darauf konzentriert, den anschleichenden, weißen Gestalten 
= ns zu gehen, die unaufhörlich anstürmten und im Abwehrfeuer liegen 

ieben. 


Die Männer wußten nicht, wieviele Tage sie schon da lagen, wußten weder Tag 
noch Stunde. Eines Tages kam der Spieß mit den Essenholern in die Stellung, 
ging von MG. zu MG. und drückte seinen Männern, die ihm in den Monaten des 
Kampfes ans Herz gewachsen waren, die Hand. „Morgen werdet Ihr auf zwei 
Stunden abgelöst. Ich habe für Euch eine kleine Weihnachtsfeier vorbereitet”, 
sagte er schon halb im Gehen mit fast bewegten Worten, die ihm sonst gar nicht 
eigen waren. Da war auf einmal das alt vertraute Wort Weihnachten mitten in die 
Schneewüste zu den Männern gekommen. Trotz des erbitterten Abwehrkampfes 
sollte es also auch für sie eine Weihnacht geben! 


Der nächste Tag war gekommen. Schon früh brach die Dämmerung herein. In 
einer Bauernkate, dicht hinter der Front, brannte ein Lichterbaum. Die Männer 
des 1. Zuges, lange Kerle, gingen gebückt durch die niedrige Tür, lehnten die 
Gewehre an die Wand und hielten die verklammten Hände über die Glut des 
offenen Herdfeuers. Andächtig setzten sie sich um den Lichterbaum, einer dicht 
neben den anderen, um das kleine Lichtwunder ganz vor Augen zu haben. 


Der Spieß persönlich reichte ein wärmendes Getränk. Und dann kam wirklich 
Knecht Ruprecht, der sogar einen echten Bart trug. Der Sack auf dem Rücken war 
prall gefüllt. Für die SS-Männer war es ein Rätsel, wo der Chef und der Spieß 
trotz des strengen Winters, der alle motorisierten Kräfte für Munition und Benzin 
in Anspruch nahm, kleine Geschenke herbekommen hatten. Der Spieß mußte schon 
ganz tief in die Ecken seines Verpflegungswagens gegriffen haben. 


Gespannte Augenpaare richteten sich auf alle die Dinge, die verteilt wurden. 
Es gab Schokolade, Pfefferkuchen, Lichte, Bücher und ein in weißes Papier einge- 
wickeltes Etwas, das bei allen das gleiche zu sein schien. Behutsam wurde das 
Papier entfernt. Ein Staunen, das zu einer einzigen Andacht wurde, huschte über 
die Gesichter und blieb haften. Die armselige Bauernkate wurde zu einem Palast. 
Jeder hielt einen Rahmen mit einem Bild in der Hand. Der erst achtzehnjährige 
Xaver aus Schwäbisch Gmünd sah in die Augen seiner Mutter, der Friedrich aus 
dem Bayerischen Wald hatte ein Bildchen seiner vierköpfigen Familie vor sich 
und der Wilm von der Wasserkante blickte in das Antlitz seiner Braut. Auch der 
Kompaniechef wurde bedacht. Ihm lachte sein Jüngster entgegen, den er noch 
nicht gesehen hatte. 

Die Gesichtszüge der alten, jungen Soldaten wurden immer feierlicher. Das 
Liebste, was es für sie gab, war, man möchte fast sagen, leibhaftig zu ihnen ge- 
kommen. 

„Ja, unser Spieß, das ist ein Teufelskerl“, meinte leise, um die Stille nicht zu 
unterbrechen, der Chef, der selbst nichts von der Überraschung gewußt hatte. 
„Wie er das nur wieder gemacht hat!" 

Nun, nachdem die Idee einmal da war, ging es verhältnismäßig einfach. Durch 
die Hände des Stabsscharführers lief die gesamte Kompaniepost. Schon im Sep- 
tember fing dieser an, regelmäßig die Adressen und Absender auf den Feldpost- 
briefen nachzusehen, um Einblick in die privaten Verhältnisse seiner Männer zu 
bekommen und festzustellen, wer zu wem gehört. Bei den Verheirateten war es 
leicht, da genaue Adressen bei der Kompanie vorlagen; bei den anderen glückte 
es durch zwanglose, außerdienstliche Unterhaltungen. 

Mit verschmitztem Lächeln setzte sich die „Mutter der Kompanie” mit seinem 
Schreiber hin, schrieb weit über achtzig Feldpostbriefe und sprach darin die be- 
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gründete Bitte aus, der Dienststelle ein Bildchen mit Rahmen zu schicken, das be- 
quem in der Brusttasche des Waffenrockes getragen werden kann, Schon Ende 
November trafen die ersten Photos ein; und schließlich fehlte nicht eines. 

Nach einer Stunde waren die Lichter langsam am Erlöschen. Es hieß, sich wieder 
fertig zu machen. Der zweite Zug mußte abgelöst und zugleich dessen Stellung 
mit übernommen werden. Die strahlenden Gesichter wurden wieder ernst. Aber 
es blieb tief innen ein Leuchten, das sich auch noch ein wenig in die Augen stahl. 

Die SS-Männer dachten noch oft an die feierliche Stunde in der Bauernkate zu- 
rück und konnten sich eines Schmunzelns nicht erwehren; denn ihr guter Spieß 
hatte ungewollt mit seinen Bildern drei Ehen gestiftet. Er hatte an Bräute ge- 
schrieben, die es noch gar nicht waren, aber dann dadurch doch wurden. 

C. Röthig 
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Die ganze Heimat 
in einem Bildband! 
Über 700 Seiten 92,- DM 


Weitere Bildbände 


über Ostdeutschland in der Reihe 


„... in 144 Bildern“. 
Königsberg - Samland - Ermland - Memel 
bis Trakehnen » Masuren - Danzig 


Stettin - Ostpommerns Küste - Breslau 
Mittelschlesien - Niederschlesien - Ober- 
schlesien - Riesengebirge - Waldenberger- 
Glatzer-Bergland. 


Verlangen Sie Prospekte! 


VERLAG RAUTENBERG 
2950 Leer Postfach 909 


1440 Bildern 


Die beiden Fotos der linken Seite stammen aus dem Einsatz der SS- 
Kavallerie-Division an der Ostfront — Oben: MG-Stellung in der HKL — Unten: 
Flak auf Schlitten verlastet auf dem Weg nach vorn. 


Meingut Hberft Schulg-Merner 


6501 Gau-Bischofsheim bei Mainz 


seit 1833 im Besitz der Familie 
Mitglied des Verbandes Deutscher Prädikatsweinversteigerer e.V. 


empfiehlt seine 


naturreinen rheinhessischen Weine 


Lieferung frei Bahnstation des Empfängers einschließlich 
Glas und Verpackung 
Fordern Siebitte Preislistenan! 
Unter Berufung auf dieses Inserat erhalten Sie 


einen einmaligen Rabatt von 3 Prozent 


Auf Anfrage werden Weinproben abgehalten! 
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Den Toten in ehrendem Gedenken 


Dr, Hans Kohnert, ehem. Vorsitzender der Deutschen Vereinigung und Sprecher der 
Landsmannschaft Westpreußen, am 26. 6. 1972 im 67. Lebensjahr, 

General der Artillerie a, D. Albert Wodrig,R.K., Dt. K. i. G., am 13. 10. 1972 im 90. 
Lebensjahr. 

Obersti.G.a.D. Rolf Kratzer am 11. 11. 1972 im 74. Lebensjahr. 

Generalmajor a. D. Rudolf Wulf, R. K. mit Eichenlaub, Ehrenblattspange d. H., am 
14. 11. 1972 im 67. Lebensjahr. 

Generalleutnant a.D. Rudolf Schulze, Kgl. Sächs. Milit. St. Heinrichs-Orden, Hohen- 
zollern, am 21. 11. 1972 im 81. Lebensjahr. 

General der Flieger a. D. Karl Gossrau,E.K. I., Gold. Verw. Abz., am 27. 11. 1972 
im 85. Lebensjahr. 

Dipl.-Ing. Hans Komnick, Chef der Komnickwerke Elbing, am 2. 12. 1972 im 72. Le- 
bensjahr. ; 

General der Flieger a. D. Friedrih Christiansen, Pour le Merite, am 4. 12, 1972 
im 93. Lebensjahr. 

Oberforstmeister a. D. Otto Löwe, Oberstleutnant d. R. a. D., Hohenzollern, am 4. 12. 
1972 im 93. Lebensjahr. 

Dichter und Schriftsteller Florian Seidl, Albertus-Magnus-Medaille u, a. Ehrungen, am 
6. 12. 1972 im 80. Lebensjahr. 

Oberst a. D. Gustavgeorg Knabe,R.K., am 13, 12. 1972 im 76, Lebensjahr. 

Generaloberst d. W.SS. a.D. PaulHausser R.K, mit Eichenlaub und Schwertern, Gold. 
Verwund. Abz., am 21. 12. 1972 im 93. Lebensjahr. 

Chefredakteur Herbert Caspers -Traunstein/Obb., am 23. 12. 1972 im 73. Lebensjahr, 

Oberstleutnant d. W. SS a.D. Wilhelm Weidenhaupt, Dt.K.i. G., Verw. Abz. in 
Silber, am 25. 12. 1972 im 61; Lebensjahr. 
Generalleutnant a. D. Dipl.-Ing. Richard Schimpf,R.K,, Dt. K. i. G., am 30. 12. 1972 
im 76. Lebensjahr. 7 

Obersta.D. Hans Winkel am 31. 12. 1972 im 77. Lebensjahr. 

Dipl.-Ing. Karl-Franz Schmitt, Hauptmann d. R. a. D., E. K. I., Inf. St. Abz., Verw. 
Abz. in Silber, am 10. 1. 1973 im beginnenden 57. Lebensjahr. 

Generalleutnant a. D. Alfred Reinhardt, R.K. mit Eichenlaub und Schwertern, Dt. K, 
i. G., am 15. 1. 1973 im 77. Lebensjahr. 

Landwirt Wilhelm Meinberg, letzter Präsident des Reichslandbundes, preuß. Staats- 
rat, am 8. 2. 1973 im 75. Lebensjahr. 


Gen.Maj.a.D. 
Hellmuth Reinhardt 
mit Abordnung 

des Kam.-Kreises 
Gren.Rgt. 119 

nach der Kranz- 
niederlegung am 
Ehrenmal der 

25. Pz. Gren. Div. 
— Stuttgart, 


Pfingstsonntag 1973. 


Stabsintendant a.D. Heiniih Wokoek am8. 3. 1973 im 72. Lebensjahr. 

Generalmajor a. D. Adolf Wolf, R. R.rDt-K.ri..G, am 11. 3, 1973.1m 74, Lebensjahr. 

Fachschriftsteller und Uniformmaler Paul Pietsch, Ehrenmitglied d. Dt. Gesellschaft 
für Heereskunde, am 15. 3. 1973 im 9. Lebensjahr. 

De a. D. Adolf Strauß, Hohenzollern, R. K., am 20. 3. 1973 im 94. Lebens- 
jahr. 

Generalmajor a. D. Dipl.-Ing. Friedrih Kitte 1, R.K., Dt. K. i. G., Verw. Abz. i. Silber, 

am 24. 3. 1973 im 77. Lebensjahr. 

Generalleutnant a. D. Theodor Frhr. v. Wred e, R. K., Dt. K. i. G., Verw. Abz, in 
Silber, am 31. 3. 1973 im 85. Lebensjahr. L 

Zahnarzt Dr. Carl Schulze, Oberstleutnant a. D., E. K. I., Verw. Abz. in Gold, am 
1. 4. 1973 im 76. Lebensjahr. 

General der Infanterie a. D. Karl Strecker,R. K., Dt. K.i, G., am 10. 4. 1973 im 79. 
Lebensjahr. 

Reichsminister a. D. Dr. h. c. Walter v. Keudell- Hohenlübbichow, Kgl. Pr. Landrat 
a. D., Rechtsritter des Johanniter-Ordens, am 7. 5. 1973 im 89. Lebensjahr. 

Generalmajor a. D. Dipl.-Ing. Josef Roßmann, Dt.K. i. G., am 17. 5. 1973 im 77. Le- 
bensjahr. 

Kgl. Preuß. Leutnant a. D. Thomas Girgensohn, ehem. Rittmeister der Balt. Landes- 
wehr, am 31. 5. 1973 im 75. Lebensjahr. 

Rentner Paul Kunitzsch, Oberleutnant d. R. a. D., am 1. 6. 1973 im 73. Lebensjahr. 

Generalmajor a. D. Max Sachsenheimer, R. K. mit Eichenlaub und Schwertern, 
Dt.K. i. G., am 2. 6. 1973 im 64. Lebensjahr. 

Landgerichtsrat a. D. Dr. Dr. Friedrich Lange am 2. 6. 1973 im 80. Lebensjahr. 

Ostpr. Erzähler Alfred Karrasch am 3. 6. 1973 im 81. Lebensjahr. 

Generalleutnant a. D. Georg Graf v. Rittberg,R.K. mit Eichenlaub, Dt. K. i. G., 
am 6. 6. 1973 im 76. Lebensjahr. 

Generalfeldmarschall Erich v. Lewinski genannt v. Manstein, R.K. mit 
Eichenlaub und Schwertern, Verw. Abz., am 10. 6. 1973 im 86. Lebensjahr. 

Schriftsteller und Volkstumspolitiker Joseph Hieß, Lehrer i. R., Initiator des Dichter- 
steins Offenhausen/O,O,., am 11. 6. 1973 im 70. Lebensjahr. 

Admiral a. D. Theodor Krancke,R.K. mit Eichenlaub, am 18. 6. 1973 im 81. Lebens- 
jahr. 

Generalfeldmarschall Ferdinand Schörner, Pour le Merite, R. K. mit Eichenlaub, 
Schwertern und Brillanten, Verw. Abz. in Silber, am 2. 7. 1973 im 82. Lebensjahr. 

Generalleutnant a. D. Paul Klatt, R.K. mit Eichenlaub, am 3. 7. 1973 im 77. Lebensjahr. 

Obermedizinalrat a. D. Dr. med. Günther Brandt, Korvettenkapitän a. D., Dt. K. i. G,, 
am 4. 7. 1973 im 75. Lebensjahr. 

Generalleutnant a. D. Max Hermann Bork,R,K., Dt. K. i. G., am 4. 7. 1973 im 75. Le- 
bensjahr. 

General der Panzertruppe a. D. Walter Krüger, R. K. mit Eichenlaub, Dt. K. i. G., am 
11. 7. 1973 im 82. Lebensjahr. 

Oberstleutnant a. D. Fritzkarl Eckstein am 23. 7. 1973 im 73. Lebensjahr. 

Generalleutnant a. D. Erih Diestel,R.K., Dt.K.i.G., am 3.8. 1973 im 81. Lebensjahr. 

Oberst der Luftwaffe a. D. Walter Böhnke, Ehrenvorsitzender der Landsmannschaft 
der Ost- und Westpreußen in Nürnberg, am 14. 8. 1973 im 83. Lebensjahr. 

Oberst a. D. Dr. Friedrich Vogelsang,R.K., am 22. 8. 1973 im 76. Lebensjahr. 

Konrektor i.R. Friedrih Schirmer, langjähr. Herausgeber von „Feldgrau", am 1. 9. 


1973 im 74. Lebensjahr. 
Landwirt Werner Lippitz-Polixen, Kr. Stuhm, Westpr., Rittmeister d. R, a. D., 1. Vors, 
der Landsm. d. Ost- und Westpr., Hildesheim, am 25. 9. 1973 im 69. Lebensjahr. 
Univ.Prof. Dr. jur. et phil. Oswald v. Gschließer, Lt. d.R.a.D. i. k. u. k. 1. Kaiser- 
jäger-Rgt., Kriegsgerichtsrat d. R. a. D., am 29. 9 1973 im 79. Lebensjahr. 
Dr. jur. Günter Hoffmann- Günther, Begründer und Generalsekretär der Notverw. 


des Dt. Ostens und der GOG, am 8. 10. 1973 im 62. Lebensjahr. 
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Verbände und Organisationen 


Deutscher Bundeswehrverband e.V. 
Gesch.S$t.: 53 Bonn, Schumannstraße 73 
Verband der Reservisten der Deutschen Bundeswehr 
Gesch.St.: 53 Bonn, Martinstraße 22 


| Ring deutscher Soldatenverbände 
Präs.: Gen. d. Kav. a. D. Westphal; Gesch. St.:53 Bonn, Königsstraße 5961, Telefon 22 80 58/59 


Verband deutscher Soldaten e.V. 


Ehrenvorsitzender: Admiral a.D. Hansen — 

Vorsitzender: General d. Inf. a.D. Matzky — 

Hauptgeschäftsstelle, HGF: Oberst a. D. Frey- 

berg, 53 Bonn, Königstraße 59/61, Tel. 228058/59 

VdS Baden-Württemberg: 7 Stuttgart-S, Weißen- 
burgstraße 29/Il, Telefon 64 56 83 

‚Deutscher Soldaten- und Kriegerbund in Bayern 
e. V.: 8 München 23, Karl-Theod.-Straße 54/1, 
Tel. 34 90 92 

VdS Berlin: 1 Berlin 15, Knesebeckstraße 59,60, 
VIl. Stock, Telefon 8 81 38 44 

VdS Bremen: 28 Bremen 1, Parkstraße 19, Tele- 
fon 34 31 91 

VdS Hamburg: Hamburg 36, Kaiser-Wilhelm- 
Straße 89, Tel. 34 83 28 

VdS Hessen: 62 Wiesbaden, Beethovenstraße 14, 
Telefon (06121) 37 81 86 

VdS Niedersachsen: Hannover, Marienstraße 16, 
Telefon 31 55 65 

VdS Nordrhein-Westfalen: 4 Düsseldorf 30, Net- 
telbeckstraße 5, Telefon 49 29 03 

VdS Rheinland-Pfalz: 65 Mainz, Agrippastraße 5, 
Telefon 2 82 38 

Bund ehem. Wehrmacht- und RAD-Angehöriger 
im Saarland e.V. — L.V. im VdS: Saar- 
brücken, Eisenbahnstraße 70, Tel. 2 9811 

‘VdS Schleswig-Ho!stein und Deutscher Solda- 
tenbund Kyffhäuser e.V.: 23 Kiel, Dreiecks- 
platz 7, Telefon 4 83 55 


Der Stahlhelm Bund der Frontsoldaten e. V. 


Erster Bundesführer: Wilhelm Massa, Heilbronn, 
Postfach 327, Tel. 421 17 — Gesch.-St.: Paul 
Koch, 4 Düsseldorf, Höhenstr. 68, Tel. 78 20 57 

L.V. Baden-Württemberg: 7441 Grötzingen, Höl- 
derlinstraße 12 

L.V. Bayern-Süd: 8 München 8 ‚Wörthstraße 43, 
Tel. (08 11) 44 20 15 

L.V. Berlin: 1 Berlin 41, Karl-Fischer-Weg 11/12 

L.V. Braunschweig: 33 Braunschweig, Magnitor- 
wall 7, Tel. 4 94 26 

L.V. Groß-Hamburg: 2 Hamburg 71, Rotdorn- 
allee 37 c, Telefon (04 11) 45 25 41 

L.V. Hannover: 3 Hannover, Engel-Bostehr- 
Damm 122, Telefon (05 11) 71 49 18 

L.V. Hessen: 6 Frankfurt a. M. 70, Max-Beck- 
mann-Straße 1, Telefon (06 11) 65 95 70 

L.V. Rheinland: 403 Ratingen, Spee-Straße 7, 
Telefon (063) 2 78 93 

L.V. Saar: 66 Saarbrücken 1, Nauwieserstr. 46, 
Telefon (06 81) 3 26 78 

L.V. Weser-Ems: 294 Wilhelmshaven, 
Straße 35, Tel. 2 46 69 

L.V. Westfalen: 4972 Löhne 2, Falscheider Str. 
18, Telefon (0 57 32) 84 04 

L.V. Westmark: 407 Rheydt, Karl-Schurz-Str. 44, 
Tel. (0 21 66) 4 43 34 

L.V. Europa-Übersee: 433 Mülheim-Ruhr, Wall- 
straße 9a, Telefon (0 21 33) 47 33 71 

Gau Bayern-Nord: 8535 Emskirchen/Mfr., Botten- 
bacherstraße 21, Telefon (0 90 34) 161 

Gau Pfalz: 6749 Pleisweiler-Oberhofen, Baum- 

gartenstraße 15 

Gau Schleswig-Holstein: 23 Kiel, 
stieg 28, Telefon (04 31) 50 20 61 


Bremer 


Jungfern- 
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Dt. Soldatenbund Kyffhäuser. e.V. 


B.G.St.: Geschäftsführ. Präsident Major a. D. 
E. Lange, 62 Wiesbaden, Postfach 46, Telefon 
(0 61 21) 52 36 16 ® 

Ehrenpräsident: Gen.Lt. Eugen H. Bleyer; Prä- 
sident: Friedrich Ferdinand Prinz zu Schleswig- 
Holstein, 2392 Glücksburg/Ostsee, Schloß 

Landesverband Baden-Württemberg: 7 Stuttgart 1, 
Schönbühlstr. 55, Tel. 26 02 20 

Deutscher Soldaten- und Kriegerbund in Bayern 
e. V.: 8 München 40, Karl-Theod.-Straße 54/1, 
Tel. 34 90 92 

Landes- und Gebietsverband Berlin: 1 Berlin 41, 
Isoldestr. 4, Tel. 851 49 37 

Landesverband Bremen-Weser/Ems: 28 Bremen, 
Parkstraße 19, Tel. 34 31 91 

Landesverband Hessen: 3543 Diemelsee 1, Vas- 
beck Nr. 117, Telefon (0 29 93) 210 

Landesverband Niederelbe: 311 Uelzen, Garten- 
straße 34, Telefon (05 81) 36 63 

Landesverband Niedersachsen: Hannover, Pod- 
bielskistraße 169, Tel. 69 21 04 

Landesverband Nordrhein: 504 Brühl, Augusta- 
Viktoria-Straße 12, Tel. 4 24 01 

Landesverband Rheinland-Pfalz: 55 Trier, Alkuin- 
straße 23, Tel. 7 9893 

Landesverband Saar: 66 Saarbrücken, Wilhelm- 
Heinrich-Straße 3, Tel. 21162 

Landesverband Schleswig-Holstein: 23 Kiel, 
Dreiecksplatz 7/IIl, Telefon 4 83 55 

Landesverband Südhannover-Braunschweig: 

33 Braunschweig, Pestalozzistr. 2, Tel.3 00 99 
Landesverband Westfalen-Lippe: 46 Dortmund, 
Hainallee 60, Tel. 52 96 13 
Oldenburger Kameradenbund: 2902 Rastede, 

Eichenstraße 3 


Offizier-Wohlfahrtsgemeinschaft e.V. 


früh. Dt. Offizier-Bund, Gesch-St.: 1 Berlin 38 
(Schlachtensee), Altvaterstraße 8 / Märkisches 
Heim, Telefon 84 46 41 


Arbeitsgemeinschaft f. Kameraden- 


werke u. Traditionsverbände e.V. 


7 Stuttgart 1, Tübinger Straße 23, Tel. (07 11) 
64 50 68 


Waffenring „Kampftruppen-Kavalle- 


rie-Schnelle Truppen“ e.V. 


1. Vors.: Brig. Gen. a. D, Heinz Karst — 
Gesch. St.: Karl Reinhard, & München 80, 
Sternwartstraße 1, Telefon 98 65 51. 


Bayerische Krieger- und Soldaten- 
Vereinigung 1956 (BKV) e.V. 


Präsident: Generaldirektor Walter Heubl — 
8852 Rain (Lech); G.St.: 8852 Rain (Lech), Mün- 
chener Straße 41 


Arbeitsgemeinschaft d. Reservisten-, 
Soldaten- und Traditionsverbände in 
Bayern (ARST) 


1. Vors.: Dr. Gustav Graf v. Preysing; G.St.: 
8 München 5, Müllerstraße 25, Tel. (0811) 267587 


ar 


Bund der Soldatenverbände 
in Berlin e.V. 


Präsident: Maj. a. D. Rolf v. Zedlitz; Vertreter 
u. Gesch. F.: Gerd Dahmers — 1 Berlin 12, 
Weimarer Straße 27, Telefon (030) 316045 / 
10.00 bis 12.00 Uhr 


Arbeitsgemeinschaft 
Frankfurter Soldatenverbände 


Oberst a. D. Dannemeyer, 6 Frankfurt/M., Born- 
wiesenweg 37 


Deutsche Gesellschaft für Wehrmedizin 
und Wehrpharmazie 

Vereinigung der Sanitätsoffiziere (V. d. S. O.) 
e.V. — Präsident: Gen.O. St. Arzt a. D. Dr. 
Wilhelm Albrecht; Bundesgeschäftsst. 53 Bonn 1, 
Baumschulallee 25 


Bund der Notgemeinsch. ehem. be- 
rufsm. Arbeitsdienst-Angeh. u. ihrer 
Hinterbliebenen (BNA) 


Vors.: Steuerberater Klütsch, 5657 Haan, Dürer- 
straße 32 


Höchste deutsche Tapferkeitsorden 
des 1. und 2. Weltkrieges 


— Ritterschaften und Vereinigungen — 


Ritterschaft des Ordens Pour le Mö- 
rite, Vors.: Gen.Lt. a.D. Theo 
Osterkamp, 757 Baden-Baden, Bis- 
marckstr. 14, Tel. 2505 


Orden der Max-Josef-Ritter. — Archiv 
u. Kanzlei: Bayer. Kriegsarchiv / Ar- 
chivdirektor a. D. Böhm, 8 München 19, 
Leonrodstr. 57, Tel. 516 06 12. 


Württemberg. Goldene Militär-Verdienst-Me- 
daille: Hubert Jörg, 7023 Echterdingen, Hirsch- 
straße 41 


Kapitel der Ritter des Kgl. Sächs. 
Milit. St. Heinrichs-Ordens. Kanzler: 
Gen.Lt. a. D. Rudolf Eibenstein, 8035 
Gauting, Blumenstraße 9, Tel. 0811 / 
86 22 50 


Orden der Bayerischen Tapferkeits- 
medaille. Ordenspräsidium: Johann 
Schmid, 8 München 70, Eichendorff- 
platz 12, Tel. (08 11) 7 60 60 37 


ug? 
Ordensgemeinschaft der Ri- 
terkreuzträger des Eisernen \/ 
Kreuzes e.V. und Orden v. [>(::37 

Militärverdienstkreuz e.V." A 
(O.d.R.) 


Präsidium: Gen.Maj. a. D. Horst Niemack, 3101 
Groß Hehlen über Celle; Martin Steglich, 5207 
Ruppichteroth, Bez. Köln, Haus Maro; Walther- 
Per Fellgiebel, 6 Frankfurt a. M., c./o. DZMG, 
Neue Krame 26 - G.F.: Gerhard v. Seemeh; G.St.: 
62 Wiesbaden, Gneisenaustr. 35, Tel. 06121 / 


44 41 76 


Traditionsverbände 


Garde-Vereinigungen 


Garde-Verein Köln von 1884 e.V., 1. 
Vors. Otto Spiegel, 5 Köln, Halm- 
straße 21 


Deutscher Garde-Verein Bremen, Vors. Rein- 
hard Wils, 23 Bremen 1, Oberhoferstr. 31 
Garde-Kameradschaft Aachen, 1. Vors. Otto Förs 
ster, 51 Aachen, Köhlstraße 16 


Garde-Kameradschaft Nordschleswig, P. W. 
Clausen, Apenrade/Dänemark, Callesenstr. 18 


1. Garde-Rgt. z. Fuß (Semper Talis 
Bund), Martin Grimmiger, Köln- 
Nippes, Gustav-Nachtigal-Straße 16 


2. Garde-Rgt. z. Fuß (Offiz.-Vereinig.), Hptm. 
a. D. Dr. jur. v. Brauchitschh Hamburg- 
Blankenese, Lepsiusstraße 6 

3. Garde-Rgt. z. F. (Offiz.-Vereinig.), Oberstlt. 

a.D. v. Unruh, 532 Bad Godesberg, Zeppelinstr.35 


4. Garde-Rgt. z. Fuß (Offizier-Verein e. V.), 

Dipl.-Ing. Lantz, 4 Düsseldorf, Kleverstraße 56 
Kaiser Alexander Garde-Gren.Rgt. 
Nr. 1, Lts.-Kamerad.-Kreis: Gen.Lt. a.D 
Graf v. Hülsen, 78 Freiburg i. Br., 
Beethovenstraße 15, Tel. 74277 —. 
Kyffh. Kameradsch. Alexander, über 
Gesch.St.: 1 Berlin 41, Isoldestr. 4, 
Tel. 851 - 49 - 37 


d 


Königin Elisabeth Garde - Gren. -Rgt Nr. 3, 
Gesch.-F.: H. Fries, 1 Berlin 20, Leuthinger- 
weg 21 


Königin Augusta Garde-Gren.-Rgt. 
Nr. 4 (Kameradschaft): Köln, Am 
Krieler Dom 9 
Off.-Vereinigung „Alt Augusta”, Dr. 
Frhr. Raitz v. Frentz, 53 Bonn, Dra- 
chenfelsstraße 9 
j Garde-Jäger-Bund (Vereinigt. Kgl. Pr. 
} 1 Garde-Jäg.-Batl.; Garde-Res.-Jäg. Batl.; 
ar Garde-Maschinengewehr-Abt. 1; Res.- 
SZ Jäg.-Batl. Nr. 15): Vors.: H. Horn, 493 
17 Detmold 1, Postf. 515, Tel. 05231 / 
21575 
2.Garde-Drag.Rgt. Kaiserin Alexandra v. Rußı.; 


Alfred Schiller, Berlin-Steglitz, Forststraße 22 
Uffz-Vereinig.: Franz Heller, 1 Berlin 49, Augs- 
burgerstraße 43 
Leib-Garde-Husaren, Richard Venus, 
Hannover, Allmersstraße ? 
Infanterie 
K11)) Gren.Rgt. Kronprinz (1. Ostpr.) Nr. 1, 
Treuhänder d. Trad. u. Sprecher der 
Offz.V.: Oberst a. D. Graf zu. Eulen- 
burg, 34 Göttingen, Wagnerstraße 7, 
Telefon (05 51) 4 26 65 
Gren.Rgi. König Friedrich Wilhelm I. (2. Ostpr.) 
Nr. Ei Gen.Major a. D. Heine, Sulzbach- 
Rosenberg, Rosenberger Straße 54 
Gren.Rgt. Graf Kleist von Nollendorf (1. West- 
pr.) Nr. 6 — Kyffh.-Kameradschaft: E. Roßdorf, 
Berlin-Lichterfelde, Unter den Eichen 122 
Gren. Rgt. König Wilhelm I. (2. Westpr.) Nr. 7 
(Königsgrenadiere) - Offz.V.: Gen. Lt. a. D. v. 
Bercken, 5301 Röttgen (Kr. Bonn), Schloßstr. 10; 
Kameradsch. Berlin: Alfred Schnabel, 1 Ber- 
lin 31, Güntzelstraße 26 


wäh: 


© 


u 
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Gren.Rgt. Prinz Carl von Preußen (2. Branden- 
burg.) Nr. 12 — Offiz.-Vereinigung: Gen.Maj. 
a. D. Ernst Wisselinck, 8022 Grünwald (bei 
München), Zeiller Straße 14 

Inf.Rgt. Graf Schwerin (3. Pomm.) Nr. 14, Major 
d. R. a. D. Kurt Oschinski, 6 Frankfurt a. M., 
Freseniusstraße 11] 

Inf.Rgt. Frhr. v. Sparr (3. Westf.) Nr. 16 „Hacke- 
tau“, Gen.Major a.D. Curt Souchay, 44 Mün- 
ster (Westf.), Havichhorststraße 17 

Inf.Rgt. v. Grolman (1. Pos.) Nr. 18, Gen.Maj. 
a.D. Schreder, Hamburg-Rahlstedt, Paalende 22 
Inf.Rgt. v. Borcke (4. Pomm.) Nr. 21, Oberst 
a.D. G.Wilck, 5342 Rheinbreitbach über Bad 
Honnef/Rh., Auf Staffel 10 

Inf.Rgt. v. Winterfeldt (2. Oberschles. 
(Neiße), Oberst a. D. J. Müller- 
Marburg/Lahn, Wilhelmstraße 26 
Inf.Rgt. Fürst Leopold von Anhalt-Dessau (1. 
Magdeb.) Nr. 26, Günther Voigt, 3 Hannover, 
Eichstraße 51 : 
Inf.Rgt. Prinz Louis Ferdinand von Preußen 
(2. Magdeburg.) Nr. 27, Oberstudienrat i. R. 
Ernst Datan, 3 Hannover, Alleestraße 9 

Inf.Rgt. Graf Werder (4. Rhein.) Nr. 30, Gen.Lt. 
a. D. Hans Windeck, 49 Herford, Vlothostr. 72 
Inf.Rgt. Graf Bose (1. Thüring.) Nr. 31, Helmuth 
Hundt, 2 Hamburg 50, Am Rathenaupark 3 

2. Thür. Inf.Rgt. Nr. 32, Gen.Major a. D. Bor- 
mann, Geisönheim, Rothenbergstraße 45 
Füsilier-Rgt. Fürst Karl Anton von Hohenzollern 
(Hohenzollernsches) Nr. 40, Balthas Jauch, 747 
Ebingen, Raidenstraße 26 


Nr. 23 
aegener, 


Inf.Rgt. Herzog Karl von Meck- 
} lenburg-Strelitz (6. Osipr.) Nr. 
43, Gen.-Major a.D. H. H Beh- 
£ rend, 817 Bad Tölz, Rehgraben- 
: ie “ straße 20, Telefon 2521 

8. Ostpr. Inf.Rgt. Nr. 45, Oberst a.D. Kandt, 
Hannover, Knochenhauerstraße 25 

Res.Inf.Rgt. 49 IN ME RDPSEn ASIA En ehemalig. 
Hohensteinkämpfer,, Hugo Woldt, Bremen- 
Grohn, Kücks Berg 26 

3. Niederschl. Inf.Rgt. Nr. 50, Oblt. a. D. Fried- 
rich Foest, 2 Hamburg 19, Ottersbekallee 3], Te- 
lefon 400676 

3. Posensches Inf.-Rgt. Nr. 
Heinersdorf, 2351 Bornhöved 
5. Rhein. Inf.Rgt. Nr. 65, Matthias Prinz, Köln- 
Klettenberg, Heisterbachstraße 7 

3. Magdeburg. Inf.-Rgt. Nr. 66, Günther Voigt, 
3 Hannover, Pichstraße 51 

4. Thüringisches Inf.Rgt. Nr. 72, Oberstlt. a.D. 
J. Hoffmeister, 813 Starnberg, Kaiser Wilhelm- 
Straße 24 

Füs. Rgt. GFM Prinz Albrecht von Preußen 


58, Curt Diedler- 


(Hannov.) Nr. 73, Gustav Stiess, 3 Hannover, 
Am Marstall 15. 
1. Hann. Inf. Rgt. Nr. 74, Theodor Steinhoff, 3 
Hannover-Linden, Grotestraße 21 
2. Hann. Inf. Rgt. Nr. 77, Kameraden- 
kreis des Heideregiments: Oberstlt. 
a.D. Wilhelm Marwedel, 31 Celle, 
Kohlmeyerstr. 18, Tel. 051 41 / 347 96 
Inf. Rgt. Herzog Friedrich Wilhelm von Braun- 
schweig (Ostfries.) Nr. 78, Kyffh. Kamerad- 
schaft, 45 Osnabrück, Gaststätte Ellerbrake, Am 
Neumarkt. 
Inf.Rgt. v. Voigts-Rhetz (3. Hannov.) Nr. 79, 
W. Brandes, 32 Hildesheim, Kaiserstraße 29 
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Füs.-Rgt. Königin (Schlesw.-Holst.) Nr. 86/Res.- 
Int.Rgt. 86. Wilh. Hoppe, Flensburg, -Jürgens- 
garderstraße 105 


Oldenburg. Inf. Rgt. Nr. 91, Richard Manke, 
29. Oldenburg i. ©., Hochhausstraße 45. 


Anh Inf.Rgt. 93 — Kameradsch. ehem. Angeh., 
Oberst a. D. Dr. jur. Sommerlad, Wiesbaden, 
Holsteinstraße 4/1 


Leibgarde-Inf.Rgt. (1. Großherzogl. Hess.) Nr. 
115: S. Gemeins. Kam.-Verb.! 


Inf.Rgt. Kaiser Wilhelm (2. Großherzogl. Hess.) 
Nr. 116 — Offz.-Gem.: Dr. W. Luley, 6 Frank- 
furt a. M., Grüneburgweg 101 

Inf.Leib-Rgt. Großherzogin (3. Großh. Hess.) 
Nr. 117, Gen.Lt. a. D. Fritz Hofmann, Fried- 
berg i. Hessen, Ludwigstraße 17 

Inf.Rgt. Prinz Carl (4. Großh. Hess.) Nr. 118 
Ob.Reg.Rat a. D. H. Freund, 65 Mainz 42, Don- 
nersbergstraße 36, Tel. 5 96 21 


Inf.Rgt. Kaiser Wilhelm, König von Preußen (2. 
Württ.) Nr. 120 — Offiz.Kameradsch.: Vors. Dr. 
Ing. Willi Haußmann, 7 Stuttgart 1, Herdweg 48 


Inf.Rgt. Alt-Württemberg (3. Württ.) Nr. 121 — 
Vors.: Dr. Adolf Kübler, 714 Ludwigsburg, Salon- 
allee 123 

Gemeinschaft der Württemberg. Füsilier-Offiziere 
(Füs.Rgt. Nr. 122), Vors.: Gen.Maj. a. D. Rösler, 
7 Stuttgart-70, Wurmlingerstr. 9 

Inf.Rgt. Kaiser Friedrich, König von Preußer (7. 
Württ.) Nr. 125 — Offiz.Vereinig., Vors.: Paul 
Hofmeister, 7 Stuttgart-70, Wacholderweg 2 


8. Württemberg. Inf.Rgt. Nr. 126 Großherzog 
Friedrich von Baden — Offiz.-Kameradenkreis, 
Vors.: Oberst a. D. Teichmann, 7 Stuttgart-1, Ge- 
rokstr. 73 

1. Unter-Elsäss. Inf.Rgt. Nr. 132, Karl 
757 Baden-Baden, Hardäckerstraße 5 

4. Loihr. Inf.Rgt. Nr. 136, W. Joermann, Düs- 
seldorf-Gerresheim, Grafratherstraße 5 

2. Unter-Elsäss. Inf.Rgt. Nr. 137, Emil Simon, 
66 Saarbrücken 2, Wolfshumes 8 

3. Untere'säss. Inf.Rgt. Nr. 138, Oberstlt. a. D. 
Werner Fritz Riedel, 8 München 15, Tel (08 11) 
93 26 45 

4. Unterelsäss. 
Mutzig), Fritz 
Kirchstraße 45 
Königs-Inf.Rgt. (6. Lothr.) Nr. 145 — Obmann: 
Dr. Curt Ross, 3301 Hemkenrode, Josef-Schnuch- 
Straße 34, Telefon (05306) 24 06 

6. Westpreuß. Inf.Rgt. Nr. 149, Senior: Gen.Lt. 
a. D. Carl v. Tiedemann, 2057 Wentorf b. Hbg., 
Hochweg 1; G.F. d. Offiz.Vereinig.: Major a.D. 
Hans-E. Friedrich, 1 Berlin 19, Sensburger Allee 8, 
Tel. 03 11 / 3.04 98 01 

Deutsch-Ordens-Inf.Rgt. Nr. 152, Franz Betkiero- 
witz, 4902 Bad Salzuflen, Ginsterstraße 19 

8. Lothring. Inf.Rgt. 159 / Res.Inf.Rgt. 219, Rud. 
Vogt, Dortmund-Brüninghausen, Hagener Str. 31 
4. Hann. Inf.Regt. Nr. 164, Walter Hesse, 325 
Hameln, Kaiserstraße 9, Telefon 43 25 

5. Hann. Inf.Rgt. Nr. 165 — Offz.-Kameradsch., 
Gen.Lt. a.D. Helmuth Beukemann, 2 Hamburg 
64, Wibbeltweg 9 

2. Oberelsäss. Inf.Rgt. Nr. 171, Gen.Lt. a. D. 
Stumm, Bielefeld, Dornbergerstraße 43 

10. Württemberg. Inf.Rgt. Nr. 180 — Kamerad- 
schaft ehem. 180er, Vors.: Oberstlt. a. D. Kromer, 
714 Ludwigsburg, Neuffenstraße 18 
Kameradschaft des ehem. Kgl. Pr. Res.inf.Rgt. 
Nr. 203, e. V., Vors.: Alfred Kuhnert, 1 Berlin 
45, Memlingstraße 6 


Pries, 


Inf.Rgt. Nr. 


143 (Straßburg/ 
Seelhorst, 


Castrop - Rauxel 4, 
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MUNIN VERLAG GMBH 


BESTELLKARTE 
45 Osnabrück 


Posifach 3023 


DM 4,50 


Vorname 


Expl. 
„Der Freiwillige“ Kameradschaftsblatt der 


Hilfsgemeinschaft auf Gegenseitigkeit 
der ehemaligen Soldaten der Waffen-SS, 


. Einbanddecken 


für „Der Freiwillige 


’ 


Bitte in Blockschrift schreiben 
Ich/wir bestelle(n) außerdem: 
monatlich 3,—DM, bis auf Widerruf 


mit Jahreszahl ............ 


ae Dsege Vereiefsnper re 
A 


Absender: 
Name 


o Weidinger Division DAS REICH 


d Ill, ca. 530 Seiten, mit vielen Karten, Skizzen 
ca. 80 Bildern DM 36,50 


UPTVERBANDSPLATZ WERETENKI 
l: p Truppenarzt der Division „Das Reich“: 


„Tag und Nacht gab es keine Ruhe. Infolge der verlausten 
 Verwundeten bekamen auch wir Läuse. Es gab zahlreiche 
_ Schwerverwundete: reichlich Amputationen, Bauch- und Lungen- 
‚schü sse, Schußbrüche. Und dabei hatte man die traurige Ge- 
MY ißheit, daß sie alle, die doch dringend Ruhe benötigt hätten, 
n kurzem abtransportiert werden mußten, was für sie unter die- 
‘sen Bedingungen nicht günstig war. Das und die Ungewißheit, 
zur rechten Zeit genügend Transportraum zur Verfügung zu 
haben, kostete viel Nerven. 


Es gab wundervolle frostklare, sternenhelle Nächte und zauber- 
_ hafte Kulissen in den tiefverschneiten Wäldern. Aber sah man 
das noch? 


"Man wankt in den wenigen Minuten, in denen man nicht dem 
lutigen Handwerk obliegt, vom Operations- und Verbandsraum 
in die Häuser, in denen die Verwundeten liegen, um sie zu in- 
 spizieren, zu verbinden und die geeigneten für den Abtransport 
j herauszusuchen. Inzwischen kommt die Meldung, daß eben wie- 
der neue Verwundete, 18 oder 20, angekommen sind. 


Man ißt im Operationsraum rasch einige Bissen. Brot und nimmt 
einen Schluck Kaffee, weil gerade eine Pause eingelegt werden 
muß, um die blutigen Verbandsstoffe, die ausgeschnittenen 
_ Hautfetzen, die blutigen Tupfer, Uniformfetzen und amputierten 
ieder wegzuschaffen. Solange hat man Pause, bis wieder neue 
Verwundete hereingebracht werden. 


” . Es fallen einem die Augen zu, man schläft im Stehen, die Augen 
'tränen und drohen herauszufallen, die Beine sind gefühllos, man 
_ ekelt sich vor der blutigen Arbeit, die Läuse beißen, und wenn 

"dann der nächste Verwundete auf dem Tisch liegt, ist es selbst- 
- verständlich, daß man sich auf ihn so konzentriert, als wäre er 
73 er erste und als sei man völlig ausgeruht. Die Luft ist zum 
Schneiden durch das notwendige Heizen und weil der Instru- 
_ _ mentensterilisator ‚ständig in Tätigkeit ist - auch durch die vielen 

. Menschen, die hier dicht ger ngt: arbeiten, ‚die vielen Gerüche 


ınd Ausdünstungen.” N, we Bet 3 


Bestellung: 


.. Expl. P. Hausser: Soldaten wie andere auch 


der Weg der Waffen-SS 


Mu Expl. O. Weidinger: Division „Das Reich“ 


360 Seiten, 115 Bilder 


„.... Expl. ©. Weidinger: Division „Das Reich“ 


560 Seiten, 93 Bilder 


..... Expl. ©. Weidinger: Division „Das Reich“ 
ca, 530 Seiten, ca. 80 Bilder 


er 'Expl. W. Tieke: Tragödie um die Treue 
Kampf und Untergang des Ill. (germ.) SS-Pz.-Korps 


244 Seiten, 68 Bilder 


eanad Expl. P. Straßner: Europäi sche Freiwillige 
(mit Original-Ärmelband). Die Geschichte 
der 5. SS-Pz.-Div. „Wiking“, 448 Seiten 


..... Expl. F. Schreiber: Kampf unter dem Nordlicht 
Deutsch-finnische Waffenbruderschaft am Polarkreis 


448 Seiten, 125 Bilder 
nr Expl. Der Kessel von Tscherkassy 


Leinen 


Band | Leinen 


Band II Leinen 


Band Ill Leinen 


Die Flut verschlang sich selbst — nicht uns 


Ein Dokumenten- und Kartenwerk der Truppen- 
kameradschaft 5. SS-Pz.-Div. 


RER Expl. Wenn alle Brüder schweigen 


„Wiking“ 


Großer Bildband über die Waffen-SS 


1046 Bilder, 50 farb. Darst., 


588 S., Großf. 


PR Expl. W. Tieke: Der Kaukasus und das Ol 
Der deutsch-russische Kampf in Kaukasien 1942/43 


504 Seiten, 85 Bilder 


Ba Expl. E. W. Möller: Die Söhne des Mars 


12 Novellen, 312 Seiten 


Leinen 


Leinen 


Leinen 


Leinen 


Leinen 


Leinen 


Leinen 


a Expl. W. Tieke: Im Lufttransport an Brennpunkte der Ostfront 
Der Opfergang des SS-Rgt. 4 „Langemarck“ 


und des Freikorps „Danmark“ 
312 Seiten, 81 Bilder 


.... ExXpl. Fr. Husemann: Die guten Glaubens waren 
1. Band. Die Geschichte der 4. SS-Pol.-Pz.-Gr.- 
Division. 472 Seiten, 81 Bilder 


Net Expl. Fr. Husemann: Die guten Glaubens waren 


2. Band 


702 Seiten, 32 Bilder, 40 Lagekarten 


en: Expl. K. Cerff: Die Waffen-SS im Wehrmachtbericht 


116 Seiten 


2, Expl. E. W. Möller: Peesischer Tagebuch 


is Seiten 
I 


nr7} 


Leinen 


Leinen 


Leinen 


Leinen 
kartoniert 


Leinen 


DM 22,80 


DM 74,00 


DM 31,50 


DM 19,00 


DM 29,50 


DM 32,50 


Kgl. Bayer. Inf.Leib-Rgt. - „Leiber-Kameradschaft 
München“, Jakob Kessner, 8 München 90, Scharf- 
reiter-Platz 48, Tel. 08 11 / 63 58 07 

Kameradschaft ehem. Angehöriger d. Kgl. Bayer. 
Inf.-Leib-Rgts. Nürnberg-Fürth u. Umgebung — 
Karl Scheidig, 85 Nürnberg, Peter Vischer-Str. 17, 
Tel. 22 68 07 

Kgl. Bayer. 14. Inf.Rgt. Hartmann — Offiz.-Ka- 
meradschaft, Lorenz Schmidt, Oberfeldarzt d.R. 
a.D., 85 Nürnberg, Ziegenstr. 31, Tel. 09 11 / 
57 12 74 

Jäg.-Batl. Graf Yorck von Wartenburg (Ostpr.) 
Nr. 1, Kameradschaft Yorck’scher Jäger, Oberst 
a.D. Robert Berger, 705 Waiblingen, Lerchen- 
straße 3 

Rhein. Jäg.-Batl. Nr. 8, Landesamtmann a. D. 
Weber, 4 Düsseldorf, Suitbertusstraße 57 


Hannoversches Jäger-Batl. Nr. 10 / 
Kameradschaft ehem. Goslarer Jäger, 
Major d. Reserve a.D. Ludwig Rich- 
ter, 338 Goslar, Schilderstraße 2 
Großherzogl. Mecklenburg. Jäger-Batl. Nr. 14, 
Gen.Maj. a. D. Paul v. Felbert, 62 Wiesbaden, 
Parkstr. 43, Tel. 37 24 88 
Schlesischer Jäger- und Schützenbund, Rektor 
i.R. K.E. Schmidt, 3251 Coppenbrügge/Han., 
Felsenkellerweg 2, Tel. 440 
Kavallerie 
Kürassier-Rgt. Graf Wrangel (Ostpr.) Nr. 3, 
v. Negenborn-Klonau, 24 Lübeck, Goerdeler- 
straße 12 
Kürass.Rgt. Herzog Friedr. Eugen v. Witbg. 
(Westpr.) Nr. 5: Oberst a. D. Günther Gericke, 
Unterwössen bei Marquardstein/Obb., Josef- 
Aberger-Straße 10 
Kürassier-Rgt. v. Seydlitz (Magdeburg.) Nr. 7, 
Hans Goverts, Oberstlt. a. D., Hamburg 39, 


Gryphiusstraße 8 x 
Kürassier-Rgt. Graf Geßler (Rhein.) 
— 5 Köln-Sülz, 


Nr.8, J. M. Heimann, 
Birkenfelderstr. 3, Tel. 43 27 09 
Kgl. Bayer. 2. Schwere Reit.-Rgt., Mich. Kaut, 
8 München 25, Albert-Roßhaupter-Str. 3b 
Drag.Rgt. Prinz Albrecht von Preußen (Litth.) 
Nr. 1, Bruno Masurath, 3520 Hofgeismar 1, Eli- 
sabethstraße 1, Tel. 05671 / 3448 — Offz.V.: 
Obstlt. a.D. Fritz Lilienthal, 53 Bonn, Römer- 
straße 335 
Grenadier-Rgt. zu Pferde Freiherr von 
Derrfflinger (Neumärk.) Nr.3, Bruno 
Lippke, 318 Wolfsburg, Köhlerbergstr. 12 
Dragoner-Rgt. 5 (Bund ehem. Manteuffel-Dra- 
goner), Gen.Maj. v. Bodecker, Bad Pyrmont, 
Thaler Landstraße 20 
Magdeburg. Dragoner-Rgt. Nr.6, Matth. Becker, 
Mainz, Holzstraße 31 
Drag.Rgt. GFM Prinz Leopold von Bayern (West- 
fäl.) Nr. 7, Offz.V.: Oberst a. D. Allert, 6208 
Bad Schwalbach, Listmannstraße 3 
Drag.Rgt. König Carl I. von Rumän. (1. Hann.) 
Nr. 9, Oberstlt.d.R.a.D.Dr. jur. Eugen Ottow 
32 Hildesheim, Kalenberger Graben 3 


AD Drag.Rgt. König Albert v. Sachsen 
= (Ostpr.) Nr. 10, Dr. jur. Hanno Frhr. v. 


Ro Braun, 23 Kiel, Forstweg 92, Tel. 04 31/ 


33 25 80 
dp Schlesw.-Holst. Dragoner-Rgt. Nr. 13 


Kameradschaft ehem. 13. Dragoner), 
ugen Schwarz, 6 Frankfurt W 13, Phi- 
lipp-Reis-Straße 19/IIl 


Suche: Vollständige Friedensuniform eines 


„Schwedter Dragoners“ und Ausrüstung, 
Deutscher Soldatenhort 1904, 1905, 1906 
v. Czettritz, Kommandeure d. Drag.Reg. 


Nr. 2, G. Wühlisch, Die Unif. d. 1. Brdbg. 
Drag.-Reg. Nr. 2 Berlin 1889. 


FRITZ PAGENKOPF 
4816 Sennestadt, Drosselweg 64 


2. Hann. Dragoner-Rgt. Nr. 16, 1. Bundesvors. 
Oberstlt. a. D. Helmuth v. Bülow, 314 Lüneburg, 
Ginsterweg 3; 1. Vors. d. Offz.V.: Oberst a. D 
Frhr. v. Diepenbroick-Grüter, 4542 Tecklenburg, 
Haus Marck. 


Prinz Karl Nr. 22, 


3. Bad. Dragoner-Rgt. 
Cullmann, Karlsruhe, 


Oberst a. D. Walter 
Beiertheimer Allee 10 


Leib-Dragoner-Rgt. (2. Großh. Hess.) Nr. 24, 
Gen.li. a. Lungershausen, Hamburg-Wel- 


lingsbüttel, Rehmkoppel 9 


R 


Kgl. Bayer. 1. Chevaulegers-Rgt. Kai- 

ser Nikolaus von Rußland - Offiziers- 

kameradschaft: Oberstlt. a. D. Georg 
A v. Harsdorf, 85 Nürnberg, Rilke- 
tr. 27 


Tradition-Verein d. ehem. Kgl. Bayer. 
4. Chev. Rgts. „König“ u. d. Ängehör. 
d. Pz.Brig. 24 — 1. Vors.: OTL Michael 
& Sturm, 8 München 40, Düsseldorfer Str. 
PP 11/11; G.St.: Karl Reinhard, 8 Mün- 
&5 » chen 80, Stenwartstr. 1, Tel. 98 65 51. — 
Verein ehem. Angeh. k.b. 4. Chev.Rgt. „König“ 
u.a. Kav.Rgter. Augsburg u. Umgeb., Matth. 
Wehringer, 89 Augsburg 12, Schelklingerstr. 25 


Kgl. Bayer. 8. Chev.Rgt., Clemens Kastner, 8 
München 19, Washingtonstraße 1a 


Offizier-Vereinigung ehem. Zietenhusaren, Vor- 
sitzender: Oberst a. D. Friedr. v. Hake, 8 Mün- 
chen 23, Keferstraße 35 


Husaren-Regiment v. Schill (1. Schle- 
sisch.) Nr. 4, Dipl. agr. Werner Weid- 
6 lich, 63 Gießen, Postfach 21 508, Tel. 
0641/39782 

Husaren-Rgt. König Wilhelm I. (1. Rhein.) Nr. 7, 
Oberst a. D. Dr. Clemens Frhr. v. Wrede, 5603 
Wülfrath, Aug.-Thyssenstr. 4 

3) 1. Westf. Husaren-Rgt. Nr. 8, Josef 
Jacoby, Paderborn, Ferdinandstr. 80; 


Ale Offizier-V.: Oberstlt. a. D. Frhr. v. 


Wolff-Metternich, Wewelsburg, Kreis 
Büren 
Husaren-Rgt. König Humbert von Italien (1. 


Kurhess.) Nr. 13, Karl Arndt, 402 Mettmann, Sud- 
hoffstraße 6 


MILITARIA - LITERATUR 
neu und antiquarisch 
ORDEN: Ankauf und Verkauf 


Die Ordens-Sammlung 
1 Berlin 12, Wielandstraße 16 
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HusarenRgt. Königin Wilhelmina der Nieder 
Iande (Hann.) Nr. 15, Joh. Hornborstel, 2 Ham- 
burg-Nienstedten, Arnimstraße 4 


Braunschweig. Hus.Rgt. Nr. 17 (Verein Braun- 
schweiger Husaren), Major a. D. W. Wellner, 
33 Braunschweig, Geysostraße 5 


Ulanen-Rgt. v. Katzler (Schles.) Nr. 2, Ritt- 
meister a. D. Dr. jur. H. H. Licht, 3 Hannover, 
Göttinger Chaussee 163, Tel. 42 17 41 


Ul.-Rgt. v. Schmidt (1. Pomm.) Nr. 4, Oberstlt- 
a.D. Georg Klug, 33 Braunschweig, Bromber- 
ger Straße 14 
Ulanen-Rgt. 
Konsul i. R. Dr. jur. 
Freseniusstraße 55 


Graf zu Dohna (Ositpr.) Nr. 8, 
R. Kuhna, Wiesbaden, 


Litth. Ulanen-Rgt. Nr. 12, Oberst a. D. Gerhard 
gchaeper: 8 München 9%, Wirtstr. 14/1l, Telefon 
4 


Königs-Ulanen-Rgt. (1. Hann.) Nr. 13, 
Offiz.-Kameradsch.: Graf v. der 
Schulenburg, Nordsteimke über Vors- 
felde; Kameradsch. ehem. Königs- 
Ulanen u.. Reiter von 1889 e.V.: G. 
Kleen, 3 Hannover, Bischofsholer 
Damm 40 


Ulanen-Rgt. König Wilhelm I. ( 2.Württemberg.) 
Nr. 20 — Offiziersvereinig., Vors.: Markwart Graf 
Schenk v. Stauffenberg, 8861 Schloß Amerdingen 


Kgl. Bayer. 1. Ulanen-Rgt. Kaiser Wilhelm Il., 
König von Preußen, Georg Stadter, 86 Bamberg, 
Heiliggrabstraße 9a 


Waffenring Jäger z. Pf., H. H. Muth, Ober- 
steuerinspektor a. D., Hptm. d. Res... a. D., 
6501 Wörrstadt über Mainz; Major a.D. Heinz 
Schröder, 6 Frankfurt a. M., Baustr. 22/1 


Rgt. Königsjäger z. Pf. Nr. 1, Carl Scherner, 
4787 Geseke (Westf.), Westmauer 27 


Jäger-Rgt. z. Pf. Nr. 9, Oberst a. D. F. W. Kautz, 
5351 Kommern-Süd, Am Bruch 10 - G.F.: Rittm. 
a.D. Olias du Bosque, 2303 Gettorf, Christian- 
str. 24, Tel. (0 43 46) 82 94 


Jäger-Rgt. z. Pf. Nr. 12, Peter Stöter, 3 Hanno- 
ver, Stresemann-Allee 3 


Jäger-Rgt. z. Pf. Nr. 13, Emil Grewey, 6633 Ens- 
dorf/Saar, Saarstr. 41 


Auch für 1974 
eine schöne 
Freizeitgestaltung 


Modellsoldaten 


naturgetreu nachgebil- 
det in Uniform u. Aus- 
rüstung. Soldaten zu 
Fuß, zu Pferde, Fahr- 
zeuge von Armeen ver- 
gangener Zeiten u. von 
heute. Uniformbücher. 


Informationen gegen 
2,— DM in Briefmarken 


Hl TOREX HANS GEORG MÜLLER 
und andere Hersteller D-605 Offenbach (Main) 


der ganzen Welt Nordring 10 
—— Sammler von altem. Militärspielzeug —— 
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Artillerie 


Feld-Art.Rgt. Prinz August von Preußen (1.Litth.) 
Nr. 1, Oberst a. D. Grommelt, 4 Düsseldorf, 
Weißenburgstraße 60 


Feld-Artl.Rgt. v. Holtzendorf (1. Rhein.) Nr. 8, 


Oberstlt. a. D. Kurt Vilmar, Wattenscheid, 
Lohrheidestraße 2 
Feld-Art.Rgt. Graf. Waldersee (Schleswigsch.) 


Nr.9, Oberst a. D. Wilh. Massmann, Lübeck, 
Hohelandstraße 55 

1. Kurhess. Feld-Artl.Rgt. Nr. 11, Gen.Major a. 
D. v. Kalm, Kassel, Amalienstraße 5 
Feldart.-Rgt. König Karl (1. Württemberg.) Nr. 13 
— Vors.: Gen.Lt. a. D. Heim, 79 Ulm, Burgsteige 7 
1. Thür. Feld-Artl.Rgt. Nr. 19, Albrecht Franke, 
Hameln-Weser, Kreuzstraße 5 - 
2. Rhein. Feldart.Rgt. Nr. 23, Josef Carius, 54 
Koblenz, Hoheminnestr. 48 — Offz.V.: Oberstlt. 
a. D. Georg Müller, 1 Berlin 31, Katharinen- 
straße 10 

2. Hannov. Feldart.Rgt. Nr. 26, Prof. Dr. Julius 
Gerken, 309 Verden (Aller), Südstr. 1 a 


2. Württemberg. Feldart.Rgt. Nr. 29 Prinz-Regent 


Luitpold von Bayern — Vors.: Dr. Richard Am- 
mon, 7016 Gerlingen-Schillerhöhe, Amselweg 27 


Altmärk. Feld-Art.Rgt. Nr. 40, Oberst a.D. G. 
Wentscher, 5501 Udorf b. Bonn, Heisterbacher 
Straße 63 

Oberstlt. 


2. Oberelsäss. Feld-Art.Rgt. Nr. 51, 
a. D. Karl Essich, 733 Pforzheim, Wartberghof 
Hinterpomm. Feld-Arti.Rgt. Nr. 53; für Bundes- 
gebiet: F. Schannewitzki, Hamburg-Neuenfelde, 
Arp-Schnitger-Stieg 22 
Feld-Artl.Rgt. 59 (Offizierskamerad- 
schaft), Oberstlt. a.D. Boether-Schulze, 
534 Honnef, Reichenberger Straße 3. 
Rgts.-Verband, Willi Peters, 5 Köln- 
Sülz, Berrenrather Straße 459 
Kgl.Sächs. 6.Feldart.Rgt. Nr. 68, Gen.Maj. a.D. 
S. Conradi, Bad Homburg v.d.H., Berliner Str. 26 
Feld-Artl.Rgt Nr. 71 (Großkomtur), L. Gitter- 
mann, Trier, Ostallee 57 
1. Masur. Feld-Artl.Rgt. Nr. 73 (ANenatein 
Oberst a. D. Arno Reinke, 703 Böblingen, Alt- 
vaterstraße 4 
Kameradschaft Feld-Art.Rgt. 75, Oberst a.D. 
Berckenhoff, 6232 Bad Soden, Feldbergstr. 7 
3. Ostpr. Feld-Art.Rgt. Nr. 79, Lt. a. D. Herm. 


- Schmidt, 219 Cuxhaven, Mozartstraße 2 


& Feld-Artl.Rgt. 83 (Offizierskamerad- 

schaft), Oberstlt. a.D. Boether-Schulze, 
534 .Honnef, Reichenberger Straße 3, 
Telefon 4043 


Reserve-Feld-Artl.Rgt. Nr. 239, Arthur 
Keller, 7518 Bretten/Baden, Hirsch- 
straße 23 — G.F.: Gustav Springer, 
43 Essen-Stadtwald, Heidehang 33, Telefon 
(0 21 41) 47 09 20 

Fußart.Rgt. v. Linger (Ostpr.) Nr. 1, Gen.Mai. 
a.D. Horst Kadgien, 88 Ansbach, Welserstr. 6 
Fußart.Rgt. General-Feldzeugmeister (Branden- 
burg.) Nr. 3 — Offiz.-Kameradsch. e. V., Haupt- 
mann a. D. O. Lucius, 65 Mainz, Taunusstr. 33 
Niederschles. Fußart.Rgt. Nr.5 — Offz. Kam.: 
Gen.Maj. a.D. Karl Fabiunke, 2055 Wohltorf, 
Birkenweg 6 s 

Rhein. Fuß-Art.Rgt. Nr. 8, Oberstlt. a. D. Ludwig 
Koch, 873 Bad Kissingen, Schützenstraße 9 


Kameradschaft Schlesw.-Holst. Fußart. 
Rgt. Nr. 9 — Toni Hozem, 5 Köln 41, 
Christian-Gau-Str. 10 


% N Fuß-Arti.Rgt. Nr. 11, Maj. 
a. D. Alfred Laeger, 322 Alfeld/Leine, 
Carl-Heise-Straße 13 


Bad. Fußart.Rgt. Nr. 14, Oberstit. a. D. Otto 
Holzamer, 6148 Heppenheim, Lorcher Str. 21 


Kgl. Preuß. Fußart.Batl. Nr. 121, Toni Hozem, 
5 Köln 41, Christian-Gau-Str. 10 


Schulen und sonstige Verbände 


Zentralkartei ehemalig. kgl. 
preuß. u. kgl. sächs. Kadetten 
Oberst a.D. Wentscher, 5301 
Udorfb. Bonn, Heisterbacher- 
str. 63, Tel. Bornheim 2812 


Ehem. Kgl. Bayer. Kadettenkorps, 
Gen.Maj. a. D. Hans Kreppel, 8034 
Neugermering, Hubertusstraße 4, 
Telefon (08 11) 84 72 01 


Kriegsschule Hannover (Jahrg. 1909), Major a.D. 
H. M. Ruge, 28 Bremen 1, An der Gete 38 


Kriegsschule Hannover (Jahrg. 1911/12): Major 
a.D. S. Blume, Kassel-Wilhelmshöhe, Bergstr.11 


Kriegsschule Danzig (Jahrgang 1912), Albrecht 
Franke, Hameln/Weser, Kreuzstraße 5 


Kriegsschule Neiße (Jahrg. 1912/13), Gen.Major 
a.D. Curt Souchay, 44 Münster (Westf.), Ha- 
vichhorststr. 17 


Telegraphen-Batl. Nr. 6, Rühmkorff sen., 3201 
Hotteln üb. Hildesheim 


Hannoversche Train-Abt. Nr. 10, Dr. jur. Gröp- 
ke, 3 Hannover, Hunäusstraße 1 


Fra Trad.Verb. ehem. ee 7 ers 
/® ) truppen — Vors.: berst a. D. 
Schoepffer, 235 Neumünster, Holsaten- 
ring 91, Telefon (04321) 4 46 61 


Aisienkorps „Pascha“ 1915/18, Karlheinz Büttner, 
85 Nürnberg, Schnieglingerstraße 186/11 


Kameradsch. ehem. Kampfwagen-Abt., Gerd 
Weissmann, 4931 Heiligenkirchen, Waldstr. 129 
b. v. Hülst. 


Kameradschaft Freikorps Oberland / Bund Ober- 
land — Hans Weber, 8 München 70, Buschrosen- 
weg 25, Tel. 74 72.07 


Trad.Verband der Freikorps-Kämpfer Einwohner- 
wehr München 1919, Jos. Helmprecht, 8 Mün- 
chen 2, Ganghoferstr. 8/IV, Tel. 50 46 91 


Trad.-Gemeinschaft und Schutzverband ehem. 
Freikorps-, Grenzschutz-, Selbstschutz-, Zeit- 
freiw.-, Einwohnerwehr- u. a. freiw. Verbände, 
Oberst a. D. Wolf v. Hirschheydt, 5804 Her- 
decke/Ruhr, Hauptstraße 76, Tel. (0 2330) 24 55 


Soeben erschien im Orion-Heimreiter-Verlag 
Heusenstamm 


E. G. KOLBENHEYER ; 
Du sollst ein Wegstück mit mir gehn 


Ein Geschenkbändchen 
über die menschliche Liebe 


Leuchtende Dichtung und klare Aussagen 
aus tiefer Naturerkenntnis dieses großen, 
wahrhaft abendländischen Geistes. Alle jun- 
gen Deutschen sollten es kennen! 


In Ihrer Buchhandlung (ISBN-3-87588-076-5) 


oder unmittelbar bei der Kolbenheyer- 
Gesellschaft e. V., 85 Nürnberg, Schnieg- 
linger Straße 244. 96 Seiten, DM 9,50 


Reichswehr 


Inf.Führer Ill (Potsdam), Amtsrat i. R. A. Drawer, 
62 Wiesbaden, Klarenthalerstr. 22 A, Tel. 0 61 21/ 
431 70 


8. (Pr.) Inf.Rgt., Fritz Hoyer, 68 Mannheim 41, 
Wachenheimer Str. 15, Tel. (06 21) 73 42 71 


Kameradenbund 11. (Sächs.) Inf.Rgt. - Sprecher: 
Maj. a. D. Hellmut Emmerich, 8 München 60, Am 
Stadtpark 39 


19. (Bayer.) Inf.Rgt., Georg Schwanzer, 8 Mün- 
chen 13, Hohenzollernstraße 122/1II r. 


Reiter-Rgt. 1: Major a. D. v. Schmidt-Pauli, 
Köln-Weidenpesch, Postfach 109, Tel. 74 18 95 


Vereinig. ehem. Angeh. des 4. (Preuß.) Reiter- 
Rgts. — G.St.: Bruno Rabe, 1 Berlin 41, Schön- 
hauser Str. 12, Tel. 7 92 55 15 


8. (Pr.) Reiter-Rgt., Kameradschaft 8. Reiter, 
Günter-Wolfgang Jeffke, 44 Münster (Westf.), 
Gereonstraße 18 


Kameradschaft Reiter 10, Kam.-Kreis des ehem. 
10. (Pr.) Reiter-Rgts., nachm. Kav.Rgt. 10 mit 
den aus ihm hervorgegang. Aufkl.-Abt. / AAA4, 
14, 24, 134, 164, 187, 194, 255, 256 und 504 — 
Gesch.-St.: Wilhelm Gentzel, 8521 Tennenlohe 
über Erlangen, Gründlacherstraße 9, Telefon 
(0 91 31) 6 53 60 


| Kameradschaft Reiter 11 / Kam.- 


Kreis d. ehem. 11. (Preuß.) Reiter- 
3237 Rgt. - 8 München 2, Herzog-Wil- 


helm-Straße 9/1 


17. (Bayer.) Reiter-Rgt., Offz.V.: Oberst I. G. 
a. D. Frhr. v. Süßkind-Schwendi,8135 Söcking ‚ 
üb. Starnberg, Buchener Weg 27, Tel. (08151) 4252 


18. Reiter-Rgt. — Schriftf.: Julius Heiler, 7014 
Kornwestheim, Zeppelinstraße 53 


1. (Preuß.) Art.Rgt., Gen.Maj. a. D. Karl-Ed. 
Wilke, 31 Celle, Schlepegrellstraße 30 


Kameradschaft 4. Art.Rgt., Major a.D. Robert 
Grauer, 5 Köln 21, Kasemattenstr. 4 


Inf.Schule München/Ohrdruf (1923/24), Oberst 
a. D. R. Baur, 8 München 60, Fasanenstraße 24 


Oftiz.-Kameradsch. 1928 (Waffenschullehrgang 
1929/31), Major a. D. H. Gaudig, Erlangen, 
Brahms-Straße 5 
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Wehrmacht 


Kameradschaft Legion Condor, Vors.: 
Krauth, 3501 Baunatal 1, Im Wiesental 1 
Verband ehem. Ang. des Dt. Afrika- 
korps, Vors.: Gen. d. Kav. a. D. 
Siegfried Westphal, Bad Godesberg, 
Kölnische Straße 104; Geschäftsstelle: 
Bernh. Bäter, 4 Düsseldorf, Scheiben- 
straße 44 


Bund ehem. Stalingradkämpfer e.V. Deutschland, 
Geschäftsstelle: 8500 Nürnberg 8, Postfach 37 


Hilfsgemeinschaft ehemaliger Posen-Kämpfer, 
W. Bruch, Major d. R. a. D., 504 Brühl, Goethe- 
straße 32, Telefon 4 42 07 


HEER 
Infanterie 
Divisıonen 


Trad. Verb. der 1. (ostpr.) Inf.Div., Dr. Münster- 
mann, 43 Essen-Heisingen, Vossbergring 20 


Josef 


Kameradenkreis 5. Jäg.Div. e. V., Vors.: Gen. d. 
Inf. a. D. Thumm, 7063 Welzheim, Schloßgarten- 
str. 87 


8. Inf./Jg.Div., 1. Vors.: Oberst a.D. 


Bergener, 53 Bonn-Bad Godesberg 1, 
Clemens-August-Straße 42 


12. Inf.Div., Gen.Lt. a. D. Engel, 
4 Düsseldorf, Klosterstraße 78 


R 17. Inf.Div., Eugen Krug, 85 Nürnberg, 
AN Allersberger Straße 173a, Tel- 0911 / 
N/ 492439 


/ Kam. Hilfswerk 21. 


Trad. Verb. 

(ostpr./westpr.) Inf.Div. e.V., Vors.: 
Herbert Wittwer, 7012 Fellbach, Por- 
tugieserweg 2, Telefon 58 30 33 


23. Inf.Div., Oberst i.G. 
a. D. W. Hetzel, 53 Bonn - 
Bad Godesberg, Königs- 
winterer Straße 39 


Kameradschaftsring 24. Inf.Div., Oberst a. D. 
Apelt, 4967 Bückeburg, An den Fischteichen 6 


25. Ant.Div. (Pz.Gren.Div. Hans 
Jörg Kimmich, Stuttg.-Bad Cannstatt, 
Im Geiger 73 
32. Inf.Div. (pomm.), Fred Müggen- 
burg, Hamburg 11, Postfach 5213 


Kameradendienst 35. Inf.Div. e. V., 
Dr. Eberhard Knittel, Karlsruhe, 
* Karl-Friedrich-Straße 14, Tel. 269 51 


44. Inf.Div., Kameradschaft ehem. 2. 
Wiener Div., 44. Inf.Div. und „Reichs- 
gren.-Div. Hoch- und Deutschmeister“, 
Wien 6, Gumpendorfer Straße 15/1; 
Verbindungsstelle BRD: Oberstit. a.D. 
Karl Lamprecht, 8228 Freilassing 1, 
Postfach 472 
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46. Inf.Div., Josef Stigler, Bayreuth, 


Mozartstraße 22 


50. Inf.-Div.. Gen.Maj. a. D. Kobe, 
8702 Veitshöchheim, Hofweg 31 


58. Inf.Div., K. v. Zydowitz, 237 Rendsburg, Ber- 
liner Straße 11 


ae der ehem. 
62. Div. e. V., 1. Vors.: Oberst 
a. D. Dr. jur. Wilhelm Sommer- 
lad, 62 Wiesbaden, Holstein- 
straße 4, Gesch.-F.: Ing. Josef 
Bannert, 6415 Petersberg, Karls- 
bader Straße 30 


© 


Traditionsverband 65. Inf.Div., Ge- 
schäftsführ.: Heinz Hackenbeck, 851U 
Fürth/Bay., Kurgartenstr. 51 


‚OS 


71. Inf.Div., Arbeitsgemeinschaft „Das Kleeblatt“, 
32 Hildesheim, v. Voigts-Rhetz- Straße 28, Tel. 
05121/56147 


72. Inf.Div.,. Adolf Ogrowsky, 672 
Speyer, Giesshübelstraße 1, Telefon 
(0 62 32) 793 61 


76. Inf.Div., Karl Welker, 
(Moabit), Alt Moabit 83 c 


1 Berlin 21 


Kam. Hilfswerk 78. Sturm.Div. e. V., 
Fritz Lutz, 74 Tübingen, Westbahnhof- 
straße 22, Tel. 25 13 


Trad. Verb. der 79. Inf.Div. e. V., 
Gesch.F.: Kaiser, 625 Limburg/L., Wer- 
ner-Senger-Straße 4, Tel. 25 03 


Trad. Verb. 83 Inf.Div., 1.Vors.: Heinz 
Brinkmann, 325 Hameln/Weser, Walt- 
hausenstraße 26 


han 


86. Inf.Div., Major d. R. a.D. Franz Lierz, 
4 Düsseldorf-Benrath, Urdenbacher Allee 37 


87. Inf.Div., Gen.Maj. 
Kassel, 


a. D. Helmut Bechler, 35 
Wilhelm- Busch. Straße 24, Tel. 130 26 


Trad. Verb. 88. u. 323. 
Fe Inf.Div. e. V., Direktor 
5 Dr. Schwarz, 858 Bay- 
reuth, Richthofenhöhe 
Nr. 11 


Kameradsch. 93. Inf.Div. e. V., Vors.: 
Oberst a. D. Hermann Schütz, 694 
i Weinheim/Bergstr,. Bismarckstraße 5, 
1 Post an: Oberstlt. a. D. H. Kreidel, 
53 Bonn-Venusberg, Heinrich-Blömer- 
Weg 18 


a_ Trad, Verb. 96. 
A 


Fan‘ 


Inf.Div. e. V., Oberst 
a.D. Erich Lorenz, 463 Bochum, Ler- 
chenweg 12 


97. Jäger-Div. (Spielhahnfeder), Gesch. 
St.: Josef Stießberger, 8 München 60, 
Korfiz-Holm-Str. 7, Tel. 8 11 32 33 


98. Inf.Div. (fränk.-süddt.), e. V., Ge- 
schäftsführer: Oberstlt. a. D. Frhr. 
v. Recum, Dillingen/D., Kardinal-v.- 
Waldburg-Straße 53 


101. Jäger-Div., Karl Joos, 7142 Mar- 
bach a. N., Wächterstraße 4 


121. Inf.Div., Gen.Lt. a. D. Ranck, 2 
Hamburg-Ohlstedt, Ellerbrookswisch 4 


Grey 122. Inf.Div. (Greif), Rechtsanwalt Dr. 
SL Heinrich Mertens, Göttingen, Hans- 


senstraße 15 
126. Inf.Div., Werner Bruch, Major d. R. a. D., 
504 Brühl bei Köln, Goethestraße 32, Tel. 44207 


131. Inf.Div. (Schwert), H. Sundmacher, Han- 
nover-Waldheim, Brandensteinstraße 44 


134. Inf.Div., Gesch.F.: Werner Goll, 
72 Tuttlingen, Hofgut Bleiche 


137. Inf.Div. (Div.-Kameradschaft Gen. 
Bergmann) — Petzenkirchen Nr. 50 / 
Niederösterreich 


168. Inf.Div., Erich Lauer, 8036 Herr- 
sching (Ammersee), Senefelderstr. 10, 
Telefon 81 12 


Kameradenwerk e. V. und Trad. Gemeinsch. 
197. Inf.Div., Karl Druckenbrod, 6842 Bürstadt, 
Nibelungenstr. 62, Tel. 0 62 06 / 6393 


- Trad.Verband u. Kameradenhilfswerk 
—® der ehem. 198. Inf.Div. — Geschäftsf.: 
MAMI Obit. d.R. Richard Schwegler, 74 

Tübingen-Derendingen, Heinlenstra- 
Be 49 


205. Inf.Div. (Pilzdiv.), Major der Re- 


serve Karl Bäuerle, 723 Schramberg, 
Am Felsenkeller 57 
206. Inf.Div. [ostpr.);: Major a. D. 


Richard Petschelt, Düsseldorf-Benrath, 
Kaiser-Friedrich-Straße 7, Tel. 71 85 30 


Trad. Verband 215. Inf.Div., Konrad 
Zeller, 7 Stuttgart 1, Koppentalstr. 13 


216./272. Inf.Div., Reinhold Kuhlmann, 
3 Hannover, Robertstraße 19, Telefon 
(05 11) 66 88 91 


Traditionsgemeinschaft 225. Inf.Div., 
Rudolf H. Hoffmann, 2 Hamburg 13, 
Böhmersweg 21, Tel. (04 11) 4 10 52 22; 
G.F.: Joachim Müller, 2 Hamburg 69, 
Plaggenkamp 13, Tel. (04 11) 6 04 58 90 


Berliner Zinnfiguren 
3 cm große, flache, unbemalte Zinnfiguren 
vieler Zeitepochen, zur Selbstbemalung 
Fachliteratur, Bemalungsanleitung, Malutensilien 
Kunstgew. Großfiguren - Roskopf- und Zens- 
Geschütz- und Fahrzeugmodelle. 
Werner Scholtz,! Berlin 12 
Knesebeckstraße 86/7, Tel. 3 12 39 47. Bitte Preis- 
liste anfordern! Deutsche Soldatenjahrbücher er- 
hältlich. 


Bivouac Books Ltd. 


kauft und verkauft Bücher über 
militärische Geschichte, Seekrieg, 
Luftwaffe sowie über die Indianer 
in Amerika. 


Bieten Sie uns Bücher über Uni- 
formen und den 2. Weltkrieg an. 
Besuchen Sie uns, wenn Sie in 
England sind. (Kataloge frei!) 


BIVOUAC BOOKS LTD 
104 KILBURN SQ. LONDON NW6 6PS. 


Karl Springenschmid 


Costabella — 
Berg meiner Jugend 


263 Seiten, 16 Schwarzweißbilder, 
1 Faksimile, ISBN 3-7020-0176-X 
Preis: ö. S. 218- DM 29,80 


Immer wieder erhebend, das dich- 
terische Empfinden, die sprach- 
liche Ausdruckskraft. Berge, Mu- 
sik und Kriegserleben, unlösbar 
ineinander verwoben, sind das 
Leitmotiv im Leben eines Mannes 
und seiner Liebe. Schicksalhaft 
die Bedeutung eines Dolomiten- 
berges — Costabella -, der zum 
Symbol der Prüfung, der Bewäh- 
rung und endlich sieghafter Über- 
windung wird. 


LEOPOLD STOCKER VERLAG 


GRAZ STUTTGART 
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Hermandad de la Division Azul (ehenı. 250. 
Inf.Div.), Don Carlos Pinilla Turino, Madrid, 


Calle Almagro 26 
= 

&C) Rgt. 7 (Schweidnitz) e. V., 425 Bottrop, 
R 3 Postfach 711, Telefon 2 65 26 


253. Inf.Div. (Suchdienst), Hermann 

Köller, Düsseldorf-Derendorf, Post“ach 
Nr. 10330 

Gerhard Kühnel, 


Such- u. Hilfsgemeinsch. der 252. Inf. 
Div. u. Trad. (emeinsch. ehem. Inf. 


255. Inf.Div., 
steinstraße 17 
Kameradenkreis der 258. Inf.Div. — Dr. Hans- 
Jochen Pflanz, 5421 Kemmenau über Bad Ems, Am 
Limes 12, Tel. 0 26 03 / 61 17 

Kameradenhilfswerk u. Trad.Ver- 
band der 260. Inf.Div. e. V. — Her- 
bert Köstlin, 714 Ludwigsburg, Si- 
manowizstr. 1, Tel. 8 1694 ? 
262. Inf.Div., Dipl.-Kfm. Dr. G. Saffran, 507 
Bergisch-Gladbach, Refrather Weg ‘1 


Kassel, Han- 


Trad. Verb. 263. Inf.Div., Ernst Dör- 
sam, 6 Frankfurt/M., Eysseneckstr. 13 


278. Inf.Div. (berl.-brandbg.), Mittei- 
lungsblatt: Die neue Brücke, Ludwig 
Heymann, 2850 Bremerhaven, Graben- 
straße 27/II 


Trad. Verb. 290. Inf.Div., 1.Vors. Kai Bräundle- 
Schmidt, 239 Flensburg, Marienhölzungsweg 16; 
Gesch.St.: 287 Oinenk are 1, Postfach 2T 


Trad.Verb. d. ehem. 291. Inf.Div. e.V., 
1. Vors. Traugott Pohlenz, 629 Weil- 
burg/Lahn, Limburger Str. 28 


Kameradenring d. ehem. 302. Inf. 
Div., Fritz W. Mezger, 7 Stuttgart-N, 
Thomasstraße 19 


Trad. Verb. 305. Inf.Div. e.V., 72 Tuttlingen, 
Postfach 611 


323. Inf.Div., Betreuung d. 88. Inf.Div., s. dort! 


329. Inf.Div. (Hammer), Heinz-Fried- 
rich Rüden, 2 Hamburg 63, Schmucks- 
höhe 11 Tel. 6 30 76 52 (abends) ; 


SOLDATEN — vom Gallier bis zum 
Landser, Metall und Plastik, bemalt 
und unbemalt 

BUCHER/MAGAZINE — Uniformkunde, 
Waffen, Wehrkunde, Modellbau etc. 
SIMULATIONSSPIELE — Blitzkrieg, 
DAK, Luftwaffe, Midway, Waterloo uva. 


MODELLE — Flugzeuge, Panzer, Fahr- 
zeuge etc. 


FARBEN, WERKZEUG, ZUBEHÖR etc. 


Listen bitte anfordern von: 


MODELLBAU & MILITARIA GUST 
567 Opladen, Postfach 1253 
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331. Inf.Div. (österr.), für Deutschland: Oberst 
a. D. A. Franke, Hameln/Weser, Kreuzstraße 3; 


für Osterreich: O.A.R. Volkmar Vösleitner, 
A-46 Wels, Julius-Raab-Hof I/IV/12, Rainerstr. 6, 
Tel. 72 72 


384. Inf.Div. (Suchdienst), Norbert Lang, Roden- 
kirchen/Köln, Gartenstraße 27 


Kameradschaft der ehem. dt.- 
kroatisch. Legionärsdivisionen 
(369., 373., 392. u. A.- u. Ers.- 
Einheiten), Oberst a. D. Franz 
Schraml, 775 Konstanz, Zum- 
steinstraße 3 


Kameradenhilfswerk 715. 1.D. e. V., Adolf Kim- 
merle, 714 Ludwigsburg, Imbröderstraße 12 


Bären-Brigade Groß Berlin, Oberst a. D. Wolf v. 
Hirschheydt, 5804 Herdecke/Ruhr, Hauptstr. 76 


Regimenter 


Int.Ryt. 1: Oberst a.D. Rud. v. 


Tycowicz, 
Wiesbaden, Uhlandstraße 16 


Int.Rgt. 2: Oberst a. D. Günter Ram- 
ser, 6331 Oberbiel, Am Nußbaum 36 


Inf.Rgt. 3, Heinz Roderich Salewski, 62 Wies- 
baden, Freseniusstraße 55, Telefon 523853 
Inf.Rgt. 7 (Schweicnitz): siehe 252. Inf.Div. 
IR 
10 
Hamburg 52, Baron-Voght-Straße 202, 
Telefon 82 65 18 
Inf.Rgt. 11, Sprecher: Major a. D. Hellmut Emme. 
rich, 8 München 60, Am Stadtpark 39 
Kameradenkreis ehem. Inf.- u. Geb.Jäg.Rgt. 13, 
H. Klotz, 714 Ludwigsburg-Eglosheim, Hirsch- 
bergstr. 81 


Inf.Rgt. 17, Geschäftsst.: 
nenstraße 19/20 


[ IR. 
19 
Füs.Rgt. 22: Bernhard Funk, Bonn, Hermann- 
Milde-Straße 22 
Inf.Rgt. 24, Günther 
Schwenckestraße 2 
Inf.Rgt. 26 (30. I.D.), Frhr. v. Rosen, Flensburg, 
Moltkestraße 35 


Inf.Rgt. 29, I.R. 29 (mot.) (3. 1.D.), Dr. K. Schae- 
fer, 34 Göttingen, Gronerstr. 35 


Inf.Rgt. 43: Gerhard Zerulla, Solingen-Wald, 
Altenhoferstraße 157 


Inf.Rgt. 45, Herbert Wittwer, 7012 Fellbach, 
Portugieserweg 2, Telefon (0711) 58 30 33 


Inf.Rgt. 48, Dr. Heinz Michaelis, 1 Berlin 33, 
Kissingerstr. 71 


Inf.Rgt. 51 (mot.), (18. Pz.Gren.Div.), Rudolf 
Schlagenhoff, 5920 Bad Berleburg, Alte Warte 17, 
Tel. 051 27 / 3946 


Kameradschaft der ehem. Angeh. 1.R. 55, 170 u. 
521, 111./480, 11./421, 2. San./173, 1. Vors.: Dr. 
Fluch, 87 Würzburg, Gerbrunner ‚Straße 3, Tel. 
51074 


Kameradsch. ehem. 57er — Gesch.F.: Dornhö- 
fer, 59 Siegen, Dr.-Ernst-Straße 50 


Inf.Rgt. 16, Ove: st a. D. P. Huth, 2 


Braunschweig, Son- 


Inf.Rgt. 19, Georg Schwanzer, 8 Mün- 
chen 13, Hohenzollernstraße 122/111 r. 


Jundel, Hamburg 19, 


0 


Inf.Rgt. 58, Oberst a. D. v. Issendorf, Krebs- 
hagen bei Stadthagen, Schaumburg-Lippe 4 
Mühlenstraße 16 
Kameradschaftliche Vereinigung ehem. 67er — 
str. 193, Tel. 0 21 41 / 44 62 07 
Inf.Rgt. 69 (mot.), Oberst a. D. Hans 
fach 4301 
Inf.Rgt. 79 (16. ID), gaul Borgmann, Münster/ 
5 Jäg.Rgt. 83 ’/ Kameradschaft 
ehem. Hirschberger Jäger — 
EN ER Oberstlt. a. D. Rauschen- 
Breslauer Straße 28 
Inf.Rgt. 87, Oberst a. D. Albert Kentner, Wies- 
Gren.Rgt. 89, Gerhard Lemcke, Bremen, Ruten- 
straße 12 
nerstraße 2 
Gren.Rgt. 107, Fritz Robinson, 6580 Oberstein, 
Gren.Rgt. 124, Werner Firmenich, Trier/Mosel, 
Deutschherrnstraße 2-4 
Zeißbogen 9 
Gren.Rgt. 172 (75. 1.D.), Oberst a. D. Hermann 
08092 / 225 71 
Gren.Rgt. 184, Josef Elzer, 403 Ratingen bei 
Inf.Rgt. 189, Erich Schlösser, 6231 
[ Sulzbach/über Frankf. a. M.-Höchst, 


Inf.Rgt. 64, Wilhelm Gosewinkel, 474 Unna, 
Gesch.St.: Peter Schmitz, 43 Essen 1, Franken- 

Kratzenberg, 2 Hamburg 40, Post- 
Westf., Rosenplatz ] 

busch, 4092 Bad Salzuflen, 

baden-Dotzheim, Im Kreuzer 24 
Gren.Rgt. 105, Mathias Roth, Trier/Mosel, Hett- 
Nahe, Postfach 1549 
Gren.Rgt. 167, Rudolf Sarx, 43 Essen-Bredeney, 
Siggel, 8019 Ebersberg, Wendelsteinstr. 15, Tel. 
Düsseldorf, Brückstraße 9 

Waldstraße 13 


Gren.Rgt. 222, K.F. Schliemann, 58 Hagen, Bad- 
str. 4 

Inf.Rgt. 245 (88. 1.D.), Dr. A. Schwarz, Bayreuth, 
Richthofenhöhe 11 

Gren.Rgt. 266, Adolf Ogrowsky, 672 Speyer, 
Gieshübelstraße 1, Telefon (0 62 32) 7 93 61 
Gren.Rgt. 287 (96. 1.D.), Gustav Wissel, Vörie/ 
Hannover Nr. 12 

Gren.Rgt. 324 (163. 1.D.), Werner Dornfeldt, 
2 Hamburg 1, Brenner Straße 14 Il, Tel. 245452 
Inf.Regt. 360, W. Captuller, 338 Goslar, Tannen- 
stieg 10 

Inf.Rgt. 422, Oberstlt. d. R. H. Hogrebe, 56 
Wuppertal-Sonnborn, Forsthaus Ruthenbeck 
Gren.Rgt. 424 (126. I. D.), Gustav Weißleder, 
576 Neheim-Hüsten, Kettelerstraße 33, Tel. 33506 
Gren.Rgt. 464, Heinrich Schmitz, Düsseldorf- 
Rath, Oberrather Straße 21, Tel. 62 30 55 
Trad-.Gemeinschaft Gren.Rgt. 469 / 269. I. D., 
Bruno Wegner, 2 Hamburg 50, Grünebergstr. 67 
Inf. (E u. A) Rgt. 500, Major d. R. Horst Voigt, 
3 Hannover-S., Wißmannstr. 17, Telefon 88 64 67 
Gren.Rgt. 529, A. Weidenfeller, Ludwigshafen- 
Rh. 4, Riedsaumstraße 7 

1./Inf.Rgt. 179 (57. 1.D.), Otto Biermeier, Vils- 
hofen/Ndb., Krankenhausstraße 4 1/3 

Inf.Btle. z.b.V. 500, 540, 550, 560, 561, Horst Voigt, 
3 Hannover-S., Wißmannstr. 17, T. (0511) 886467 


Suche: 


Original-Landkarten, Geheimdokumente, 
Dienstvorschriften, Handbücher, Fotos 
usw., aus dem 2. Weltkrieg, vornehmlich 
aus dem Rußlandfeldzug. 


Alle Zuschriften werden beantwortet. 


Mr. Roger Edwards, 4 Tudor Court, 
Park Road, Teddington, Middlesex. G.B. 


Gemeinsame Kameradschaftsverbände von 
Regimentern der „Alten Armee“, Reichswehr 
und Heer/Wehrmacht 


Kameradschaft ehem. 39er (Füs.Rgt. 
Gen. Ludendorff (Niederrhein.! Nr. 39 
und Inf./Füs.Rgt. 39), Geschäftsführer: 
Jakob Moll, 4 Düsseldorf - Nord, 
Winkelsfelder Straße 15 


Kameradschaft Oldenburgische Infanterie (Ol- 
Berbuir I.R. 91/I.R 16), Vors.: Gen.Major a.D. 
Georg Seegers, 29 Oldenburg-Etzhorn, Kornst. 22 


Kameradschaft ehem. 95er e. V. (6. Thür. Inf.- 
Rgt. 95 u. J.R. 95 (Wehrm.) — 1. Vors.: Karl 
Wank, 8630 Coburg, Wiesenstr. 6, Tel. 33 16 


Kameradschaft ehem. 109er (1. Bad. Leib-Gren. 
Rgt. Nr. 109; Gren.Rgt. 109/Wehrm.), G.St.: 75 
Karlsruhe, Weinbrennerstraße 31 


Kameradschaft ehem. 114er und 14er 
Konstanz, 1. Vorsitz.: Otto Schreiner, 
775 Konstanz, Hardtstraße 16 


Kameradschaft der Leibgardisten und des Inf. 
Rgts. 115 e.V., 1. Vors.: Oberstarbeitsführer 
a. D. Mordhorst, 61 Darmstadt, Gundolfstr. 29; 
Geschäftsf. Vors.: Oberamtmann Stamm, 61 
Darmstadt, Haardtring 184; Kreis der Offiziere: 
Landesbankdirektor i. R. Brodrück, Oberstlt. d. 
R. a. D., 6202 Wiesbaden-Blebrich, Rheinblick- 
straße 18 


Kameradschaft ehem. 116er, Gen. d. Inf. a.D. 


Friedrich Herrlein, Gießen/L., Im Lärchen- 
wäldchen 2 
Kameradschaft ehem. 168er (5. Großherzogl. 


Hess. Inf.Rgt. 168 und Inf.Rgt. 168 / Wehrm.), 
Karl Volz, Homburg v 3. H., Wilhelm-Meister- 
Straße 2 


Kameradschaft der Infanterie, Panzergrenadiere 
und Kradschützen e.V. mit angeschlossenen 
Kameradschaften der 10er und 13er — 1. Vor- 
sitzender: Albert Henze, 807 Ingolstadt (Donau), 
Am Wasserwerk 32, Telefon (08 41) 5 88 75 


Verein ehem. Angeh. des k. b. 2. Ulanen-Rgts. 
„König“ u. des 17. (Bayer.) Reiter-Rgts., 1. Vor- 
sitz. Reg.-Amtmann a. D. Friedrich Münch, 88 
Ansbach-Eyb. Pfaffengreuther Berg 7 
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Gebirgstruppe 


Kameradenkreis' der Gebirgstruppe, 
Geschäftsst.: 8 München 40, Georgen- 
straße 9/Il, Telefon 39 02 10 


Alpenkorps / ‚\lte Armee, Oskar Frhr. v. Ried- 
heim, 8 München 2, Briennerstraße 42 


Württ. Geb.-Schützen, Vors. Rudolf Weckler, 
7 Stuttgart-W., Gu*!eutstraße 99 


a. 1. Geb.Div., General d. Geb.Tr. a.D. 
Wa Hubert Lanz, 8 München 90, Stadel- 
V bergstraße 16 


2. Geb.Div., Gen.Maj. a. D. Wilhelm Heß, 8 Mün- 
chen 19, Lierstraße 11 a 


3. Geb.Div., Gen.Lt. a. D. Wittmann, 
8019 Glonn b. Grafing, Quellenweg 11 


rich Stumpf, 8 München 2, Beethoven- 
straße 8/V 


5. Geb.Div., Hans Hild, 54 Koblenz-Karthause, 
Akazienweg 8 


v 4. Geb.Div., Rechtsanwalt Otto-Hein- 


6. Geb.Div., Peter Braubach, 565 So- 
lingen-Wald, Postfach 19 01 52 


7. Geb.Div., Oberst a. D. Emil Schu- 
ler, 8213 Aschau/Chiemgau, Prienstr.8 


SAMMLER 


Biete über 200 verschied. 
Orden, Fahnen, Ringkragen, 
Koppelschlösser, Armbinden 
usw., über 30 versch. Dolche 
und Degen des 2. Weltkr. 
Alles ist in mein. Militaria- 
Bu-Katalog abgebildet mit 
Preisliste und kurzer Be- 
schreibung in deutscher und 
englischer Sprache (freiblei- 
bend ohne Lieferzwang). Alle 
Fotos im Großformat, Off- 
setdruck. SCHUTZGEBÜHR 
DM 15,— auf mein Post- 
scheckkonto 868524 Arnheim/ 
Niederl. oder mittels Intern. 
Postscheck (keine Bank- 
schecks) oder US-Dollar 7,- 
in Banknoten möglich. Bei evtl. Bestellung 
werden die 15,— DM voll restituiert. 


MILITARIABESITZER 
Für meine Privatsammlung suche ich: Tarn- 
uniformen SS/WH, Stahlhelme, Schirm- 


mützen, Uniformen aller Formationen, alles 
von Allgem. und W-SS, Orden, Dolche, 
Pickelhauben und weitere Militaria aus dem 
1. und 2. Weltkrieg — im Kauf oder Tausch 
(gegen Höchstpreise). 

Museumsbesucher nach vorheriger Anmel- 
dung willkommen. 


G. JAN DE GRAAFF, De Ruijterkade 110 
Amsterdam-C Niederlande (neben dem Hbf.) 
Ruf aus der BRD: 0031—20— 229169 
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9. Geb.Div., Oberst a. D. Heribert Raithel, 
8058 Erding-Klettham, Friedrichstraße 17 

1. Skijäger-Div., Hans Zimmermann, 7745 Schon 
ach, Schillerstr. 15 

188. Geb.Div., Oberst a. D. Josef Brandl, 8031 
Gilching, Rossweg 41 

Heerestruppen, Gen.Maj. a. D. Max Winkler, 
8193 Ammerland/Starnberger See, Wimpasing 14 
Radfahr-Btl. 4022, Dr. H. Roeckl, München, 
Roecklplatz la 

6. SS-Geb.Div. Nord, Franz Schreiber, 
burg 33, Peiffersweg 18/II 

Pol. Geb.Jäg.Rgt. 18, Pol. Oberamtmann Karl 


Staudacher, 81 Garmisch-Partenkirchen, Leitle- 
straße 19 


Ham- 


Gebirgsjägerkameradschaften Österreichs 


Kameradschaft vom Edelweiß, L. V. Steiermark, 
Alfred Birnstingl, 8020 Graz, Hirtengasse 11/l 
Kameradschaft vom Edelweiß, Landesverband 
Tirol, Innsbruck, Templstraße 5 

Kameradschaft d. ehem. Gebirgsjäger Kärntens, 
Klagenfurt, Priesterhausgasse 8/1 
Gebirgsjägerkameradschaft Salzburg, Salzburg, 
Kühbergstraße 19 


Ehem. Gebirgstruppe, selbst. Landesverband 
Südtirol. Vors. Helmuth Valtiner, | 39100 Bozen, 
Freiheitsstr. 35/29 


Kavallerie 
Kameradschaft des XV. Kos. Kav. Korps Gen. 


Helmuth v. Pannwitz, Friedrich Weil, 527 Gum- 

703 Kav.Rgt. 3 (Kameradenkreis d. Angeh. 
straße 61, Telefon (05 51) 7 21 26 

Trad.Verb. Kav.Rgt. 5 — 1. Vors.: Major a.D. 


mersbach-Strombach, Otto-Hahn-Str. 7 
1. Kav.Div. (Ostpr.), siehe 24. Pz.Div. 
des ehem. Kav.Rgt. 3), 1. Vors.: Heinz 
Görlich, 34 Göttingen, Geismarland- 
Kav.Rgt. 4 (Allenstein), Dr. jur. Hanno Frhr. v. 
Braun, 23 Kiel, Forstweg 92, Tel. 04 31 / 33 25 80 
Grieser, 3071 Holtorf/Weser, Marschblick 12, Tel. 
0 50 21 / 22. 07 


Kav.Rgt. 6: Karl Stüben, Darmstadt, 
Prälat-Diehl-Straße 39; Gesch.F.: H. 
Pilz, Darmstadt, Roßdörfer Straße 18 


Kav.Rgt. 8 (Kameradschaft 8. Reiter), Günter- 
Wolfgang Jeffke, 44 Münster (Westf.), Gereon- 
straße 18 


Regiments-Verband ehem. 15. Reiter e. V. 

1. Vors. Oberst a. D. Prinz zu Salm, 4034 An- 
germund, Bez. Düsseldorf, Am Fischerbreul 2 — 
Gesch. St.: Josef Niggewöhner, 463 Bochum, 
Hattinger Straße 581, Telefon (96) 41167 — 
Nachrichtenblatt „Der Meldereiter“. — Der Verb. 
vertritt die Tradition folgender Truppenteile: 


a) Kgl. preuß. Armee: Hus.Rgt. 7, Hus.Agt. 8, 
Hus.Rgt. 11, Ul.Rgt. 5 und Kür.Rgt. 4 

b) Reichswehr: 15. (Pr.) Reiter-Rgt. 

c) Wehrmacht: Kav.Rgt. 15 und der aus diesem 
hervorgegang. Einheiten des Feldheeres 1939-45. 
d) Bundeswehr: Trad. Truppenteil / Pz.Aufkl.- 
Batl. 7 


Kameradschaft Kav.Rgt. 18 e. V. — Vors.: Oberst 
a. D. Frhr. v. Wechmar, 62 Wiesbaden, Weinberg- 
str. 16; Schriftf.: J. Heiler, 7014 Kornwestheim, 
Zeppelinstraße 53 . 


Orden-Dolche-Fahnen 


von Deutschland bis 1945 gesucht. 


DEUTSCHES WEHRMACHT-MUSEUM, 3041 


HARBER 


Aufklärungsabteilungen 
A.A./Füs.-Btl. 21, Christian Dicke, 504 Brühl- 
Pingsdorf, Euskirchener Str. 127, Telefon 42322 
A.A. 157 (57. 1.D.): Oblt. a. D. Heinz Görlich, 34 
Göttingen, Geismarlandstr. 61, Tel. 05 51/7 21 26 
A. A. u. Schn. A. 328 (328. 1.D.), Walter Lissek, 
565 Solingen/Wald, Henshausenerstraße 10 


Pz.A.A. 16 (MG-Batl. 1/Krad-Schtz. Batl. 16), 
H. Schliekmann, Euskirchen, Franz-Sester-Str. 22 


Artillerie 
Gesellschaft für Artilleriekunde e. V. an der 
Artillerieschule, Hptm. Sulzmann, 6580 Idar- 


Oberstein, Klotzbergkaserne, Telefon (0 67 81) 


250 11, App. 325 

Traditionsverband Artillerieschule Jüterbog (ehem. 
Art.Schule I u. Il, Fhj.Schule, Lehrtruppen, In- 
spekt. d. Art., Waffenamt) — Vors. Oberst a.D. 
Adolf Reinicke, 4802 Halle (Westf.), Lettow- 
Vorbeck-Str. 20, Telefon (05201) 9781 
Landesverband der Schweren Artillerie f. Würt- 
temberg/Hohenzollern — Vors.: Oberst a.D. 
Dinkelaker, 74 Tübingen, Frischlinstr. 31 

Art.Rgt. 1 m. 1./A.R. 37: Rechtsanwalt Münster- 
mann, 43 Essen-Heisingen, Vossberg-Ring 21 
Kameradschaft Art.Rgt. 4, Major a. D. Robert 
Grauer, 5 Köln 21, Kasemattenstraße 4 

Art.Rgt. 6, Erich Knappkötter, 44 Münster, Paul- 
straße 20 

Kameradschaft Art. Regimenter 11 u. 47 (Allen- 
stein, Heilsberg, Lötzen, Rastenburg) — Vors.: 


Oberst Rolf Redecker, 6972 Tauberbischofsheim, 
Tannenweg 5; G.F.: Oberstlt. K.-H. Tolkmitt, 
4597 Ahlhorn, Hasenpfad 6 

Art.Rgt. 12 (Frhr. v. Fritsch), Oberst a. D. Lud- 
wig Joerges, Elmshorn, Roonstr. 20, Tel. 36 40 

Art.Rgt 14, Bertram v. Schmiterlöw, 2 Ham- 
burg 52, Gottfried-Keller-Str. 9, Tel. 899 12 14 
Art.Rgt. 17, Wolfgang Laumer, 852 Erlangen- 
Büchenbach, Lettenweg 10 

Kameradschaft Art.Rgt. 19 — G.St.: Wilhelm Bi- 
schoff, 3 Hannover, Wilhelmshavener Str. 2, Tel. 
05 11 / 290 02 


Ankauf Bücher Verkauf 
Spezialgebiete: Militaria und Geschichte 
Antiquariat Günter Richter 


1 Berlin 33 (Schmargendorf), Breite Str. 29 
Telefon 82 38 179 


Art.Rgt. 21 (21. 1.D.), Erich v. Selle, 2 Ham- 
burg 68, Saseler Mühlenweg 68, Tel. 6015806 


Art.Rgt. 24, Major a. D. Günther Seifert, 7 Stutt- 
gart 31, Giebelstraße 21, Telefon (0711) 886371 


Art.Rgt. 126 (126. 1.D.), Rechtsanwalt Dr. v. 
Holt, Bonn, Vivatgasse 2 

Art.Rgt. 172, Dr. Fritz Schäffer, Neumünster, 
Esplanade 2 


Art.Rgt. 179 (79. 1.D.), Paul Grabinger, Baden- 
Baden, Schwarzwaldstraße 20d 


Vollplastische Zinnfiguren 


Größen: 30 mm, 54 mm, 90 mm, 120 mm 


von „Tradition“ 


Norman Newton, Ltd. (C. Stadden) London 


Größte Auswahl von bemalten und unbemalten 
Figuren aller Epochen und Armeen 
Typenliste mit Preisangebot gegen Schutzgebühr von 3,— DM 


Alleinvertrieb: Dr. H. G. Zorn 
6277 Camberg/Ts., Hopfenstraße 13, Telefon (0 64 34) 75 40 
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Art.Rgt. 183, Oberst a,D. A. Franke, Hameln/ 
Weser, Kreuzstraße 5 

Pz.Art.Rgt. 2 und 1./Art.Rgt. 38: Gen.Lt. a. D. 
Schlüter, Stuttgart-Degerloch, Hainbuchenweg 51 
Pz.Art.Rgt. 4, Oberstlt. Rolf Kaiser, 2 Hamburg- 
Nienstedten, Arnimstraße 13 

Pz.Art.Rgt. 13, Oberst a. D. G. Wentscher, 5301 
Uedorf b. Bonn, Heisterbacher Straße 63 
Pz.Art.Rgt. 16 (A.R.16), Erich Knappkötter, 
Münster/Westf., Paulstraße 20 

Pz.Art.Rgt. 74, Gen.Maj. a. D. Karl Fabiunke, 
Wohltorf (Herzgt. Lauenburg), Birkenweg 6 
Geb.Art.Rgt. 112 (ehem. 3. Geb.Div.), Gen.Maj. 
a. D. Hans Kreppel, 8034 Neugermering, Huber- 
tusstraße 4, Telefon (08 11) 84 72 01 


l./Art.Rgt. 57 (21. 1.D.), Ernst Kemke, 7157 Op- 
penweiler, Krs. Backnang, Telefon 3995 


11./Art.Rgt. 57, H. L. Mielke, Siegen, Harold- 
straße 16 \ 
1./Art.Rgt. 77, Otto Wagner, Stuttgart, Lud- 


wigstraße 33 b 

Il./Art.Rgt. 77 mot. (später II./A.R. 160 mot.), 
Adolf Lepach, Lahr/Baden, Hauptstraße 89 
1./Art.Rgt. 212, August Mainz, Altenstadt/lller, 
Bahnhofstraße 16 

I1./Art.Rgt. 221, W. Captuller, 338 Goslar, Tan- 
nenstieg 10 


2./Art.Rgt. 70, Oberst a. D. Hans Egon Hege- 
meister, 55 Trier, Alkuinstraße 21 


6./Art.Rgt. 357, Hpfw. Günter Haake, Idar- 
Oberstein, Barbararing 18 
Artillerievereinigung e. V., 1.-.Vors. Baum, 


87 Würzburg, An der Sternwarte 4, Tel.-81055 


& 


Gemeinschaft der Sturmartillerie e.V., 
N Wickelmaier, 8 München 8, Wörth- 
straße 43 


Kameradschaft ehem. Angehöriger 
der Beobachtungsabt., Oberst a. D. 
Hans Joachim Froben, 8 München 
71 (Maxhof), Argelsrieder Straße 32, 
Telefon (08 11) 75 42 65 


Kameradschaft der ehem. Nebeltruppe, 
Gerhard Melle, 31 Celle, Postfach 179 


Heeres-Flak 


Fla.-Kameradschaft e.V.: W. Prang, 73 Eßlin- 
gen-Hegensberg, Obereßlinger Straße 42, Tel. 
(0711) 37 27 65 

Heeres-Fla-Abt. 276, Heinz Witzel, 
dorf, Herzogstraße 73 


Heeres-Flak-Abt. 311, Hasso Brodtke, 89 Augs- 
burg, v.-Richthofen-Straße 45 


4 Düssel- 


ACHTUNG! TERMIN! 


Anschriftenänderungen von Trad.-Verbänden für 
Deutsches Soldaten-Jahrbuch 1975 erbeten bis 
1. September 1974. 


SCHILD-VERLAG 
8 München 60, Federseestraße 1, Telefon 87 66 89 
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Panzertruppe 


Trad. Gemeinsch. Pz.Korps Großdeutschland, 
G.F.: H. J. Krack, 506 Bensberg-Refrath, Wik- 
kenpfädchen 5 


Divisionen 
| Kameradschaft d. ehem. 2. (Wiener) 
Pz.Div., A-1110 Wien 79, Postf. 109; 
Kam.F.: Maj. i.G. a.D. v. Carlowitz, 
A-1061 Wien, Brückengasse 1. 


Traditionsverband der ehem. 3. Pz.- 
Div. e. V., 1 Berlin 331, Postfach; 
Mitteilungsblatt „Die Dritte“ 


> 


Gemeinschaft ehem. Angeh. der 5. 
Pz.Div. e.V. — Gesch.St.: Halle/ 
Westf., Paulskamp 4 


Kameradschaftsbund 6. Pz.Div. (1: 
leichte) e. V., Gesch.St.: Wuppertal- 
Barmen, Im Springen 18, Postf. 409 


Trad.Verb. ehem. 7. Pz.Div. — Kame- 
radenhilfe e. V.— Vors.: H. Seldler, 
532 Bad Godesberg, Bahnhofstraße 16 


9. Pz.-Div., „Kameradschaft der 
Schnellen Div. ehem. österreich. 
Bundesheeres, nachm. 4. leichte Div., 
9 Pz.-Div. — Obmann: Josef Nowak, 
A - 1061 Wien, Postfach 63 


11. Pz.Div. (Gespenster): Gen.Lt. a.D. 
v. Wietersheim, 5343 Aegidienberg- 
Höfel, Lohrbergstraße 


13. Pz.Div., 
Schleidenstr. 5 


Anschrift: 3 Hannover, 


BO <<z:X 


Trad.Gemeinsch. 14. Pz.Div. — G.F.: Oberstit. 
a. D. Rolf Grams, 813 Starnberg, Gradstraße 1, 
Telefon 6656 


Kameradschaftsbund 16. Pz. und Inf. 
Div. e.V., Gesch.F.: Paul Borgmann, 
44 Münster i. W., Rosenplatz 10, Tel. 
(0251) 4 27 91 


18. Pz.-Div., Gen. d. Pz.Ir. a. D. 
Walther Nehring, Düsseldorf, Brehm- 
straße 32, Tel. 63 15 33 


19. Pz.Div.. Oberst a. D. Werner 
Lahl, Hannover, Ernststraße 16 


HK 


22. Pz.Div.. Hugo Buchecker, 82 Rosenheim, 


Münchner Straße 14 


Dt 


23. Pz.Div., Klaus Berwald, 7032 Sin- 
delfingen, Leipziger Straße 8 


24. Pı.-Div. (früh. ostpr. 1. Kav.-Div.), 
Hanns-Ritter Klippert, 35 Kassel, Fried- 
rich-Ebert-Straße 67/I1 


26. Pz.-.Div. Erwin Cohrs, 2000 Hamburg 52, 
Brandorffweg 26 ir 
Familienverb. ehem. Angeh. d. Windhund-Div. 


(116. Pz.Div.) e.V., Vors.: Johannes Puppe, 
Bochum-Werne, Postfach 22 


5 
N. 


Regimenter 
Pz.Rgt. I, Rolf Stoves, 2 Harksheide bei Ham- 
burg, Am Forstweg 13 


Pz.Rgt. 2, Oberst Christian v. Lucke, 5 Köln- 
Raderthal, Hitzeler Straße 80 


Pz.Rgt. 4, Oberst a. D. v. Hake, 8 München 23, 
Keferstraße 35 
Pz.Rgt. 6, Karl Herkenräder, Lindenberg/Allg., 
Lindenhöhe 91 
Pz.-Rgt. 7 und Pz.-Rgt. 21, Vors.: Maj. 
>: D. W. Ditte, 7021 Öberaichen, Sin. 
delfinger Straße 75 
Kameradschaftsbund ehem. Pz.-Rgt. 8 e. V. — 
Vors.: Karl Halverscheidt, 703 Böblingen/Württ., 
Wilhelm-Maybach-Straße 25 
Trad.Verb. Pz.Rgt. 15, Vors. Jürgen Reichardt, 
3321 Salzgitter-Hohenrode, Am Gutshof 8, Tele- 
fon (05341) 347.07 
Kameradschaft ehem. Pz.Rgt. 35 e.V., Georg 
Heymer, 86 Bamberg, Riemenschneiderstr. 6/ll 
Pz.Rgt. 36, Major Heinz Neuendorf, 8045 Isma- 
ning, Wasserturmstraße 25 
ös Way ER pantt der schweren 
s ER) Panzerabteilung 501, 
Zu Dr. H. G. Zorn, 6277 Camberg/ 
Taunus, Hopfenstraße 7, Wolfgang Schröder, 
58 Hagen-Haspe, Frankstraße 2 
Schwere Panzer-Abt. 502 (Tiger), Egon Kleine, 
4422 Ahaus-Wüllen, Klendergarten 7 
Pz.Abt. 504 u. schw. Pz.Kp. „Hummel”, Hans- 
Georg Köhler, 6 Frankfurt a. M., Arndtstr. 48 


Pz.Truppenschulen und Pz.-Lehr- 
Truppe, Kameradschaft der ehem. 
Pz.Lehr-Truppen, 78 Freiburg 
= (Breisgau), Drei-Ähren-Straße 18 
Pz.Truppenschulen und Pz.Lehr-Truppe, Kame- 
radschıft der ehem. Pz.Lehr-Truppen, Freiburg/ 
Br., Drei-Ähren-Straße 18 
Pz.Gren.Lehr-Rgt. 901 u. Il./Pz.Rgt. Wünsdorf: 
Gotth. Göhrke, Hamburg-Wilhelmsburg, Wei- 
marer Straße 50 
Pz.Art.Lehr-Rgt. 130, Joh. Möllers jr., 4401 Laer 
(Bez. Münster/Westf.) 
Pz.Jäg.-Lehr-Abt. 130 u. 111./Pz.L.Rgt.Wünsdorf: 
W.Wagner, Hamburg-Farmsen, Weißenhof 120 
Pz.Aufkl.-Lehr-Abt. 130, Harry Gawenat, 4 Düs- 
seldorf-Lörick, Schiefbahnweg 22 
Dinafü, Felders-Bil. und Div.Begleit-Kp., 130, 
E.E. Thies, 703 Böblingen/Württ., Lichtenstein- 


straße 1 
Panzer-Grenadiere 


3. Pz.Gren.Div. / 3. Div. u. 3. Div. (mot.), Her- 
mann Thies, 3501 Körle über Kassel 


18. Pz.Gren.Div. (v. Manstein), 
Oberst i.G. a. D. H. Nolte, 493 Det- 
mold 1, Bachstraße 31, Tel. 05231 / 


261 55 

29. Pz.Gren.Div. (Falke), Schriftf.: 

Franz Goette, Kässel-Ndrzw., Sil- 

berbeinstraße 29'/z 
Kameradenkreis ehem. „Fünfer“ (5. Pr.)Inf.Rgt., 
I.R. 5, IR5 (mot), SR 5, Pz.Gren.Rgt. 5) — Theo 
Jonas, 6380 Bad Homburg, Louisenstraße 30 
Trad.Verb. Pz.Gren.gt. 12 (SR 12) — G.F.: Wal- 
ter Ziehm, 8630 Coburg, Robert-Koch-Str. 30a 
Pz.Gren.Rgt. 21, Egbert v. Schmidt-Pauli, Köln- 
Weidenspesch, Postfach 109, Tel. 741895 


Pz.Gren.Rgt. 30: Oberst a. D. Engelhardt, 
Osnabrück, Sophie-Imeyer-Straße 8 


Pz.Gren.Rgt. 40, Adolf Eberle, Augsburg, 
Kaiserstraße 7, Tel. 2812 


Pz.Gren.Rgt. 60 (I.R. 60), Otto Althoff, 56 Wup- 
pertal 2, Borkumerstraße 26 


Pz.Gren.Rgt. 63, Gen.Maj. a. D. Henze, Ingol- 
stadt, Unterer Grasweg 4/1V 


Pz.Gren.Rgt. 64, Wilhelm Gosewinkel, 474 Unna, 
Mühlenstraße 16 


Pz.Gren.Rgt. 66, Dr. 
Schleidenstraße 5 


Pz.Gren.Rgt. 69 (10.Pz.Div.): Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, 2 Hamburg 1, Postfach 6142 


Pz.Gren.Rgt. 73 / J.R. 73, Dr. Winckelmann, 3 
Hannover, Ellernstraße 10 


Schunorth, 3 Hannover, 


Pz.Gren.Rgt. 79, Paul Borgmann, Münster/ 
Westf., Rosenplatz 10 


Pz.Gren.Rgt. 93, Joachim Voß, 3 Hannover, 
Kahlenberger Straße 15 


Pz.Gren.Rgt. 108, Hans-Heinrich Aster, 7081 Es- 
singen/Aalen, Teußenbergweg 18 


Pz.Gren.Rgt 394 (3. Pz.Div.): Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, 2 Hamburg 1, Postfach 6142 


Panzerjäger 
Pz.Jg.Abt. 1, Perrey, Langenberg (Rheinl.), 
Bismarckstraße 12 


Pz.Jg.Abt. 4, Jos. Pfeufer, 8551 
Kalk- und Schotterwerke 


Pz.Jg.Abt. 16, Hans Sittig, 581 Witten-Bommern, 
Dicker Berg 11 


Pz.Jg.Abt. 21, Herbert Berkau, 53 Bonn, Ra- 
stenweg 4, Telefon (0 22 21) 23 18 81 


Pz.Jg.Abt. 24, Oberst a. D. Herbert Ewert, 
Wöüstenrot-Spatzenhof, Kreis Heilbronn 


Pz.Jg.Abt. 69, Gerd Leuker, Borken/Wesif., 
Heidener Straße 49 


Pz.Jg.Abt. 72, Karl-Heinz Schatthoff, Unna/ 
Westf., Wasserstraße 2 


Pz.Jg.Abt. 196, Kurt Meier, Hannover, Süße- 
roder Weg 71 


Pz.Jg.Abt. 561 (3 u. 43), Heinz Gerhardt, 4 Düs- 
seldorf-16, Fürstenbergerstr. 41/Ill, Tel. 74 48 89 


Drügendorf, 


Die Fundgrube für Sammler! 


Ankauf — Verleih — Verkauf 

sämtl. Uniformen, Helme, Hieb- und Schuß- 

waffen, Abzeichen, auch NSDAP, SS usw. 

Bitte schreiben Sie uns Ihre Wünschel 
Prospekt gratis! 


Kostüm-Studio Dr. Peter Breuer 
8 München 13, Hohenzollernstr. 11, Tel. 399965 
Versand per Nachnahme. 
[m 
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Pioniere 


Waffenring Deutscher Pioniere, 
1. Vors.: Brig.Gen. a. D. Heinz- 
Michael Koller-Kraus, 62 Wiesbaden, 
Unter den Eichen 2 — G.St.: 5 Köln 
51, Brühler Straße 313, Telefon 
(02 21) 38.61 55 
Waffenring Bez.-Gruppe Oberhessen, 
a. D. Conrad, 63 Gießen, Fulda-Straße 21 
Kameradschaft der Pioniere Aschaffenburg, 
Major a. D. Kurt Zimmer, 875 Aschaffenburg- 
Leider, Laurentiusplatz 8 
Pionier-Kameradschaft Dresden e.V., Hans Hepp, 
6 Frankfurt a. M. 28, Boseweg 19 
Pionier-Kameradschaft Flensburg, Paul Kretsch- 
mer, 239 Flensburg, Katharinenhof 16 
Pionier-Kameradschaft Frankfurt/Main, Major 
a.D. Paul Neumann, 6 Frankf./M., Unter den 
Kastanien 2/1 
Kameradschaft ehem. Pioniere Hamburg, Günter 
Schatz, 2 Hamburg 50, Schneckenburgallee 16 
Kameradschaft Dt. Pioniere e.V. Hann.-Münden, 
Josef Gaida, 3511 Landwehrhagen, Obere Dorf- 
straße 12 N 
Kameradschaft der Pioniere Hanau und Umgeb., 
Oberst a. D. Heinz-Ulrich Neumann, 6451 Ra- 
volzhausen über Hanau, Nußbaumstraße 8 


Pionierkameradschaft Holzminden, Hans Reh- 
ling, 345 Holzminden, Bunsenstraße 12 


Pionier-Kameradschaft Ingolstadt, K. Bichlmaier, 
807 Ingolstadt, Haltmayrstr. 8, Telefon 20 85 
Pionier-Kameradschaft Koblenz, Hans-Jürgen 
Brehm, 54 Koblenz, Postfach 373 


Pionier-Kameradschaft Köln, Oberstlit. a. D. Al- 
bert Krumsiek, 5 Köln 51, Brühler Straße 313 


Pionier-Kameradschaft Lübeck, Kurt Hoepfner, 
24 Lübeck, Lindenstraße 52 a 


Kameradschaft ehem. Pioniere Mainz-Kastel u. 
Wiesbaden, Fritz Brahm, 62 Wiesbaden, Zim- 
mermannstraße 3 


Pionier-Verein Minden/Westf., Werner Hopf, 
495 Minden/Westf., Hahlerstraße 129 


Pionier-Kameradschaft München, Gen.Maj. a.D. 
Karl Herzog, 8 München 82, Ankoglstraße 14 


Verein ehem. Pioniere Northeim, Walter Hert- 
wig, 341 Northeim/H., Ostring 3 


Pionier-Kameradschaft Nürnberg-Fürth, 
Richter, 85 Nürnberg, Osterhausenstraße 7 


Vereinigung ehem. Pioniere Stuttgart und Um- 
gebung, Hermann Kellermann, 7 Stuttgart 1, 
Otto-Reiniger-Straße 72 a 

Kameradschaft der Pioniere, Nachrichten- und 
Verkehrstruppen 1901 Trier, Willi Born, 55 Trier, 
Bernhardstraße 45 

Pionierkameradschaft Ulm e. V., Jakob Nagel, 
7910 Neu-Ulm/Do., Schloßgasse 6 

Kgl. Pr. Garde-Pionier-Bataillon, Hptm. a. D. 
Hans Gronen, 3 Hannover, Weißmannstraße 2 
Kameradschaft ehem. Pionier-Batl. 1, Gen.Maj. 
a. D. Otto Meyer, 78 Freiburg (Breisgau), Vier- 
linden 11 


Hptm. 


Hans 


Zinnsoldaten aller Zeiten 
in großer Auswahl. In Spielwarengeschäften er- 


hältl. Bitte fordern Sie Katalog u. Preisangebot 
an von 


A. Ochel, 23 Kiel, Feldstraße 24b 
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Trad. Gemeinsch. ehem. Pommersches Pionier- 
Batl. 2, Gen.Maj. a.D. Paul Hermann, 338 
Goslar-Jürgenohl, Postfach 869 

Kameradschaft ehem. Küstriner Pioniere, Wer- 
ner Mund, 1 Berlin-Spandau, Wörtherstraße 35 
Offiz.-Kameradschaft 1. Westf. Pionier-Batl. 
Nr.7 / Pionier-Batl.26 / schw. Pionier-Batl. 
719 / I. Pionier-Batl. 15, Oberst a. D. Carl Ja- 
cobi, 532 Bonn - Bad Godesberg 1, Schubert- 
straße 1 


Hannoversches Pion.Btl. Nr. 10, Paul 
495 Minden (Westf.), Wettiner Allee 27 


Samländ. Pion.Btl. Nr. 18, Oberst a. D. Alfred 
Haase, 3015 Wennigsen/Deister, Ahornstraße 1 


Kameradschaftl. Vereinig. ehem. Kgl. Pr. Sturm- 
Batl. 5 (Rohr), Adolf Sauermann, 5105 Laurens- 
berg über Aachen, Schlottfelderstraße 2 


Kameradschaft ehem. Marine-Pioniere, Gen.Lt. 
a. D. Dipl.-Ing. Franz Habicht, 2 Hamburg, 
Lange Reihe 14 


pr 
") Heeres-Pion.Btl. 50, Ofw. a. D. Hel- 
VE mut Gronen, 31 Celle, Hugoweg 2 
Pion.Btl. 11 u. 126, OTL a. D. Heinz Schiller, 
5 Köln 60, Eschenbachstraße 58 
Pionier-Btl. 21, Hermann Fleer, 
(Westf.), Eschstraße 20, Telefon 2419 
Kameradschaft Pionier-Batl. 26/106, Wilhelm 


Müller, Installateur-Meister, 5 Köln 60, Nohl- 
straße 29 


Pion.Btl. 72, Erhard Galura, Laudenbach/Berg- 
straße, Bahnhofstraße 52 

Kameradschaft Pionier-Batl. 74, Oberst a. D. Dr. 
Ing. Kurt Schroeder, 66 Saarbrücken 3, Ha- 
bichtsweg 9 

Kameradschaft Pionier-Batl. 207, Karl Wüsten- 
mann, 6571 Hochstetten-Dhaun, Dhauner Str. 19 
Pz.Pion.Btl. 4, Oberstlt. Brückmann, 33 Braun- 
schweig, Oppelnstraße 3 

Pz.Pion.Btl. 13, Georg Giesche, 62 Wiesbaden, 
Alwinenstraße 4 

Pz.Pion.Btl, 16 / Pion.Btl. 16, Hannes Schwelm, 
4950 Minden, Heidestraße 8 

Kameradschaft Pz.Pionier-Bil. 57 e. V., 1. Vor- 
sitz.: Gerd Krieger, Essen, Bleckerkamp 1, 
Tel. 28 97 79 

Pionierkameradschaft Offiz.- und Uffz.-Korps 
Pz.Pi.Kp. 360, 699 Bad Mergentheim, Deutsch- 
ordens-Kaserne 

Pionierkameradschaft Offiz.-Korps / Pionier- 
kameradschaft Uffz.Korps Ppl.Pi.Btl. 922 beide 
666 Zweibrücken, Niederauerbach-Kaserne 
Pionierkameradschaft Offiz.-Korps le.Pi.Btl. 15, 
5 Köln 60, Militärringstraße 1000 
Pionierkameradschaft Offiz.- und Uffz.-Korps 
Amph.Pi.Btl. 330, 672 Speyer, Postfach 600 
Pionierkameradschaft Offiz.-Korps Pi.Btl. 12, 
672 Speyer, Kurpfalz-Kaserne 
Pionierkameradschaft Offiz.-Korps / Pionier- 
kameradschaft Uffz.-Korps s.Pi.Btl. 715, beide 
6142 Bensheim-Auerbach, Saarstraße 22 
Pionierkameradschaft Offiz.-Korps Infrastr. St. 
Bw., 5 Köln 1, Zeppelinstraße 15 


Pionierkameradschaft Inspektion der Pionier- 
truppe, 5 Köln 51, Brühler Straße 300 


Pionierkameradschaft Offiziergesellschaft Pio- 
nierschule / Ak. H. Ing. Bw., 8 München 81, 
Cosimastraße 60 


Bohlen, 


4904 Engers 


Eisenbahn-Pioniere 


Treuekreis der Trad.-Vereine und Kameradschaf- 
ten d. Eisb.Pi. des 1. u. 2. Weltkrieges — Lei- 
ter: Gen.Lt. a. D. Hans v. Donat, 7 Stuttgart-W, 
Senefelderstr. 6, Telefon (0711) 624770 — auch 
Auskünfte über Eisb.Pi.-Bibliotheken, Museums- 
bestände, Denkmalbauten, Schrifttum, Stamm- 
tische in einzelnen Städten u. a. 


„Alte Armee“ und Wehrmacht gemeinsam 
Kameradschaft der ehem. Eisb.Pi. Frankfurt/M., 


1. Vors.: Oberst a. D. Eberhard Meixner, 532 
Bonn-Bad Godesberg, Goethestr. 51, Tel. (02229) 
66300; G.F.: Obstlt. a. D. d. Bw. K.-H. Lange, 
5 Köln 41, Dürener Straße 64a, Tel. (0221) 42 55 27 
Ss) lin 36, Falckensteinstraße 46, Tele- 
fon (03 11) 6 18 87 46 


Kameradschaft d. Eisb.-Pi. und Verk.-Truppen 
Hamburg, Vors. u. G.F.: Ernst Stapelfeldt, 2082 
Tornesch/Holst., Wilhelm-Schildhauer-Straße 18, 
Tel. (04122) 60 10 


„Alte Armee“ 


Vereinigung „Alte Kameraden“ (ehem. 
Eisenbahn-Truppen) Berlin — Vors.: 
Rbank-Insp. a. D. E. Titschkus, 1 Ber- 


Wehrmacht 


Kameradschaft d. ehem. 7./Eisb.Pi.- 
Rgt. 1, Oberstlt. Hans Herz, 8 Mün- 
chen 81, Cosimastr. 60, Telefon (0811) 
98 25 51/51 


Kameradschaft d. ehem. 1./Eisb.Pi.Rgt. 3 (früher 
68), Hptm. a. D. Wilhelm Bernhardt, 8 Mün- 
chen 13, Oberhofer Platz 11 

Kameradschaft d. ehem. 2./Eisb.Pi.Rgt. 3 (früher 
68), Werner Jäger, 5630 Remscheid-Viering- 
hausen, Stockderstr. 133, Tel. (02123) 401567 
Kameradschaft der ehem. 5./Eisb.Pi.Rgt. 3 (frü- 
her 68), Hptm. a. D. Karl-Eberhard Timmer- 
mann, 43 Essen, Brunostraße 39, Tel. (02141) 
776040 


Kameradschaft der ehem. 8./Eisb.Pi.Rgt. 3 (frü- 
her 68), Oberst a. D. d. Bw. Eberhard Meixner, 
532 Bonn-Bad Godesberg, Goethestr. 51, Tele- 
fon (02229) 66300 


Kameradschaft der ehem. 1./Lehr-Kp. der Eisb. 
Pi.-Schule, Helmut Haas, 6123 Bad König, Bahn- 
hofstraße 15, Telefon (06063) 713 


Kameradschaft d. ehem. Eisb.Pi.Kp. (mot.) 63 
(früher 5./8.), Hermann Oppelland, 6349 Breit- 
scheid, Hohe Straße 27, Telefon (0 27 77) 465 


Kameradschaft der ehem. Eisb.Pi.Kp. 100, Hein- 
rich Horn, 3432 Großalmerode b. Kassel, Mit- 
telste Heide 7, Tel. (0 56 04) 53 11 


Osterreich 
Kameradschaft der ehem. österr. Eisb.Pi.-Offz., 
Vor.: Oberst des österr. Bundesheeres Ing. 
Karl Cserny; G.F.: Dipl.-Ing. Alois Hatz, 1190 
Wien 19, Hofzeile 7—11/111/7 


Nachrichtentruppe 
Armee-Nachr.Rgt. 511 (9. Armee), 
Alfred Seidel, 328 Bad Pyrmont, 
Schulstraße 52, Tel. 89 79 
Nachr.Abt. 1: Otto Monck, Wuppertal-Barmen, 
Bogenstraße 68 
Nachr.Abt. 3, Ewald Hübner, Techn. Reg.Ober- 
amtsrat a. D., 52 Siegburg, Ernststraße 27 


Alle Bücher 


liefert schnell und günstig 


CHIID 
DIENST 


8 MÜNCHEN 60, Federseestraße 1 
Telefon (089) 87 66 89 


Nachr.Abt. 21, Georg Bruhnke, 4967 Bückeburg, 
Jahnstraße 3 


Nachr.Abt. 24: Hptm. a.D. Joachim Weber, 
Elmshorn, Am Koppeldamm 17 

Nachr.Abt. 45, K. Alix, Eßlingen/N., Postf. 211 
Nachr.Abt. 72, Wilhelm Heyer, Hannover-Lan- 
genhagen, Walsroderstraße 60 

Nachr.Abt. 175, Paul Grittmann, 28 Bremen |], 
Grenzstraße 135, Telefon 38 66 41 

Pz.Nachr.Abt. 4, Helmut Züchner, 3422 Bad Lau- 
terberg/Harz, Am Kirchberg 4 

Pz.Nachr.Abt. 13, Dipl.-Ing. Jütte, 3 Hannover- 
Stöcken, Weizenfeldstraße 69 


Pz.Nachr.Abt. 16, Josef Duibjohann, 44 Münster, 
Mondstr. 185 


Nachschubeinheiten 


Stab u. Vers.Einh. 1. Inf.Div.: Dr. Bartsch, 
Remscheid-Lüttringhausen, Remscheider Str. ı7] 


Vers.Rgt. 16, Hugo Rothöft, 47 Hamm i. W., Grün- 
str. 129 c 


Vers.Rgt. 21 (einschl. San.- u. Vet.-Einheiten), 


Alexander Schreiber, 4967 Bückeburg, Jäger- 
straße 32 
Vers.Rgt. 19%, Walter Grumsig, Hannover, 


Birkenstraße 17 


Berliner Bäckerei Komp. 532 (später 253), Kurt 
Legien, 1 Berlin 65, Ostenderstr. 30/38, Aufg. 4 


Sanitätseinheiten 
Kameradenkreis Sanitäts-Einheiten des Wehr- 
kreises Il (Pommern/Mecklenburg), 1. Vors.: 
Dr. med. Ludwig Danckwardt, Mülheim/Ruhr, 


Liebigstraße 5 


San.Abt. 4, Oberstarzt a. D. Dr. Karl Kinder- 
mann, 34 Göttingen, Ewaldstraße 87 


San.Einheiten 13. Pz.D., Dr. Bernhard Bienhüls, 
Göttingen, Sertürnerstraße 10 


San.Einheiten 16. Pz.Div., Fritz Hartong, 5302 
Beuel, Kreuzstr. 


Bund ehem. Uffz.-Vorschüler und Uffz.-Schüler 
e. V., 1. Vors.: Wolfgang Karow, 1 Berlin 45. 
Morgensternstraße 6 — G.St.: Erich Mook, 46 
Dortmund-Eichlinghofen, Rahmkesweg 8, Telefon 
(0231) 7 33 57 
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MARINE 


Deutscher Marinebund e.V., Gesch.St.: 
294 Wilhelmshaven, Virchowstraße 23, 
Telefon (04421) 243 83; 


Marine-Offizier-Vereinigung, G. St.: 
53 Bonn-Bad Godesberg 1, Kronprin- 
zenstraße 32, Tel. (02221) 35 75 44 


Bordkameradschaft „Admiral Scheer”: 
Kpt. z. S. a. D. Ernst Gruber, 23 Kiel, 
Westring 253, Telefon (0431) 493 31 


Schlachtschiff „Scharnhorst”, Kpt. z. S. a. D. 
H. Gießler, 294 Wilhelmshaven, Adalbertstr. 2 


23. Minensuchflottille, Heinz Weber, 
6331 Dutenhofen/Wetzlar, Gasthaus 
„Lahnblick” 


Marine-Trad.-Gemeinschaft Bergen 
(Norwegen), Fr. Kropf, 5101 Horbach, 
Aachen |, Wiesenweg 1 


Zu, 


[7 


Offiziervereinig. der Marineinfanterie 
e.V., Vors.: Oberstlt. a. D. Robert 
Hesse, 53 Bonn-Bad Godesberg 1, 
Karl-Finkelnburg-Straße 27, Telefon 
35 61 68 


Kameradschaft ehem. Seesoldaten von 1906 in 
Kiel, Vors.: Oberst d. Lw. a. D. Hellmuth 
Brembach, 23 Kiel, Bismarckallee 5, Tel: 4 88 30 


Marine-Luftschiffer-Kameradschaft — Vors.: Erich 
Rutzen, 2 Hamburg 26, Curtisweg 9, Tel. 21 7683 


‚_ Kameradschaftl. Vereinigung der 
" Marineflieger, Vors.: Oberst d. 
Lw. a. D. Hellmuth Brembach, 
Kiel, Bismarckallee 5, Tel. 48830 


LUFTWAFFE 


Deutscher Luftwaffenblock e.V.: Präsident 
Generaloberst a. D. Kurt Student, 4902 Bad Salz- 
uflen, Elkenbrederstr. 6/I 


Luftwaffenring e. V.: Vors.: Oberst 
a. - Mettig; Gesch.F.: H. 
Schnaars, Bremen 17, Postfach 7025 
— Monatszeitschrift: Internationale 
Luftwaffenrevue 


Fliegertruppe 


Gemeinschaft der Jagdflieger e. V., 
Vors.: Werner Andres, 657 Kirn/Nahe, 
Kallenfelserstr.6, Tel. 264 - „Jägerblatt” 
(vierteljährlich DM 9,—) Schriftleit. u. 
Vertr.: H.J.Kroschinski, 2427 Malente- 
Gremsmühlen, Frahmsallee 21, Tel. 700 


F%623| Kampfgeschwader Hindenburg Nr. 1, 


BR Siegfried Frhr. v. Cramm, 3201 Boden- 


burg/Hildesheim 
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Kameradenkreis ehem. K.G. 2 (Holzhammer-Ge- 
schwader), Gen.Maj. d. Bw. (Lw.) a. D. Karl Kes- 
sel, 53 Bonn-Tannenbusch, Liegnitzer Str. 19 


Kampfgeschwader 51 „Edelweiß“, Alfred Del- 
les, 891 Landsberg/Lech, Postfach 247 


Kampfgeschwader 55 (Kameradenkreis 
„Greif“), Friedrich Jordan, 63 Gießen, 
Diezstraße 7 


Sturzkampfgeschwader Immelmann, Günter Beh- 
ling, Wierup über 457 Quakenbrück 


Gemeinschaft der Aufklärungsflieger e. V., 53 
Bonn, Martinstraße 8 


ES Kameradschaft ehem. Transporiflieger: 
X Max Fleckenstein, 85 Nürnberg, Max- 
feldstr. 10, Tel, 55 24 67 


Gen.Kdo. I. Fliegerkorps / Lw.Kdo. Don-Stab, 
Karl Osterrieder, 8937 Bad Wörrishofen, Ober- 
gammenried 8 


Flieger-Ausbildungs-Rgt. Nr. 22, Oswald Engel, 
44 Münster, Hoher Heckenweg 110, Tel. 292 60 


Flakartillerie 


Waffenring der Flakartillerie u. Flug- 
abwehr / Kameradschaftsbund ehem. 
Flakartilleristen e. V., 1. Vorsitzender: 
Oberst a.D. Otto Wöbker; G.F.: Her- 
4 sert Klabunde, 2 Hamburg-La I, Brenn- 
hauskoppel. 16, Telefon 59 05 23 


Kameradschaftliche Vereinigung ehemaliger 
Wolfenbütteler Flakartilleristen, Vorsitz.: Hans- 
Wilh. Dossow, 334 Wolfenbüttel, Fichtendamm 17 


Kameradsch: 1./Flak 9 „Legion Condor”, Oberst 
a. D. Nieper, 851 Fürth (Bay.), Jahnstr. 34/ll r. 


1. Lw. H.-Kameradschaft Karolinenhöhe-Kuckucks- 
berg (s. Flak-Abt. 224 und Flak-Rgt. Himberg), 
K. Antosch, 8228 Freilassing, Höglstraße 12, 


oO 


Fallschirmjäger 
Bund deutscher Fallschirmjäger e. V., 
Bundesleitung: Bad Kreuznach, Dr.- 
Karl-Aschoff-Straße 22 


Kameradschaftsbund Fallsch.-Pz.Korps 
„Hermann Göring“ (Kameradenhilfs- 
werk), G.F.: F.Faßbender, 462 Castrop- 
Rauxel, Erfurter Straße 38, Telefon 
(0 23 05) 1 5967 


21. Lw.-Feld-Division (Adler), Egon 
Denzel, 69 Heidelberg 1, Keplerstr. 54, 
Tel. (6221) 441 22; Mitteilungsblatt: 
„Alte Kameraden“ 


WAFFEN-SS 


HIAG-Bundesverband der Soldaten der ehem. 
Waffen-SS e. V. — Bundesgeschäftsführung: 75 
Karlsruhe, Hoffstraße 1, Telefon (07 21) 27283 


HIAG-Landesverbände: Auskunft über diese er- 
teilt die Bundesgeschäftsführung. 


4“ 


Sauerbruchstraße 10 


LORD, CIVIL WAR COLLECTORS ENCY- 
CLOPEDIA. 360 S., Großformat, DM 50,— 
Unzählige Bilder zeigen das Waffen- und 
Ausrüstungsarsenal der Bürgerkriegs- 
armeen um 18685. 

LORD-WISE, UNIFORMS OF THE CIVIL 
WAR. Großformat, 174 Seiten, viele zeit- 
genössische Fotos, DM 12,— 

SCHAUMANN, FÜHRER ZU DEN SCHAU- 
PLATZEN DES DOLOMITENKRIEGES 
1915—1918. 40 Wandervorschläge. 176 
Seiten, DM 9,80 


Bücher aus aller Welt durch 
Christian Schmid KG - 8000 München 70 


- Telefon (089) 70 32 27 


SCHAUMANN, DIE BAHNEN ZWISCHEN 
ORTLER UND PIAVE 1915—1918. 128 Sei- 
ten mit Strecken- und Eisenbahnlinien- 
plänen, vielen herrlichen Fotos. Ein ein- 
zigartiges Dokumentarbuch! DM 21,60 


FOSTEN, CUIRASSIERS AND HEAVY 

CAVALRY. Uniformen der deutschen 
Kavallerie 1900-1914. 136 Seiten mit ein- 
und mehrfarbigen Abbildungen, Zeich- 
nungen usw., kart. DM 17,50 


Verlangen Sie meinen 64seitigen Katalog (Schutzgebühr DM 1,20 in Brief- 


marken beifügen!). 


Schriftleitung „Der Freiwillige“: Peter Straßner, 
8 München 71, Berner Straße 5/o, Telefon (089) 
7 55 86 01 

Kameradschaftsverband der Soldaten des I. Pan- 
zerkorps, G.F.: Hans Hinrich Karck, 23 Kiel 16, 
Wullestr. 10 

Kameradenwerk Korps Steiner e.V., Ill. (germ.) 
SS-Pz.Korps), G.F.: Wilhelm Tieke, 527 Gum- 
mersbach 31, Erblandstraße 54 

2. SS-Pz.Div. DAS REICH und Regimentskame- 
radschaft DF, G.F.: Ludwig Utz, 89 Augsburg, 
Außere Uferstraße 14 

Kameradschaft der 4. SS-Polizei-Pz.Gren.Div., 
G.F.: Otto Wagenknecht, 56 Wuppertal-Voh- 
winkel, Vohwinkeler Straße 161 
Truppenkameradschaft 5. SS-Pz.Div. 
G.F.: G. Jahnke, 3 Hannover-Wülfel, 
weg 2d 

Truppenkameradschaft „Götz von Berlichingen“ 


WIKING, 
Steuben- 


e.V., G.F.: Helmut Günther, 3576 Rauschen- 
berg 2, Bracht Nr. 108 
Truppenkameradschaft „Hohenstaufen“, G.F.: 


Carlheinz Augustin, 2 Hamburg 70, Tonndorfer 
Hauptstraße 158 d 

Truppenkameradschaft SS-Totenkopf-Division, 
G.F.: Franz Kiefer, 6242 Kronberg/Taunus, Alte 
Königstraße 14 

Traditionsverband 6. Gebirgsdivision NORD der 
ehem. Waffen-SS, Vors.: Franz Schreiber, 2 
Hamburg 33, Pfeiffersweg 18 

17. SS-Geb.Division „Prinz Eugen“, Hermine Nie- 
dermeier, 8012 Ottobrunn, Rosenheimer Land- 
str. 55 

Truppenkameradschaft 18. SS-Pz.Gren.Div. „Horst 
Wessel“, G.F.: Richard Lunkenheimer, 6222 
Geisenheim, Bierstraße 5 

Pioniere: Erich Lessner, 6 Frankfurt-Niederrad, 
Melibocusstraße 56 

Nebelwerfer: Helmut Stichnoth, 34 Göttingen- 
Geismar, Gehrenring 18 


Verschiedene Verbände und Kameraden-Kreise 
Reichsverband der Soldaten e. V., G.F.: Oberst 
a. D. Ernst Kemper, 6942 Mörlenbach/Odw., Am 
Wellenberg 16, Telefon (06209) 4 60 

Deutscher Jägerbund e.V., Franz Filter, 4967 
Bückeburg, Postfach 1142 

Union des Friedens in Soldatischer Kamerad- 
schaft e. V., Oberstlt. a. D. Hugo Manz, 8944 
Grönenbach, Memminger Str. 20, Tel. (08334) 341 


Wehrtechniker e. V., Schriftf.: Emil 
Mauch, 23 Kiel 17, Fritz-Lau-Str. 4, 
Telefon (04 31) 39 36 37 


Kreisverband der Kriegerkameradschaften des 
Landkreises Burgdorf e. V., Kreisverb.-Führer 
Kurt Brun, 3006 Großburgwedel, Postfach 110 
Offizier-Verein ‚Frankfurt a.M. e.V. (1867) — 
1. Vors.: Oberst a. D. Dannemeyer, 6Frankfurt/ 
Main, Bernwiesenweg 37 


Gerhard 
Krause 


I Die Schuld 
el am deutschen Schicksal 


Wahrheit als Waffe gegen Lüge 
und Verleumdung. Mit einem 
Geleitwort des Historikers Prof. 
Dr. Bolko Frhr. von Richthofen 
Großf., 536 S., Kartenskizz., 

24 Bildt., Goldpräg. auf Titel u. 
Rücken, farb. Schutzumschlag, 
Leinen DM 32, — 


Felix Steiner 

Die Freiwilligen 

der Waffen-SS 

Idee und Opfergang 

5. Aufl., 392 S., 32 Bildt., 33 


Skizz., Silberpr., fb. Schutzum., | . 
u Ln. DM 28, — 


“ Fallschirmjäger 
„usset = — damals und danach — 
a ' Neuaufl., 268 S., 16 Bildt., Ln., 


Er Goldpr., farb. Schutzum. 
EN DM 22,80 


Fordern Sie noch heute 
den bebilderten Schütz-Katalog an 


G Verlag K.W.Schütz KG 8) 


D) 4994 Preuß. Oldendorf, Postfach 28, Ruf (05742) 2073 
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ACHTUNG! , TERMIN! 


Anschriftenänderungen von Trad.-Verbänden für 
Deutsches Soldaten-Jahrbuch 1975 erbeten bis 
1. September 1974. 


SCHILD-VERLAG 
8 München 60, Federseestraße 1, Telefon 876689 


Kameradschaft der ehem. ostpr. Feldzeug- 
dienststellen, Oberstit. (W) a. D. Erich Wetzel, 
29 Oldenburg i. O©., Stargarder Weg 45 


Kameradenkreis ehem. Tr.-Offiz. im Sonder- 
dienst (TSD-Verw.) u. ehem. Wehrm.-Beamte d. 
Wehrkreis VIII / Schlesien, Ob. St. Int. a. D. 
Georg Henkler, Hannover, Spichernstr. 14 


Vereinigung der Heeresverwaltungs-Truppen, 
E. Dechow, 1 Berlin 62, Eisenacher Str. 69 


Kameradsch. der ehem. Bayer. Landespolizei, 
E. Schuler, 8213 Aschau/Chiemgau, Prienstraße 3 


Kameradschaft ehemaliger deutscher Soldaten 
und Internierter, Vors.: Dr. Otto Rosenberger, 
Postbus 4329, Pretoria, Südafrika. 


Betreuungs-Verbände 
und Dienststellen 


Verband der Heimkehrer, her ee Terra u. 
Vermißten-Angsehörigen Deutschlands (VdH), 
Hauptgeschäftsstelle: 532 Bad Godesberg, Heer- 
straße 17, Telefon 659 97 & 


Bund der Kriegsblinden Deutschlands, Bonn, 
Schumannstraße 35, Telefon 2 23 35 


Verband der Kriegsbeschädigten, Kriegshinter- 
bliebenen u. Sozialrentner Deutschlands (VdK), 
Hauptgeschäftsstelle: 532 Bad Godesberg, Wur- 
zerstraße 2—4, Telefon 65872 — 74 


Bund Deutscher Kriegsbeschädigter u. Kriegs- 
hinterbliebenen (BdK } Bundesgeschäftsstelle: 
Bonn, Bonner Talweg 88, Telefon 2 33 16 


Bund hirnverleizter Kriegs- und Arbeitsopfer, 
Bonn, Humboldtstraße 32, Telefon 5 10 12 


Deutscher Kriegsopfer- u. Hinterbliebenen-Ver- 
band (DKV) e.V., 44 Münster (Westfalen), 
Admiral-von-Spee-Straße 16, Telefon 3 51 12 


Wir kaufen laufend Bücher 
aus den Bereichen 
Militaria - Geschichte - Politik 


Auch ganze Bibliotheken 
werden übernommen 


Zuschriften bitte an: 
SCHILD-BUCH-DIENST 


8 München 60 
Federseestraße 1 
Telefon (08 11).87 66 89 
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Bund Deutscher Kriegsopfer (BDK), 
LV Bayern e.V., 85 Nürnberg, Kaul- 
bachpl. 11, Tel. (0911) 533652 — Bez.- 
Verb. München-Obb., 8 München 5, 
Müllerstr. 25, Telefon 26 75 87 


Deutsches Rotes Kreuz (DRK), Suchdienst für 
Wehrmachtsvermißte, München 13, Infanterie- 
straße 7a, Telefon 6 59 31 


Evangelisches Hilfswerk für Internierte und 
Kriegsgefangene e.V., München 2, Nymphen- 
burger Straße 52, Tel. 55 40-97 


Caritas-Kriegsgefangenenhilfe, Freiburg i. Brg., 
Werthmannshaus 


Stille Hilfe für Kriegsgef. u. Internierte e. V., 
56 Wuppertal-Elberfeld, Lothringerstraße 43 


Rechtsschutzstelle Bonn, Auswärtiges Amt. 


Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge, 
B.G.St.: 35 Kassel, Werner-Hilpert-Straße 2, Te- 
lefon (05 61) 79 41 


Osterreichischer Kameradschaftsbund 


Präsident: Major d. R., Dipl.-Ing. Otto Jaus, 
A 1060 Wien, Gumpendorferstraße 15/1 


LV Burgenland: Kom.Rat Hans Scheitz, A 7062 
St. Margarethen 


LV Kärnten: Gen. i. R. Anton Holzinger, 9020 
Klagenfurt, Jergitschstraße 4 


LV Niederösterreich: Dir. Franz Feuchtinger, 
A 3430 Tulln, Am Heisselgarten 2 


LV Oberösterreich: Adolf Pointner, A 4020 Linz, 
Zechmeisterstraße 1 


LV Salzburg: Dir. Sepp Schöpp, 5020 Salzburg, 
Franz-Josef-Straße 41 


LV Steiermark: Baumeister Franz Eder, 8083 
St. Stefan im Rosenthal 


LV Tirol: Stadtrat Dir. Arthur Haidl, 6020 Inns- 
bruck, Fischnallerstraße 22 


Vorarlberger Landeskameradschaftsbund: Franz 
Kalny, A 6844 Altach, Bauern 5 


LV Wien: Dr. Franz Oberbauer, 1190 Wien, 
Döblinger Hauptstraße 70/1/2/15 


Verband österreichischer Kameradschaften (VOK) 
Bundespräsidium: Dr. Otto Rosskopf, A 2380 
Perchtoldsdorf, N.O., Kunigundberggasse 676, 
Telefon (0222) 860.06 94. 


Ehemalige Waffenbrüder 


Kameradschaftsverband ungarischer Front- 
kämpfer, Hauptgruppe Deutschland e. V. 
(MHBK) München 9, Ohlmüllerstr. 15/111, rechts 
sowie München 5, Fraunhoferstraße 35/111 


St. Maartensfonds v.z.w., Postbus 408, Antwer- 
pen 1, Belgien. - Suchdienst für Vermißte der 
Nämischen Ostfrontkämpfer. 


HJNAG-Zoekdienst, Den Haag, Postbus 6071 


Fürsorgeverb. lettischer Kriegsversehrter e. V., 
894 Memmingen, Libauweg 3/4, Telefon 4198 


leueı 


N 1974 „SOLDAT IM WANDEL DER ZEITEN“ / 10. Jahrgang 
‚Unter seinen 13 mehrfarbigen Reproduktionen aus den verschiedenen Epochen deutscher 4 
Heere von 1741-1941 bringt der Uniformkalender 1974 auch drei Erstveröffentlichungen. Er ent- 
hält Darstellungen aus der Heeresgeschichte von Bayern, Hannover, Hessen, Österreich, Preu- e 
Ben, Sachsen, Württemberg und der Wehrmacht. Das Wertvolle des Uniformkalenders besteht “ 
weiterhin darin, daß für jede der besonders gut gelungenen Reproduktionen ein erweiterter Text 
gehört, der auf besonderen Blättern zum Ausschneiden eingerichtet ist. EN 25.X SICH, h, 
DM 22,80- Bitte Sonderprospekt anfordern! 


N 


Friedrich Sachße: ROTER MOHN RR 
Tagebuch, Feldpostbriefe, Verse eines gefallenen Batteriechefs 1939-1941 Ne 
Ein junger Frontoffizier des 2. Weltkrieges hat vom Mobilmachungstag an bis zum Tage seines Y% 


Todes seine persönlichen Eindrücke und Erlebnisse mitten im Kriegsgeschehen nieder- 
geschrieben. Er beschreibt zugleich die fremden Landschaften und ihre Menschen in Polen, Be 
Frankreich, auf dem Balkan und in der Ukraine. May 
214 Seiten, 48 Abbildungen auf Kunstdruck, 2 Notenseiten, 2 Kartenskizzen, 1 Faksimile, 


'L 


Namen- und Ortsverzeichnis, Quellenangaben, mehrfarbiger Efalineinband, DM 29,80 N 
Elfriede Kalusche: UNTER DEM SOWIJIETSTERN 2 
Erlebnisse einer Königsbergerin in Nordostpreußen 1945-1947 e 
In natürlicher und fesselnder Weise schildert die Autorin ihre Erlebnisse in jenen gnadenlosen 


Jahren; eine Dokumentation, die einen Schicksalsabschnitt ostdeutschen Landes anschaulich R: 
macht. — 228 Seiten, 2 mehrfarbige, 11 einfarbige Abbildungen auf Kunstdruck, 3 Karten- 
skizzen, Zeittafel, Verzeichnis, Efalineinband, DM 18,80 \ ie 

Bitte Gesamtverzeichnis anfordern! ir 


a En innen da ee dar nee ne aa au hä Fee pn wer ae u ne A a aan nee ne Safe Br 


VORBESTELLUNG 
BR Expl. Deutsches nn 1975 
23. Jahrgang . DM 25,- 
RE Expl. ne iehernsrls Werbsantwort 


ca. DM 22,80 


zur borsolreien Lieferung nach Erscheinen 


Den entsprechenden Rechnungsbetrag be- 


zahle ich nach erfolgter Lieferung, nach Lie- Schild-Buch-Di enst i 


ferung in une Raten, ohne Aufschlag. 
Verlags- und Versandbuchhandlung, Y 
— Antiquariat — ei 
DH En En RE ee \ 


” 
Eds 
u 


nn 


eu: 


D-8000 München 60 


Federseestraße 1 f B 
r 


EN a I TR r a A. AN 
. Siegfried Fiedler: GRUNDRISS DER MILITÄR- UND KRIEGSGESCHICHTE N 
Band I: Die stehenden Heere im Zeitalter des Absolutismus 1640-1789 i 
338 Seiten, 18 vierfarbige zum Teil ganzseitige Reproduktionen, 1 zweifarbige, 27 einfarbige 
Abbildungen auf Kunstdruck, 2 Zeichnungen im Text, 13 Kartenskizzen und Schaubilder in 
Tasche, Literaturhinweise, Personen- und Sachregister, Efalineinband, DM 48,— 


Band Il: Das Zeitalter der französischen Revolution und der Ren Kriege 
(erscheint in der gleichen Ausführung) 


Der Autor, Oberstleutnant und langjähriger Lehrer für Wichieschichre an der Heeresoffizier- 
schule I, Hannover, ist durch ‚praktische Erfahrungen und als Verfasser zahlreicher wehr- und 
kriegsgeschichtlicher Beiträge für dieses Werk bestens qualifiziert. 


Hans Joachim Froben: AUFKLARENDE ARTILLERIE 


Geschichte der Beobachtungsabteilungen und selbständigen Batterien bis 1945 
Das in langjähriger Arbeit entstandene, umfangreiche Werk von Oberst a. D. Froben ist nicht 
nur ein wertvolles Erinnerungsbuch. Es ist das einzige Standardwerk über diese Spezialtruppe 
der Artillerie. 


984 Kunstdruckseiten, 545 Fotos, 79 Kartenskizzen, 96 Truppenzeichen, 34 Zeichnungen, Fak- 
similes und Vignetten, 4 Luftbilder, 26 Gliederungs- und Stammtafeln sowie andere graphische 
Darstellungen. Anhang mit Auszügen der Stellenbesetzung und 5 verschied. Verzeichnissen. 
Als Anlage in Tasche: 1 mehrfarbige Lagenkarte der Heeresgruppe'Mitte vom 30. 11. 1941 vor 
Moskau gKdos.; ein Netzbild der Vermessung an der Somme, Juni 1940. Format 17 cm breit X 
24,2 cm hoch, rotes Leinen mit Goldprägung und mehrfarbigem Schutzumschlag, DM 154,- 
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